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  Das Buch


  


  Heidelberg 1388: Die junge Madlen steht schon früh im Dienst einer Hebamme und hilft ihr bei Geburten und der Behandlung von Frauenleiden. Neben ihrem umfassenden Wissen über Kräuter, durch die sie Schmerzen lindert, stößt sie während einer Geburt eher zufällig auf die beruhigende Wirkung durch flackerndes Kerzenlicht in Verbindung mit gesprochenen Psalmen. Natürlich darf niemand etwas von dieser besonderen Methode erfahren, schließlich kann es sich hierbei nur um Hexenwerk handeln.


  Eines Tages wird sie zu einer angesehenen Bürgerin gerufen, die hochschwanger ist und offensichtlich körperlich misshandelt wurde. Madlen kann zwar das Leben der Frau retten, nicht jedoch deren Baby. Der Ehemann beschuldigt die Heilerin, das Kind mit Hilfe von Kräutern vergiftet zu haben. Damit beginnen für Madlen ihre Flucht und der Kampf um die Wahrheit, sie erfährt viel Liebe und Zuneigung und wird gleichzeitig mit blankem Hass konfrontiert.


  


  


  Die Autorin


  


  Ellin Carsta, geboren 1970 in Worms, lebt heute zusammen mit ihrer Familie in Hannover und arbeitet dort für eine Tageszeitung. Unter einem Pseudonym hat sie bereits diverse Kurzgeschichten, Anthologien und Romane veröffentlicht.


  


  



  



  Für meine Familie – auf zu neuen Ufern!


  


  PROLOG


  Ein Schrei gellte durch die Nacht.


  »Halt ihr den Mund zu. Hier.«


  Sie drückte der gerade mal Dreizehnjährigen ein Tuch in die Hand, das Madlen verängstigt ergriff.


  »Nimm dies, wenn es nicht anders geht.«


  Die Gebärende wand sich unter den Schmerzen, bäumte sich auf, schien sich gegen die Versuche der Wehmutter, das Kind aus ihrem Leib zu ziehen, wehren zu wollen. Immer heftiger wurden ihre Bewegungen. Sie krampfte.


  »Nimm die Kerze und leuchte mir!«, befahl Clara, während sie sich immer tiefer zwischen die Beine der sich vor Schmerzen windenden Frau vergrub. »Ein bisschen höher noch.«


  Madlen hielt die Kerze über Claras Kopf, in der Hoffnung, dass diese genug sehen könnte, um das Kind endlich ins Leben zu holen.


  »Agnes«, sprach Clara die Gebärende an, so ruhig es ihr möglich war. »Du darfst jetzt nicht weiter pressen, hörst du? Dein Kind hat sich nicht gedreht, und ich glaube, es hat die Nabelschnur um den Hals gewickelt. Wenn du weiter presst, würgst du es zu Tode.«


  »Hol es doch endlich raus«, jammerte Agnes völlig entkräftet. »Ich will pressen, ich will es einfach nur raushaben.«


  Clara warf Madlen einen hilflosen Blick zu. Die Geburt dauerte nun schon Stunden, doch es ging einfach nicht voran. Wieder bahnte sich eine Wehe ihren Weg, und wieder bäumte sich Agnes auf, um das Kind aus ihrem Leib herauszupressen.


  »Wir müssen sie irgendwie beruhigen«, flüsterte Clara Madlen ebenso leise wie ängstlich zu. Wieder tastete sie nach dem Kind, versuchte es unter dem erneuten Schrei der Schwangeren zu drehen, doch es war sinnlos. Zu verkrampft war Agnes. Clara konnte kaum mehr weiter vordringen, ohne dass die Gebärende sich hiergegen wehrte. »Wenn wir sie nicht beruhigen, stirbt sie und nimmt ihr Kind mit sich in den Tod.«


  Die letzten Worte schien Agnes vernommen zu haben. Sie weinte und flehte, dass sie noch nicht sterben wolle. Madlen sah sie mitfühlend an, während sie weiter die Kerze hochhielt, damit Clara etwas sehen und so womöglich doch noch wenigstens eines der Leben retten konnte. Kraftlos ließ sich Agnes nach der nächsten Wehe zurück auf das Lager sinken.


  »Das Kind bewegt sich nicht mehr. Sie verkrampft zu sehr.« Clara schüttelte mitleidig den Kopf.


  Agnes sah die hinter Clara stehende Madlen an, dann die Kerze in deren Hand. Ihre Augenlider flackerten. Es schien, als starrte sie nur noch in das auf und ab tanzende Licht, ihre Mundwinkel zuckten ob der großen Anstrengung. Madlen folgte ihrem Blick, beobachtete genau, wie sich Agnes’ Gesichtsausdruck veränderte. Langsam schwenkte sie die Kerze erst in die eine, dann in die andere Richtung. Sie trat seitlich hinter Clara hervor, die noch immer vor Agnes’ Beinen hockte und auf ein Wunder zu hoffen schien. Diese folgte mit den Augen weiter der Kerze, die Madlen immer wieder langsam von rechts nach links bewegte. Als sie direkt neben ihr am Lager stand, kniete Madlen sich nieder und bewegte die Kerze in ruhigen, sanften Bewegungen immer weiter hin und her.


  »So ist es gut.« Tief atmete Madlen ein und wieder aus. Sie dachte an die ruhige Stimme des Pfarrers, wenn er des Sonntags die Messe las. Ohne zu wissen, weshalb, bemühte sie sich, ihrer Stimme denselben Klang zu geben. »Das Licht ist warm und friedvoll, die Nonnen im Kloster haben die Kerzen gefertigt und zu Gott gebetet, dass die Flamme dir Licht bringen möge und dich beruhigt. Du bist ruhig und entspannt, und auch deine Beine sind entspannt. Gegrüßet seist du, Maria, voll der Gnade, der Herr ist mit dir.« Ihre Lippen formten wie von selbst die Worte, die sie wieder und wieder während der Messe gehört hatte. »Du bist gebenedeit unter den Frauen, und gebenedeit ist die Frucht deines Leibes, Jesus.« Sie machte eine kurze Pause und beobachtete genau, wie Agnes’ Lider noch immer flackerten. Kurz wandte sie sich Clara zu, die ihr mit einem heftigen Kopfnicken bedeutete, weiterzusprechen. Madlen drehte sich wieder um, das Flackern der Augenlider wurde unruhiger. Sie bemühte sich, ihrer Stimme erneut einen pastoralen Klang zu verleihen: »Heilige Maria, Mutter Gottes, bitte für uns Sünder jetzt und in der Stunde unseres Todes. Der allmächtige Gott erbarme sich unser. Er lasse uns die Sünden nach und führe uns zum ewigen Leben. Nachlass, Vergebung und Verzeihung unserer Sünden schenke uns der allmächtige und barmherzige Herr.« Aus dem Augenwinkel beobachtete Madlen, dass Clara ihre Hand weiter vorschob und mit dem Arm eine kleine Drehung vollführte. Sie versuchte sich zu konzentrieren, doch ihr Kopf schien wie leer gefegt. Kein weiterer Psalm wollte ihr einfallen. Verkrampft schwenkte sie weiter die Kerze in ihrer Hand, sah abermals zu Clara, die sie groß ansah und ihr so bedeutete, dass sie um Himmels willen weitersprechen sollte. »Ich aber, Herr, ich vertraue dir. Du bist mein Gott. In deiner Hand liegt mein Geschick; entreiß mich der Hand meiner Feinde und Verfolger! Lass dein Angesicht leuchten über deiner Dienerin, hilf mir in deiner Güte! Herr, lass mich nicht scheitern, denn ich rufe zu dir. Scheitern sollen …«


  In diesem Moment drehte Clara mit einer raschen, heftigen Bewegung abermals den Arm, stützte sich ab und zog mit einem Rutsch das Kind aus dem Leib. Agnes bäumte sich auf und brüllte ihren Schmerz heraus, sodass Madlen vor Schreck die Kerze fallen ließ. Hastig schlug sie mit ihrer Schürze die Flammen aus. Dann war alles ganz still.


  Ängstlich blickte Madlen zu Clara hinüber, die dem Säugling die Hand auf Nase und Augen gelegt hatte und diesem nun mehrfach kräftig in den Mund blies. Augenblicke des Schreckens und der Angst kamen und gingen, dann tat das Kind einen Schrei. Agnes’ Lippen zitterten. Sie war zu erschöpft, um sich noch einmal aufzurichten und nach ihrem Kind zu sehen. Überglücklich hüllte Clara den kleinen Jungen in die bereitgelegten Laken, drückte ihn abermals fest an sich. Dann erhob sie sich und zeigte das Kind mit einem dankbaren Lächeln Madlen. »Mit deiner Stimme hast du dem Kleinen hier das Leben gerettet.« Sie lächelte. »Hilf mir. Wir müssen Agnes ein wenig aufsetzen, damit wir ihn an ihre Brust legen können.«


  Madlen stand auf, zog mit einem Arm Agnes’ scheinbar leblosen Körper hoch, fasste ihren Nacken und stapelte ihr mit der anderen Hand die Kissen im Rücken auf. Sanft ließ sie sie zurücksinken. Nur schwach öffnete Agnes die Augen und ließ es geschehen.


  Clara legte den Jungen an Agnes’ Brust und hielt ihn fest, während der Kleine nach kurzem Suchen zu trinken begann. Erst jetzt kam auch Agnes langsam zu sich. Ein dankbares Lächeln erhellte ihr Gesicht bei den zuckenden Bewegungen der kleinen Lippen. Sie umfasste ihren Sohn und konnte nun das erste Mal einen Blick auf ihn werfen. Friedlich saugte er an ihrer Brust, und all die Anstrengung und Verzweiflung, ja sogar die Todesangst schien so weit weg, als wäre es Jahre her, dass sie diese Gefühle erlebt hatte. Tiefe Dankbarkeit und Glück durchströmten ihren Körper, und Madlen hätte Stunden dort verharren können und das friedliche Bild betrachten, das sich ihr bot.


  »Du hast einen wunderschönen Jungen. Wie willst du ihn nennen?«


  »Felix«, antwortete Agnes nach kurzem Zögern.


  »Das bedeutet der Glückliche, nicht wahr?«, sagte Madlen.


  »Ja, das bedeutet es«, bekräftigte Agnes. »Und genau das ist er. Es ist Wunder und Glück zugleich, dass er und auch ich leben dürfen. Ich werde es euch mein Leben lang nicht vergessen.«


  Clara lächelte in sich hinein. Hunderte, wenn nicht gar Tausende Male hatten Frauen ihr dies schon gesagt. Und doch schien sich nicht eine daran zu erinnern, wenn Clara in manch Wintermonaten schwer ums Überleben zu kämpfen hatte. Sie sah zu Madlen hinüber, deren Gesichtsausdruck ihr verriet, dass das Mädchen Agnes’ Worten Glauben schenkte. Clara beließ es dabei. Es war die erste Geburt, der Madlen beigewohnt hatte. Früher oder später würde auch die Dreizehnjährige lernen, dass Frauen viel versprachen in den glücklichen Momenten nach der Niederkunft. Doch ebenso schnell vergaßen sie es auch wieder. So war nun einmal das Leben.
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  Vier Jahre später. Heidelberg im Jahre des Herrn 1388


  


  Madlen schlenderte mit ihrem Korb über den Markt. Sie hätte todmüde sein müssen, hatte sie doch in der vergangenen Nacht so gut wie gar nicht geschlafen, weil sie Clara wie schon so viele Male geholfen hatte, eine Frau zu entbinden. Alles war wie von selbst gegangen. Kein Wunder, war es doch bereits das achte Kind, das die Frau gebar. Nach sieben Jungen hatte sie nun einem Mädchen das Leben geschenkt. Madlen hatte sich über die Maßen für die Gebärende gefreut, dachte sie doch, dass diese sich nach sieben Jungen nichts sehnlicher wünschen müsste als ein Mädchen. Doch dem war nicht so. Nichtsdestotrotz grenzte es für Madlen jedes Mal wieder an ein Wunder, wenn sie Zeugin wurde, wie ein Mensch einem anderen, kleinen Menschen das Leben schenkte.


  Bei dieser Geburt war es nicht einmal notwendig gewesen, dass sie, wie sonst fast schon üblich, die Kerze einsetzte und sanfte Worte sprach, um die werdenden Mütter in einen ruhigen, unverkrampften Zustand zu versetzen. Clara hatte Madlen mehrfach gewarnt, dass ihr dies irgendwann einmal als Hexenwerk ausgelegt und sie hierfür zur Rechenschaft gezogen werden könnte. Doch Madlen war fest davon überzeugt, dass die Frauen die beruhigende Hilfe, die ihnen in den besonderen Stunden der Niederkunft zuteilwurde, zu schätzen wüssten und nicht einmal im Traum daran dächten, irgendjemandem davon zu berichten, wie sie ihre Kinder bekommen hatten. Vielmehr wusste sie von vielen Frauen, die schon mehrere Geburten hinter sich hatten, dass die besondere Art der Beruhigung dazu geführt hatte, ihnen einen Teil der Schmerzen zu ersparen und damit zu helfen, die Geburten leichter zu überstehen. Clara hatte ihre Zweifel, hatte sie doch schon oft genug erlebt, dass der überschwängliche Dank des Moments meist nicht lange währte. Doch bisher war alles gut gegangen, und Clara musste zugeben, dass ihr selbst schwierige Geburten oft nur deshalb geglückt waren, weil Madlen sich ruhig mit den Frauen beschäftigt und diese in eine Art Dämmerschlaf versetzt hatte, ohne dass Clara hätte sagen können, wie der jungen Freundin dies gelang. Wenn sie ehrlich zu sich selbst war, wollte sie es auch gar nicht wissen. Denn dass sich unter solchen Umständen auch rasch einmal der Teufel in ihrer Mitte wohlfühlen könnte, war nicht auszuschließen.


  Es war Herbst geworden, und vor ein paar Wochen hatten die Bauern die Ernte eingefahren. Madlen liebte diese Zeit des Überflusses, in der es von allem mehr als genug zu geben schien und das Gemüse frisch und reichhaltig angeboten wurde, ohne dass man hierfür ein kleines Vermögen hätte zahlen müssen. Madlen kaufte Kohl, Zwiebeln, Rote Rüben und Lauch. Das Brot hatte sie bereits in aller Frühe gebacken. Sobald sie also nach Hause kam und die Suppe bereitet hatte, könnte sie sich auf den Weg zu Clara machen.


  »Madlen!«


  Sie drehte sich in die Richtung, aus der sie ihren Namen hatte rufen hören, und sah den beleibten Knochenhauer Leonhard mit eiligen Schritten und mit hochrotem Kopf auf sich zukommen. Sein Gesicht sah aufgequollen aus. Wahrscheinlich hatte er die Zeit, die Madlen für die Entbindung in der vergangenen Nacht gebraucht hatte, für ein Gelage in der Schenke genutzt. Madlen verdrehte innerlich die Augen. Sie konnte sich schon denken, was er von ihr wollte. Erst gestern hatte ihr Vater über den Mann geschimpft, der zwar Tische bei ihm bestellt, jedoch noch nicht einmal die vorherige Lieferung bezahlt hatte. Jerg würde ihm kein einziges Stück Holz mehr geben, sollte er ihm weiter das Geld schuldig bleiben. Als der Knochenhauer sie nun erreichte, war er sichtlich außer Atem.


  »Dein Vater wollte schon vor zwei Tagen die neuen Tische bringen«, erboste er sich. »Die alten brechen mir bald unter dem Gewicht der Schweine zusammen. Wenn dann das ganze Fleisch in den Schmutz fällt und die Hunde es sich holen, kann Jerg mir das Geld dafür bezahlen.« Er stemmte die Hände in die Hüften.


  »Ich kann es meinem Vater ausrichten. Wenn er versprochen hat, die Tische zu bringen, dann wird er das auch tun.« Sie zögerte, ob sie den nächsten Satz sagen sollte. Schließlich drückte sie den Rücken durch und hob den Kopf. »Habt Ihr denn die Ware vom letzten Mal bezahlt?«


  Der Knochenhauer wurde noch roter, als er es ohnehin schon war. »Wer sagt, dass ich nicht bezahle, he?«


  Sie zuckte gleichmütig mit den Schultern. »Das hat niemand gesagt. Ich weiß nur, dass mein Vater immer zuverlässig seine Aufträge ausführt. Außer eben, wenn ihm jemand schon über lange Zeit etwas schuldig geblieben ist.«


  Leonhard wollte gerade etwas erwidern, als Madlen rasch hinzufügte: »Aber wenn das bei Euch nicht der Grund sein kann, weil Ihr immer zahlt, wie Ihr sagt, dann muss das Versäumnis bei meinem Vater liegen. Ich werde ihn darauf ansprechen, sobald ich zu Hause bin.«


  Dem Knochenhauer war sichtlich unwohl in seiner Haut. »Mach das. Und wenn doch noch etwas offen sein sollte, dann sag ihm, er kriegt sein Geld schon, sobald er mir die Tische bringt.«


  »Ich werde es ausrichten.« Sie nickte ihm zu. »Einen schönen Tag noch, Knochenhauer.« Damit drehte sie sich um und ging davon. Das feine Lächeln, das ihre Lippen umspielte, konnte er nicht mehr sehen.


  Sie schlenderte weiter, kaufte aber nichts mehr. Vielmehr gab sie sich dem Vergnügen hin, die Auslagen zu bewundern, die in diesen Monaten besonders reichlich waren. Schon bald würden die Schiffe wegen der Wintermonate und des immer dicker werdenden Eises nicht mehr fahren. Dann hieß es, mit dem auszukommen, was bis dahin geliefert worden war. Wer es sich leisten konnte, legte sich einen kleinen Vorrat an. Diese Annehmlichkeit war Madlen und ihrer Familie jedoch nicht vergönnt. Sie lebte zusammen mit ihrem Vater Jerg und ihrem zwei Jahre älteren Bruder Kilian in einer Kate am Rande der Siedlung. In der Scheune, in der die Familie in früheren Zeiten einmal Kühe gehalten hatte, war nun die Zimmerei des Vaters untergebracht, in der auch Kilian arbeitete.


  Ihre Mutter hatte Madlen nie kennengelernt. Indem sie Madlen das Leben schenkte, hatte sie ihr eigenes gegeben. Alle, die ihre Mutter gekannt hatten, sagten, dass Madlen genauso aussah wie sie. Ihre hellblauen Augen, die ihr Bruder Kilian ebenso von der Mutter geerbt hatte, die dunklen langen Haare und das zarte, fein geschwungene Gesicht. Das Einzige, was Madlen besaß, das die Mutter nicht gehabt hatte, war der feine Leberfleck oberhalb ihrer Lippe, der ihrem Antlitz etwas Unverwechselbares gab. Bis heute plagte Madlen das schlechte Gewissen, durch ihre eigene Geburt dem Bruder die Mutter und dem Vater die Frau genommen zu haben. Womöglich hätte ihre Mutter gerettet werden können, wäre eine erfahrenere Wehmutter oder gar Hebamme zugegen gewesen. Sie war sicher, dass jemand wie Clara ihrer Mutter hätte helfen können. Hunderte Male hatte sie es im Traum vor sich gesehen. Ihre eigene Mutter, von der sie nur erahnen konnte, wie sie ausgesehen haben musste, erzählten ihr doch alle stets, dass Madlen ihr Ebenbild sei. Im Traum sah sie Juliana, ihre Mutter, auf dem Lager in Claras Hütte. Ihr Bauch ragte nach oben. Die Niederkunft stand unmittelbar bevor. Auch wenn es nicht sein konnte, so sah Madlen sich selbst neben Juliana stehen, in der Hand eine Kerze schwenkend und beruhigend auf sie einredend, während sie kurz davor war, von Madlen entbunden zu werden. Sie hörte Clara sagen, dass es schwierig würde, weil etwas nicht so sei, wie es sein sollte. Im Traum sah Madlen, wie Clara der Schweiß hinunterrann. Doch dann hörte sie sich selbst in pastoralem Ton Psalmen aufsagen. Einen nach dem anderen, während sie ruhig die Kerze schwenkte und ihre eigene Geburt verfolgte. Schließlich war der Moment gekommen, und sie selbst erblickte das Licht. Juliana hatte keine Kraft mehr, wollte schon aufgeben, doch dann sprach Madlen weiter und betete, dass ihre Mutter nicht sterben möge. Und wie durch ein Wunder schlug diese die Augen wieder auf und nahm den Säugling zärtlich in den Arm. Madlen spürte, wie ihre Mutter sie hielt, und fast immer erwachte sie genau an dieser Stelle. Dann fiel es ihr schwer, zu begreifen, dass alles nur ein Traum gewesen und ihre Mutter tot war. Tot, ohne auch nur ein einziges Mal ihre Tochter im Arm gehalten zu haben.


  Für Madlen war es bis heute schwer, mit der Schuld, die sie mit ihrer eigenen Geburt auf sich geladen hatte, zu leben. Doch was auch immer sie tat oder dachte, nichts würde die Mutter zurückbringen. Also gab sie sich redlich Mühe, diese zu ersetzen, kochte bereits in frühen Jahren für ihren Bruder und ihren Vater, hielt Ordnung und versuchte auch sonst alles zu erledigen, was in ihren Augen eine Mutter getan hätte. Manchmal war sie, als sie erst neun oder zehn Jahre alt gewesen war, abends so erschöpft gewesen, dass sie, ohne es zu merken, während des Essens eingeschlafen und dann von ihrem Vater zu ihrer Pritsche hinübergetragen worden war. Mit den Jahren war es besser geworden. Sie hatte heute mehr Kraft als früher und schaffte es sogar noch, Clara bei den Geburten zur Hand zu gehen, was ihr zusätzlich den einen oder anderen Taler einbrachte, den sie zum Verdienst der Familie beitragen konnte.


  Als sie nun ihre Kate erreichte, konnte sie schon von Weitem hören, dass ihr Vater und Kilian in der Werkstatt lautstark miteinander stritten.


  »Er ist ein Widerling«, hörte sie ihren Bruder brüllen. »Außerdem, wer soll uns den Haushalt führen, wenn sie weg ist?«


  »Das werden dann eben wir erledigen müssen.«


  Eine kurze Pause entstand, in der Madlen sich noch näher an die Werkstatt heranschlich. Ihr Herz pochte wie wild. Die beiden sprachen über sie, das war eindeutig. Doch wem wollte ihr Vater sie zur Frau geben?


  »Mutter hätte das nie zugelassen«, sagte Kilian ruhig.


  »Mutter ist aber nicht hier!«, brüllte ihr Vater zurück. »Sie ist tot, tot und tot. Und ich muss euch durchbringen und für euer Essen sorgen.«


  Wieder sagte keiner mehr etwas.


  »Dann lass wenigstens mich mit ihr sprechen«, bat Kilian so leise, dass Madlen es kaum hören konnte. Sie schluckte schwer, wagte nicht zu atmen, während sie darauf wartete, dass ihr Vater doch noch ein Einsehen hatte und Kilian sagte, sich anders entschieden zu haben. Doch das tat er nicht. Sie war wie erstarrt, als im nächsten Moment die Tür aufgeschlagen wurde und Kilian aus der Werkstatt trat. Ihre Blicke trafen sich. Madlen fühlte sich ertappt, doch ihr Bruder kam nur auf sie zu und fasste sie am Arm. Sie stolperte mehr neben ihm her, als sie ging. »Also hast du uns gehört?«, fragte er leise, als sie die Wohnhütte erreichten.


  Sie nickte stumm. »Wer?«, war das Einzige, was sie hervorbrachte.


  »Ein Gewürzhändler namens Heinfried. Zwei Frauen hatte er schon, doch keine hat ihm Kinder schenken können.«


  Madlen musste schlucken, um auch nur ein Wort hervorzubringen. »Ich habe noch nie von ihm gehört. Wohnt er in Heidelberg?«


  Kilian seufzte schwer. »Nein. Er wohnt in Heilbronn und kommt stets nur auf der Durchreise hier vorbei. Er will dich dorthin mitnehmen.«


  »Wann?«


  »In zwei Wochen.«


  »So bald?« Madlen riss die Augen auf. »Bezahlt er gut?« Ihre Stimme brach.


  »Sehr gut. Ich glaube deshalb nicht, dass wir Vater noch umstimmen können.«


  »Wie alt ist er?« Madlen bekam eine Gänsehaut, und ein Zittern durchfuhr ihren Körper. Kilian blickte sie mitleidig an, wich der Frage aus. »Denk jetzt nicht daran. Womöglich fällt uns ja doch noch etwas ein.«


  Die Antwort ihres Bruders genügte ihr, um sich einen fetten Kerl vorzustellen, der älter als ihr Vater war. Sie schauderte. Kilian öffnete die Tür, und sie folgte ihm hinein, stellte den Korb ab und begann sofort damit, das Gemüse zu schneiden. Die Gedanken jagten durch ihren Kopf, und doch schien sie nichts denken zu können. Wie von selbst schnitten ihre Hände den Kohl, den sie durch die Tränen in ihren Augen kaum mehr erkennen konnte.


  Als ihr Vater schließlich auch kam, war die Suppe fertig. Ohne ein Wort stellte sie die Teller auf den Tisch und füllte auf. Auch während des Essens sagte keiner etwas. Madlen war, als wäre sie schon nicht mehr hier.
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  »Es ist immer das Gleiche.« Claras Stimme klang ebenso resignierend wie wütend. »Die fetten reichen Kerle holen sich die jungen unverbrauchten Dinger ins Bett, und niemand fragt, was das mit ihrer Seele anstellt.« Sie ließ sich auf einen der Stühle fallen.


  Madlen konnte ihre Tränen kaum mehr zurückhalten. »Ich will nicht von hier fortgehen. Doch was nützt es mir? Mein Vater braucht das Geld. Sobald ich mit diesem Gewürzhändler, diesem Heinfried gehe, bekommt mein Vater es. Und noch einmal eine Summe obendrauf, sollte ich einem Sohn das Leben schenken.«


  »Heinfried.« Clara verdrehte die Augen. »Allein der Name klingt nach einem fetten alten Geldsack. Ich wünschte, ich hätte das Geld, um deinen Vater zu bezahlen. Doch das habe ich leider nicht.«


  Madlen griff nach Claras Hand. »Ich weiß. Mach dir keine Gedanken. Es wird schon nicht so schlimm werden. Aber du und Kilian werdet mir fehlen.« Sie zögerte. »Und mein Vater auch«, fügte sie dann etwas leiser hinzu.


  »Du bist so tapfer, meine Kleine.« Clara streichelte zärtlich über Madlens Hand. »Genauso wie du sollte meine Tochter sein.«


  Madlen zögerte, ob sie die nächste Frage stellen sollte. Schon oft hatte sie sich gefragt, warum Clara nicht verheiratet war und Kinder hatte wie andere Frauen ihres Alters.


  Sie musste schon an die vierzig sein. Ein Alter, in dem die fruchtbare Zeit von Frauen schon wieder verblasst. Doch sie hatte sich bisher nie getraut, die mütterliche Freundin hiernach zu fragen. Sie kannte Clara bereits, seit sie ein kleines Mädchen gewesen war, weil deren Kate von ihrer eigenen Hütte nicht weit entfernt war. Clara war in Madlens Erinnerung schon immer da gewesen, obwohl sie aus Erzählungen ihres Vaters und auch ihres Bruders wusste, dass die Wehmutter erst hergezogen war, als Madlen bereits sechs oder sieben Jahre alt gewesen war. Irgendwann hatten die beiden sich kennengelernt, und Madlen fühlte sich gleich von der liebenswürdigen und freundlichen Art Claras angezogen. Vielleicht war es die Mutter, die Madlen fehlte. Gerade auch durch die Zeit, als ihre ersten Blutungen eingesetzt hatten, hatte Clara ihr geholfen, und auch sonst konnte die Jüngere stets mit jeder Frage zu ihr kommen. Doch warum sie allein lebte, das hatte Madlen sich nie zu fragen getraut. Erst jetzt, da die Wehmutter das Thema selbst angeschnitten hatte, fasste sie sich ein Herz. »Du selbst hast nie Kinder bekommen, oder?«


  Clara hob den Kopf und sah Madlen traurig an. »Doch, ich hatte einmal eine Tochter. Ein wunderschönes Mädchen. Sie wäre heute zwei Jahre älter als du.«


  »Was ist geschehen?«, fragte Madlen leise.


  Im Innern machte sie sich auf eine Geschichte voller Grausamkeit gefasst.


  Clara schluckte schwer. »Es ist schon fast fünfzehn Jahre her. Eine kleine Ewigkeit. Und doch erinnere ich mich an alles, was an diesem Tag geschehen ist, so genau, als wäre es gerade erst gewesen.« Sie atmete tief durch. »Mein Mann, er hieß Jobst, schlug draußen trotz der klirrenden Kälte Holz. Es war der kälteste Winter, an den ich mich erinnern kann. Wir lebten damals in Ulm. Kennst du das?«


  »Nein. Aber ich habe den Namen schon einmal gehört.«


  »Es ist mehr als fünf Tage von hier entfernt«, fuhr Clara fort. »Wir hatten eine Hütte direkt am Fluss. Meine Marie war bei mir in der Hütte. Wir hatten zusammen gebacken, bis sie so müde wurde, dass sie eingeschlafen ist. Damals war sie gerade vier Jahre alt. Ich habe sie auf ihr Lager gelegt.« Clara sprach nicht weiter. Madlen hielt stumm ihre Hand. Der Schmerz, den die Erinnerung in sich trug, war der älteren Freundin ins Gesicht geschrieben. »Ganz plötzlich klopfte es heftig an der Tür. Meine Nachbarin stand davor. Ihr Mann hatte sich während der Arbeit schwer verletzt, und sie flehte mich um Hilfe an. Ich warf meinen Umhang über, gab Jobst Bescheid und folgte ihr. Es war ein grauenvolles Bild, das sich mir bot. Fritz, der Mann der Nachbarin, war beim Arbeiten an der Scheune von der Leiter abgerutscht und von oben herab auf dem gefrorenen Boden aufgeschlagen. Sein Kopf hatte eine große, blutende Wunde. Vor allem aber war sein ganzes Gesicht irgendwie verschoben. Ich wollte es meiner Nachbarin nicht sogleich sagen, doch ich wusste, dass wir ihn nicht würden retten können. Sein Schädel war gebrochen. Und doch atmete er noch, und wir taten alles, um die Blutung zu stillen. Schließlich jedoch, es musste eine gute Stunde vergangen sein, schloss er die Augen und öffnete sie nicht mehr.« Claras Hände zitterten. »Ich bin dann irgendwann wieder nach Hause gegangen. Jobst war nicht mehr hinter dem Haus. Die Axt steckte in dem Pflock, also dachte ich, er wäre bei Marie in der Hütte. Doch da war er nicht.«


  »Wo waren die beiden?«


  »Anfangs habe ich mir nichts dabei gedacht. Doch nachdem ich überall nachgesehen hatte und die beiden nirgends fand, wurde ich unruhig. Dann habe ich sie gesucht und gesucht. Immer wieder habe ich nach ihnen gerufen. Schließlich, ich weiß eigentlich nicht einmal, wieso, packte mich nackte Angst, und ich rannte zum Fluss hinunter. Marie hatte sich immer vom Wasser angezogen gefühlt. Wir mussten stets darauf achten, dass sie nicht unvorsichtig war.«


  Madlen ahnte, was Clara ihr sogleich erzählen würde. Bestimmt hatte Marie Claras Abwesenheit bei der Nachbarin genutzt, um zum Wasser zu gehen. Doch warum hatte ihr Vater dies nicht bemerkt?


  Clara bekam nur noch krächzend die Worte heraus, als sie weitersprach. »Ich habe nach Marie gerufen und gerufen, dann nach Jobst. Doch nichts rührte sich. Anfangs war ich sogar beruhigt, weil ich keinen von beiden am Fluss fand. Doch dann sah ich das Loch.«


  »Was für ein Loch?« Madlen streichelte weiter die Hand der Freundin.


  »Ein Loch im Eis. Der Fluss war zugefroren, musst du wissen. Doch das Eis war noch nicht besonders stark, weil der Fluss darunter mit einer solchen Strömung floss. Ich rannte hinüber, konnte jedoch abermals keinen der beiden entdecken. Doch dann fiel mein Blick auf etwas.«


  »Marie?«


  Clara nickte heftig unter Tränen. »Und Jobst. Marie muss eingebrochen sein, und ihr Vater ist hinterhergesprungen, um sie zu retten. Sie waren unter dem Eis gefangen. Die Strömung hatte sie bis nahe ans Ufer gebracht. Jobst hatte die Augen geöffnet und hielt noch immer Marie im Arm. Unter der Eisschicht schien er mich anzublicken.«


  »Oh mein Gott. Es tut mir so leid.«


  Clara nickte. »Ich habe wie eine Wahnsinnige gebrüllt, bis schließlich einige Nachbarn mich hörten und mir halfen. Wir haben die Eisdecke zerschlagen, doch es war zu spät.« Clara schluchzte und weinte, lehnte sich an Madlen und schien diese nicht mehr loslassen zu wollen. Es dauerte eine Weile, bis sie sich so weit gefangen hatte, dass sie wieder sprechen konnte. »Ich bin von dort fortgegangen, konnte es nicht ertragen, allein in der Hütte zu leben, in der wir gemeinsam so glücklich gewesen waren. Aber es vergeht kein Tag, an dem ich nicht an die beiden denke.«


  »Es tut mir so furchtbar leid« war alles, was Madlen hervorbrachte.


  Clara bemühte sich um Fassung. »Ich bin danach eine ganze Weile umhergezogen, bis ich schließlich hierherkam und das Gefühl hatte, bleiben zu können.« Sie schniefte. »Und weißt du auch, weshalb?«


  »Nein.«


  »Deinetwegen.« Clara lächelte schwach. »Du hattest keine Mutter mehr und ich kein Kind. Fast meinte ich, dass Gott mich zu dir geschickt hätte, damit wir einander helfen, die Trauer des Verlustes besser tragen zu können.«


  Clara schluchzte auf. Sie war über all die Jahre die mütterliche Freundin für sie gewesen, die ihr alles beigebracht hatte. Bei ihr hatte sie sich stets geborgen gefühlt. Von ihr hatte sie das Kochen gelernt, wie man ordentlich nähte und auch was es einfacher machte, den Haushalt zu führen. Schließlich war sie seit inzwischen vier Jahren sogar an Claras Seite, wenn diese den Frauen bei der Niederkunft half. Sich nun von Clara trennen zu sollen, um einem Widerling zu Willen zu sein, ließ sie verzweifeln.


  »Was kann ich nur tun?«, entfuhr es Madlen.


  Clara wollte gerade etwas erwidern, als jemand laut mit der Hand gegen die Tür schlug. »Öffne!«, drang die tiefe Männerstimme zu ihnen herein. Clara und Madlen warfen sich einen ängstlichen Blick zu. Die Wehmutter erhob sich schließlich von ihrem Stuhl, wischte die Tränen aus ihren Augen und ging hinüber. Noch ehe sie die Tür erreicht hatte, wurde abermals hiergegen geschlagen. »Öffne sogleich, oder wir treten die Tür ein.«


  »Was soll denn dieses Gebrüll?«, fluchte Clara, als sie in diesem Moment die Tür öffnete. Vor ihr standen zwei Männer mit grimmigem Gesichtsausdruck.


  »Bist du Clara, die Wehmutter?«


  Clara straffte ihren Körper. »Allerdings, die bin ich.« Madlen konnte deutlich hören, dass ein Zittern in ihrer Stimme lag.


  »Du wirst morgen zur zehnten Stunde zur Befragung erscheinen.«


  »Weshalb?« Clara stemmte entrüstet die Hände in die Hüften.


  »Du wurdest der Kindstötung beschuldigt.«


  Madlen eilte ihrer Freundin zu Hilfe. »Ihr seid wohl nicht bei Sinnen. Wer behauptet so etwas?«


  »Die Tochter des Fährmannes. Sie sagt, du hättest ihr Kräuter gegeben und danach habe sie ihr Ungeborenes verloren.«


  Clara war blass geworden. Halt suchend tastete sie nach Madlens Hand.


  »Lass uns eintreten«, setzte der Büttel nach. »Wir sollen nach den Kräutern suchen.«


  Ängstlich warf Madlen Clara einen Blick zu. Sie wusste, was die Büttel finden würden, wenn sie sich näher umsahen. Fast unmerklich glitt ihr Blick zu den Krügen mit Engelwurz, Liebstöckel, Salbei und Beifuß hinüber. Rasch fasste sie sich an den Unterleib und schrie auf.


  »Was hast du?« Der Büttel sah an Clara vorbei und beobachtete mit gerunzelter Stirn, wie Madlen sich den Bauch hielt.


  »Bitte, geht und kommt ein anderes Mal wieder. Ich habe ein Frauenleiden. Wenn Clara mir nicht sogleich hilft, ist es um mich geschehen.« Sie ging scheinbar kraftlos zur Pritsche hinüber und ließ sich mit schmerzverzerrtem Gesicht darauf niedersinken. Die Männer warfen sich einen unsicheren Blick zu. Wieder schrie Madlen scheinbar unter Schmerzen auf.


  »Kümmre dich um sie«, befahl der Büttel Clara. »Doch wir kommen wieder, verlass dich darauf.«


  Die Angesprochene nickte nur eilig und war froh, als sie die Tür schließen konnte. Rasch legte sie den Riegel vor. »Danke«, entfuhr es ihr kraftlos. Sie lehnte sich mit dem Rücken gegen das Holz.


  »Wir müssen uns beeilen«, mahnte Madlen, »und die Kräuter verschwinden lassen. Wenn sie wiederkommen, dürfen sie nichts von dem hier finden.« Sie deutete auf die Krüge.


  »Du hast recht.« Clara eilte zu dem Tischchen hinüber. »Die Büttel würden mir ohnehin nicht zuhören, wenn ich ihnen erklärte, dass man damit auch Krämpfe und Schmerzen lindern kann.« Sie warf einen bedauernden Blick auf den Inhalt der Krüge. Es hatte Tage und Wochen gedauert, die Kräuter zu sammeln, zu trocknen und zu verarbeiten. Es tat ihr in der Seele weh, diese nun vernichten zu müssen, doch sie hatte keine Wahl.


  »Die Tochter des Fährmannes?« Madlen sah Clara nur an. Diese nickte zur Bestätigung, und Madlen schluckte schwer. »Aber wenn du ihr damit geholfen hast, weshalb zeigt sie dich dann jetzt an?«


  »Ich weiß es nicht, meine Kleine. Vielleicht hat man sie unter Druck gesetzt, sodass sie keinen anderen Ausweg sah. Doch das ist jetzt auch unwichtig. Mir bleibt keine andere Wahl, als zu behaupten, dass ich ihr lediglich harmlosen Sud zu trinken gegeben habe. Wir müssen zu Gott beten, dass sie mir glauben. Komm jetzt.« Sie griff nach den Krügen und wickelte außerdem einige Schälchen mit geriebenem Pulver in ein großes Tuch. »Zünde die Fackel an. Es wird schon bald dunkel werden, und wir müssen in den Wald, damit am Ende nicht doch noch jemand die Reste findet.«


  Madlen folgte ohne jedes Wort der Aufforderung, griff ihrerseits nach den letzten beiden Krügen, zündete die Fackel an und verließ hinter der Freundin die Hütte. Es war bereits schummrig, obwohl der Abend noch einige Stunden auf sich warten lassen würde. Doch zu dieser Jahreszeit konnte es immer mal wieder vorkommen, dass die Dunkelheit schneller über die hügelige Landschaft zog, als man es ahnen konnte. Madlen musste sich beeilen, wollte sie Clara helfen und dennoch rechtzeitig nach Hause kommen, ohne sich dem Zorn des Vaters stellen zu müssen. Doch zunächst galt es, die Kräuterreste zu vergraben.


  Die Frauen gingen ein ganzes Stück, bis Clara schließlich anhielt. »Das dürfte reichen.« Sie ließ das Tuch mit den Krügen und Schalen darin hinabgleiten und kniete sich auf den Waldboden. Dann begann sie mit den Händen ein Loch zu graben. Als sie so weit fertig war, stand sie auf. »Das ist tief genug. Leuchte mir mit der Fackel, damit ich …«


  »Haben wir euch also ertappt!«


  Madlen schrie auf vor Schreck, während Clara kaum mehr Luft bekam. »Wir haben nur, wir wollten nur …«, stammelte sie.


  »Wir wissen genau, was ihr wolltet. Die Kräuter beiseiteschaffen, mit denen ihr jungen Mädchen die Kinder aus dem Körper reißt, widerliches Weiberpack.«


  »Sie wusste nichts davon«, erklärte Clara rasch und deutete auf Madlen. »Ich habe sie belogen, damit sie mir hilft. Sie dachte …«


  »Schweig still, du Miststück!« Der Büttel verpasste Clara eine schallende Ohrfeige, sodass diese zu Boden ging. Ohne sich noch abfangen zu können, fiel sie auf die Krüge, von denen einer in tausend Stücke zerbrach. Clara regte sich nicht, blieb ohnmächtig liegen. Madlen schrie entsetzt auf, als sie sah, dass die Freundin am Kopf blutete. Sie fiel auf die Knie und wollte Clara helfen, doch der Büttel riss sie so grob am Arm zurück, dass die Fackel in ihrer Hand herunterfiel.


  »Lasst mich los«, brüllte Madlen und wehrte sich gegen den eisernen Griff.


  »Verdammt«, rief der andere Büttel, der das Geschehen bisher teilnahmslos verfolgt hatte. Madlen brauchte einen Moment, um zu verstehen, was er meinte. Die Flammen der Fackel hatten Claras Kleid erreicht. Sie lag nach dem Schlag noch immer besinnungslos da, während sich das Feuer in rasender Geschwindigkeit durch den Stoff fraß. Der Büttel sprang hinüber und versuchte, die Flammen auszuschlagen. Doch diese loderten immer höher und höher.


  »Helft mir!«, brüllte der Büttel, und erst in diesem Moment ließ sein Kumpan Madlen los. Wie von Sinnen versuchten sie, die Flammen zu erschlagen, während Clara wieder zu sich kam. Sie jaulte auf wie ein gequältes Tier, versuchte nun selbst, sich das Kleid vom Körper zu reißen. Alle schrien durcheinander, schlugen auf die Flammen ein. Clara brüllte aus vollem Leib, zappelte und riss an dem Stoff, der sich immer tiefer mit dem Feuer in ihre Haut brannte. Mit Entsetzen musste Madlen mit ansehen, wie das Feuer Claras Haare erreichte. Sie schrie wie von Sinnen, und der Geruch verbrannten Fleisches nahm ihr fast den Atem. Immer weiter schlug sie mit dem Stoff ihres eigenen Kleides auf die Flammen ein, bis sie plötzlich zwei kräftige Hände packten und mit einem Ruck nach hinten zogen. Ihr Kleid hatte ebenfalls Feuer gefangen. Der Büttel riss sie zu Boden und warf sich auf sie, um die Flammen zu ersticken. Das restliche Glimmen schlug er mit der flachen Hand aus. Madlen begriff kaum, was geschehen war. Als der Büttel sie freigab, wollte sie erneut zu Clara eilen, doch er hielt sie zurück. »Du kannst nichts mehr für sie tun, Mädchen.« Bedauern lag in seiner Stimme. Er warf seinem Kollegen einen wütenden Blick zu. »War es das wert?«, brüllte er ihn an.


  Der andere war zu geschockt, um etwas zu erwidern. Wie erstarrt blickte er auf den noch immer brennenden Körper Claras, der sich nicht mehr rührte.


  Madlen begann zu zittern, erst nur an den Armen, dann auch an den Beinen und schließlich am gesamten Rumpf. Wildes Zucken machte es ihr unmöglich, stehen zu bleiben. Der Büttel, der die Flammen an ihrem Kleid erstickt hatte, hielt sie fest, damit sie nicht umfiel. »Ist ja gut, Mädchen. Scht, scht, ist ja gut«, versuchte er sie zu beruhigen.


  Ihre Augen weiteten sich. Wie von Sinnen schlug sie nach ihm, trat ihn, brüllte ihren Schmerz hinaus. Dann wurde ihr übel. So stark, dass sie sich augenblicklich übergab. Fast fürsorglich hielt er sie, damit sie nicht das Gleichgewicht verlor. Als sie fertig war und nur noch Galle wieder und wieder ihre Kehle hinaufkroch, brach sie kraftlos zusammen. Von diesem Moment an erinnerte sie sich an nichts mehr. Als sie wieder erwachte, lag sie in der Hütte ihres Vaters auf dem Lager. Ein neuer Tag war angebrochen, ohne dass sie etwas hiervon bemerkt hatte. Doch eines wusste sie sofort, als sie die Augen aufschlug: Keiner ihrer Tage würde nach dem Erlebten je wieder so sein wie zuvor.
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  Die Befragung hatte nur wenige Augenblicke gedauert. Der Stadtvogt selbst war in die bescheidene Hütte ihres Vaters gekommen, um nach Madlen zu sehen und sie wegen der Anschuldigungen gegen Clara zu befragen. Zwar war diese tot, doch der Vogt hatte es sich selbst zur Aufgabe gemacht, so feinfühlig wie möglich in Erfahrung zu bringen, ob Madlen von dem angeblichen Treiben der Wehmutter Kenntnis gehabt hatte. Auf jede seiner Fragen hatte Madlen nur mit dem Kopf geschüttelt, sodass er schon nach kurzer Zeit zu der Erkenntnis gelangte, hier eine Unschuldige vor sich zu haben. Womöglich war auch einer der Gründe, weshalb er die Sache nur allzu schnell auf sich beruhen ließ, dass einer seiner Büttel den Tod einer Frau verschuldet hatte. Madlen überlegte kurz, ob sie es zur Sprache bringen sollte. Doch sie fühlte nichts als Leere, war kraftlos und kaum in der Lage, ihre Lippen auch nur kurze Sätze formen zu lassen. Den Stadtvogt jetzt mit ihren Vorwürfen zum Tode Claras zu konfrontieren, überstieg absolut alles, was sie an Kraft aufbringen konnte.


  Im Weggehen wünschte der Vogt ihr gute Genesung, murmelte dann noch ihrem Vater etwas zu und klopfte diesem mehrfach freundschaftlich auf die Schulter. Dann ging er. Madlen sah ihm noch nach, als die Tür längst wieder geschlossen war. Dann zog sie sich die Decke über den Kopf und schlief einfach wieder ein.


  Sie brauchte fast vier Tage, bis sie endlich wieder so weit bei Kräften war, dass sie das Lager verlassen konnte. Nur kurz schleppte sie sich bis zur Tür. Ihr Vater und Kilian waren in der Werkstatt. Sie konnte die Geräusche von Sägen und Hämmern bis zur Hütte hinüber hören. Madlen blieb eine Weile im Türrahmen stehen und atmete die frische Luft ein. Ihr wurde kalt, doch sie ging nicht zurück ins Warme. Ihre Gedanken schweiften zu Clara. Immer wieder hatte sie in ihren Träumen das Bild des zuckenden Körpers in den Flammen gesehen, bis sie schweißgebadet hochgefahren war. Und selbst jetzt, beim bloßen Gedanken daran, meinte Madlen, den Gestank verbrannter Haut und Haare riechen zu können. Ihr wurde übel. Rasch drehte sie sich um, ging wieder hinein und schloss die Tür hinter sich. Ihr Brustkorb hob und senkte sich rasch, und es dauerte, bis sie sich so weit erholt hatte, dass sie die wenigen Schritte zur Pritsche hinübergehen konnte. Kraftlos ließ sie sich darauf niedersinken und blieb einen Moment an der Kante sitzen. Schließlich ließ sie sich zur Seite wegkippen, zog ihre Beine herauf und deckte sich zu.


  Als eine Stunde später Kilian hereinkam, um nach ihr zu sehen, schlief sie bereits wieder tief und fest. Leise schloss er die Tür, als er rückwärts wieder hinausging. Nie zuvor hatte er sich solche Sorgen um seine Schwester gemacht. Bisher war hierfür auch kein Anlass gewesen. Doch jetzt, nach dem schrecklichen Unglück, das mit Clara geschehen war, wirkte Madlen auf ihn völlig verändert. Es war, als bekäme sie, selbst wenn sie einmal für kurze Zeit die Augen offen hielt, überhaupt nicht mit, was um sie herum gesprochen wurde oder geschah. Gestern Abend, als er selbst auf seiner Pritsche lag, in die Dunkelheit starrte und auf den Schlaf wartete, war einen Augenblick lang die Angst in ihm aufgestiegen, Madlen könnte womöglich verrückt werden. Es hatte so etwas schon gegeben. Kilian hatte davon gehört. Meist waren es Menschen, die etwas so Schreckliches erlebt hatten, dass sie es anschließend nicht schafften, wieder Herr ihrer Sinne zu werden. Kilian betete zum Herrn, dass dieses Schicksal seiner Schwester erspart bliebe. In nicht einmal mehr zehn Tagen würde Heinfried, ihr künftiger Ehemann, hier vorbeikommen und sie abholen. Fast musste Kilian schmunzeln bei dem Gedanken, dass dieser alte Pfeffersack gewiss keine große Freude an seiner Schwester haben würde bei dem Zustand, in dem sie war.


  Dies barg jedoch die Gefahr, dass Heinfried sich betrogen fühlen und die Rückabwicklung des Geschäfts fordern würde. Einerseits empfände Kilian dies als Segen, zweifelte er doch daran, dass dieser Gewürzhändler gut für seine Schwester sei. Andererseits war ihm klar, dass sein Vater Jerg auf das Geld angewiesen war und dies bereits fest eingeplant hatte. Ein Scheitern könnte den Ruin bedeuten. In allererster Linie jedoch wüssten die beiden ohne die Mittel nicht, wie sie über den Winter kommen sollten. Wenn nicht bald etwas geschah und die säumigen Zahler ihre vollmundigen Versprechen, schon in den nächsten Tagen die offenen Forderungen zu begleichen, einlösten, wäre ohne das Geld Heinfrieds nicht sicher, wie es weitergehen sollte. Noch hoffte Kilian auf ein Wunder. Doch schon zu oft hatte er erlebt, dass solche Wunder nicht allzu häufig vorkamen und bei ihm schon gar nicht. Nachdenklich ging er zurück zur Werkstatt, als jemand von weiter entfernt seinen Namen rief. Kilian drehte sich um und sah Barbara, die Magd der Trauensteins, auf sich zukommen. Er kannte Barbara schon, seit sie Kinder gewesen waren. Vor etwa fünf Jahren war sie in den Dienst der Familie Trauenstein getreten. Gewiss hatte sie es dort nicht immer leicht. Matthias Trauenstein, das Familienoberhaupt, war für seine grobe und oft ungerechte Art bekannt. Manche im Ort sprachen darüber, dass Matthias sein Gesinde zu züchtigen wusste, oft auch mit der Peitsche, wenn er es für notwendig hielt. Aus diesem Grunde hatte Kilian auch nachgefragt, wenn Barbara ein ums andere Mal eine geschwollene Wange oder auch ein unterlaufenes Auge hatte. Doch diese hatte stets abgewiegelt und behauptet, dass sie ungeschickt irgendwo dagegengerannt oder auch mal eine Treppe hinuntergestürzt sei. Zwar glaubte Kilian ihr hiervon kein Wort, doch war es nicht an ihm, sich einzumischen und die Sache so womöglich nur noch schlimmer zu machen.


  »Kilian.« Barbara erreichte ihn völlig außer Atem. »Ist Madlen da? Wie geht es ihr? Ich habe gehört, was mit Clara geschehen ist.«


  Er machte eine Kopfbewegung in Richtung Hütte. »Sie ist da, doch sie schläft. Genau genommen macht sie nichts anderes mehr, seit das mit Clara geschehen ist.«


  Barbara presste die Lippen aufeinander. »Aber ich brauche sie. Kannst du sie für mich wecken?«


  »Geh selbst hin und sieh dir an, in welchem Zustand sie ist«, bot er an. »Glaub mir. Die Madlen dort drinnen kann dir nicht helfen.« Er legte den Kopf etwas schräg und musterte sie. Hübsch war sie, wenn auch etwas blass. Und sie wirkte so verschüchtert wie ein Reh, das, vom leisesten Knacken im Unterholz aufgeschreckt, stets bereit war, die Flucht zu ergreifen.


  »Was willst du denn überhaupt von ihr?«


  »Es ist wegen meiner Herrin«, stammelte sie. Die Verzweiflung war Barbara deutlich anzusehen. »Sie ist in Umständen, weißt du?«


  »Ja, ich weiß. Madlen hatte vor einiger Zeit davon erzählt. Clara hat sich um deine Herrin gekümmert, nicht wahr?«


  »Ganz recht. Das Kind zu tragen, ist nicht einfach für meine Herrin. Ihr Körper ist nicht so stark, wie es gut für ein neues Leben wäre.«


  »Und was willst du nun von Madlen?«


  Wieder biss sich Barbara auf die Lippen. Offenbar wog sie genau ab, was sie als Nächstes sagen würde. »Sie ist … also, sie soll … es ist etwas geschehen«, stammelte sie.


  »Und was?« Kilian sah sie ruhig an, während Barbara seinem Blick auswich.


  »Es ist eine Frauensache«, erklärte sie rasch und hoffte, dass er nicht weiter nachhaken würde. Die Bemerkung verfehlte ihre Wirkung nicht.


  »Geh nur hinein«, bot Kilian ihr abermals an. »Du wirst sehen, es wird nichts nützen.« Er wandte sich zum Gehen. »Ich muss jetzt weiterarbeiten. Es war schön, dich mal zu sehen.«


  »Dich auch«, sagte sie rasch, während er bereits wieder zur Werkstatt hinüberging. Dann raffte sie die Röcke und eilte zur Hütte.


  Vorsichtig klopfte sie an und lauschte angestrengt. Im Innern rührte sich nichts. Sie klopfte erneut, diesmal etwas heftiger. Wieder war nichts zu hören, also fasste sie sich ein Herz und trat zögerlich ein.


  »Madlen?« Ihre Stimme klang zittrig. Barbara sah sich um. Die Hütte war bescheiden. Vor allem war sie um ein Vielfaches kleiner als das Haus, in dem sie bei den Trauensteins lebte. Dort waren die gemauerten Wände fast zwei Mann hoch, und es gab Fenster, Wandschmuck und Teppiche. Hier jedoch war alles karg und einfach. Links von der Tür befand sich die Feuerstelle, über der ein Kessel an einer Kette hing. Hierneben waren auf einer Steinplatte kleine Fässchen und Krüge drapiert. Ein wenig weiter lagen zwei Messer. An dem Tisch vor der Feuerstelle standen drei Stühle, an der Wand ein schlichtes Regal mit Krügen und drei Tellern. Etwas weiter hinten befanden sich drei Pritschen, zwei von ihnen fast nebeneinander, die dritte ein Stückchen von den anderen entfernt. Auf der einen Pritsche war deutlich eine Erhebung zu sehen. Ob es jedoch ein Mensch oder nur ein Haufen von Decken oder Kissen war, hätte Barbara auf den ersten Blick nicht zu sagen vermocht. An der rechten Seite weiter vorn stand eine Truhe direkt an der Wand, auf der zwei Decken abgelegt waren.


  »Madlen«, wiederholte Barbara vorsichtig. Nichts rührte sich. Sie ließ die Tür hinter sich offen stehen, sei es, um etwas mehr Licht zu bekommen, oder andererseits auch, weil sie sich unwohl fühlte und einen möglichen Fluchtweg nicht verbauen wollte. Sie ging ein Stück weiter hinein. Nun konnte sie erkennen, dass es ein Mensch war, der dort hinten lag.


  »Madlen.« Es klang lauter und auch etwas schärfer. Obwohl Barbara ein überaus friedliebender Mensch war, wollte sie sich nun doch deutlich Gehör verschaffen. Es verfehlte seine Wirkung nicht. Langsam bewegte Madlen sich, schob die Decke ein wenig herab und versuchte, zu sich zu kommen. Sie brauchte einen Moment, bis sie die Besucherin richtig wahrnahm. Verschlafen blinzelte sie die Magd an. »Barbara? Was tust du hier?«


  »Madlen. Dem Herrn sei Dank, du bist wach.«


  Die Jüngere sah sie ebenso schlaftrunken wie verständnislos an. »Was tust du hier?«, wiederholte sie ihre Frage.


  Barbara kam ein paar Schritte herüber und setzte sich zu Madlen auf die Pritsche. »Bitte, du musst mir helfen.«


  Verschlafen blinzelte Madlen sie an. »Dir helfen?«, echote sie. »Wobei?«


  »Meine Herrin. Sie hatte Blutungen.« Barbara schluckte schwer. »Und jetzt hat sie hohes Fieber bekommen. Ich weiß nicht mehr, was ich tun soll.«


  »Hol den Medicus«, schlug Madlen ohne jedes Mitgefühl in ihrer Stimme vor.


  »Das wollte ich, aber er ist nicht in der Stadt. Du bist die Einzige, die ihr helfen kann.«


  »Ich?« Es klang fast spöttisch. »Ich soll ihr helfen können?« Madlen setzte sich aufrecht hin. »Da täuschst du dich. Clara war die Wehmutter, und die ist tot. Ich rate dir an, bete für deine Herrin. Mehr kann auch ich nicht tun.«


  Barbara sog hörbar die Luft ein. »Mein Gott, Madlen. Was ist nur mit dir? Es kann dir doch nicht egal sein, dass meine Herrin womöglich stirbt. Ich weiß, dass du ihr helfen kannst. Du warst jahrelang an Claras Seite, wenn sie Kräuter zusammenrührte und die Frauen behandelte. Und ich weiß, dass Clara sich für dich schämen würde, könnte sie dich so sehen und reden hören.« Die Magd war außer sich.


  Ihre letzte Bemerkung hatte Madlen einen Stich versetzt. Vor allem aber störte sie, dass Barbara recht hatte. So viel hatte sie während der vielen Jahre bei Clara gelernt. Sie kannte sich mit der Herstellung von Medizin besser aus als manch ein Apotheker, der in seiner Offizin, einer Art Werkstatt zur Herstellung von Kräutern mit angeschlossenem Verkaufsraum, die Waren um ein Fünffaches teurer verkaufte. Clara hatte ihr alles beigebracht, was sie wusste, doch in diesem Moment meinte Madlen, nie wieder die Kraft aufbringen zu können, ihr Wissen einzusetzen. Noch vor wenigen Wochen hatte sie den Traum gehabt, sich weiter ausbilden zu lassen und die Menschen zu heilen, wo immer es ihr möglich war. Doch jetzt, nach Claras grausamem Tod, schien ihr der Gedanke sinnlos. Alles schien ihr jetzt sinnlos.


  »Madlen!«, holte Barbara sie aus ihren Gedanken. »Sie stirbt!« Die Magd brach in Tränen aus.


  Madlen sah sie an, wollte etwas erwidern und den ungebetenen Gast irgendwie dazu bewegen, sich umzudrehen und wieder zu gehen. Doch sie fand keine passenden Worte. Genau genommen, fand sie nicht einmal einen geeigneten Gedanken, der sie berechtigt hätte, Barbara einfach abzuweisen. Fast war ihr, als höre sie Claras Stimme, die sie mahnte, zu helfen, wo immer es ihr möglich war.


  »Ich ziehe mir nur etwas über.« Langsam schlug sie die Decke beiseite. Barbara stand von der Pritsche auf. Madlen setzte die Füße auf den kalten Boden und stand auf. Sie taumelte und hatte Mühe, ihr Gleichgewicht zu finden. Barbara bemerkte es und griff nach ihrem Arm, um sie zu stützen. Doch Madlen befreite sich mit einem dankbaren Lächeln, ging zu der Truhe hinüber, hob die Decken an und zog schließlich ein wollenes Kleid hieraus hervor. Es dauerte nicht lange, bis sie angezogen war und ihre dunklen Haare zum Zopf geflochten hatte.


  »Ich sage kurz in der Werkstatt Bescheid.« Noch einmal strich sie sich das zusammengebundene Haar zurück, rückte ihren Rock gerade und trat schließlich an Barbara vorbei durch die Tür ins Freie. Die Magd sah ihr überrascht nach. Woher der plötzliche Sinneswandel kam, konnte sie nicht sagen. Ob es an ihren Worten gelegen hatte oder an dem, was Madlen selbst durch den Kopf gegangen war, würde wohl deren Geheimnis bleiben. Schließlich machte sie sich dann aber daran, ihr zu folgen. Für ihre Herrin zählte jeder Augenblick. Hoffentlich kamen sie nicht zu spät.


  


  Die Frauen beeilten sich, so gut sie konnten. Der Herbstwind blies ihnen scharf ins Gesicht, und Barbaras Augen tränten so sehr, dass sie sich ein ums andere Mal mit dem Ärmel ihres Kleides darüberwischte, um überhaupt etwas sehen zu können. Als sie etwa die Hälfte des Weges geschafft hatten, setzte auch noch Regen ein und erschwerte damit ihren Marsch zusätzlich.


  »Komm schon, Barbara«, trieb Madlen die Magd an. »Der Regen wird immer schlimmer. Schon bald werden wir nass bis auf die Knochen sein.«


  Die Angesprochene mühte sich redlich, der Aufforderung nachzukommen. Sie stolperte über eine Unebenheit im Weg und griff instinktiv nach Madlens Arm, um den Halt nicht zu verlieren. Diese griff beherzt zu und half ihr wieder zum festen Stand. Dann liefen die beiden weiter. Obwohl sie nicht einmal zwanzig Minuten gebraucht hatten, waren sie tropfnass, als sie das hochherrschaftliche Gebäude am Marktplatz erreichten. Madlen blieb kurz stehen und sah an der hohen Fassade hinauf. Fast schüchterte sie der Anblick ein, doch dann riss sie sich zusammen. Sie hatte nie viel für derartigen Prunk übriggehabt. Ihrer Meinung nach machte dieser die Menschen weder glücklicher noch besonders wertvoll. Dass das Gebäude jedoch einen bleibenden Eindruck hinterließ, konnte niemand leugnen.


  »Nun komm schon«, drängte Barbara, nachdem einer der Wachleute ihr geöffnet hatte und nun gemeinsam mit der Magd wartete, bis Madlen die Stufen erklomm und zu ihnen ins Haus kam.


  »Sie liegt oben in ihrer Kammer.«


  Madlen raffte die Röcke und stieg sofort die Stufen hinauf, die zum oberen Flur führten. Barbara folgte direkt hinter ihr. »Dort vorn, die zweite Tür.« Sie deutete mit dem ausgestreckten Arm.


  Madlen klopfte leise und trat ein, ohne eine Antwort abzuwarten. Im Innern war es dunkel. Sie brauchte einen Moment, bis ihre Augen sich daran gewöhnt hatten.


  »Herrin«, hörte sie Barbara hinter sich leise flüstern.


  »Ich bin wach.« Es klang gequält, und einen Moment überkam Madlen die Angst, ohne Clara an ihrer Seite nicht helfen zu können.


  »Ich habe Euch jemanden mitgebracht, Herrin. Madlen, Ihr kennt sie. Sie wird versuchen, Euch zu helfen.«


  Die Kranke streckte ihren Arm aus. Mehr als Umrisse konnte Madlen jedoch nicht erkennen, bis sie ganz nah an das Bett herantrat.


  »Hab Dank, dass du gekommen bist.« Die Stimme Adelhaid Trauensteins brach. Madlen konnte deutlich hören, dass sie zu weinen begann.


  »Ich bin ja jetzt hier«, versuchte sie die Patrizierin zu beruhigen. »Ich werde alles tun, um Euch und Eurem Kind zu helfen.« Sie fasste ihr an die Stirn, tätschelte kurz ihre Wange. Adelhaid schien vor Fieber zu glühen.


  »Ich habe erfahren, was mit Clara geschehen ist. Es tut mir so leid.«


  Madlen nickte nur, sagte jedoch nichts aus Angst, dass ihre Stimme ihr nicht gehorchen würde. Sie wusste, dass Adelhaid Trauenstein schon mehrfach bei Clara gewesen war, um sich von dieser untersuchen zu lassen. Adelhaid war keine junge Frau mehr, sondern bereits über die dreißig hinweg. Sie hatte vor zwölf Jahren einer Tochter das Leben geschenkt, die jedoch nur wenige Tage alt wurde und dann eines Morgens einfach nicht mehr aufgewacht war. Seither hatte sie vier Fehlgeburten erlitten. Madlen wusste um den Druck, unter dem Adelhaid stand, ihrem Mann einen männlichen Nachfolger zu gebären. Das Kind, das sie jetzt unter dem Herzen trug, könnte womöglich ihre letzte Gelegenheit sein.


  »Ich brauche eine Waschschale und mehr Licht«, bat Madlen. Barbara nickte nur und verließ sogleich die Kammer, um nur wenige Momente später mit der geforderten Waschschale und ein paar Handtüchern zurückzukommen. Madlen machte sich sofort daran, ihre Hände gründlich zu waschen. Das hatte sie von Clara gelernt. Bei der Behandlung einer Schwangeren musste Schmutz unbedingt vermieden werden, wollte man das Kind nicht gefährden. Zwar wusste Madlen nicht, ob dies wirklich so wichtig war, doch wollte sie sich an das halten, was Clara sie gelehrt hatte.


  In der Zwischenzeit holte Barbara ein gutes Dutzend Kerzen herbei, die sie rundherum aufstellte und damit den Bereich um das Bett erhellte. Madlen drehte sich nun wieder zu Adelhaid um und erstarrte vor Schreck. In dem schummrigen Licht hatte sie zuvor nicht bemerkt, welche massiven Verletzungen die Bürgersfrau im Gesicht hatte.


  »Beim Herrn. Was ist mit Euch geschehen?« Madlen ging wieder zum Bett und suchte Adelhaids Blick, die jedoch weinend zur Seite sah. »Ich bin gefallen«, gab diese schwach von sich, wusste jedoch, dass weder Madlen und schon gar nicht Barbara ihr glauben würden. Jede der Frauen wusste, dass es Männerfäuste waren, die das Gesicht dieser sonst schönen Frau so entstellt hatten.


  Madlen schloss kurz die Augen, um sich zu sammeln. »Ich werde Euch jetzt untersuchen. Habt Ihr auch Schläge in den Leib bekommen?«


  Adelhaid nickte nur, sagte jedoch nichts.


  »Hilf mir«, forderte Madlen Barbara auf, die sogleich die Decken beiseiteschob und sich ein wenig zur Seite drehte, um nicht die Scham ihrer Herrin zu betrachten.


  »Nimm eine Kerze und halte sie so, dass ich etwas sehen kann.«


  Barbara tat, wie ihr geheißen, wenngleich es ihr unangenehm war. Doch sie wusste, dass es keine andere Möglichkeit gab, wollte sie ihrer Herrin helfen.


  Madlen besah sich den blassen, mit blauen Flecken übersäten Körper Adelhaids. Sie lag auf einem ganzen Stapel Tücher, die oberen Lagen wiesen Blutflecken auf.


  »Hat sie viel Blut verloren?« Madlen drehte sich zu Barbara um.


  Diese nickte. »Gestern Abend, kurz nach dem Streit …« Sie riss erschrocken die Augen auf, weil sie den Streit nicht hatte erwähnen wollen. »… nach dem Sturz«, korrigierte sie sich nun, »begann es. Ich habe alles getan, um die Blutungen zu stillen. Und es ist auch weniger geworden. Doch immer wieder krampft sie, und dann quillt es erneut hervor.«


  »Ich verstehe.« Madlen betrachtete Adelhaid erneut. Oberhalb des Bauchnabels durchzog ein Streifen blauer und roter Äderchen die Haut, dessen Wundmale verschiedene Formen aufwiesen. Am Bauch selbst sah Madlen keine blauen Flecken, was einen Augenblick lang für eine gewisse Erleichterung bei ihr sorgte. Als sie ihren Blick jedoch weiter abwärts gleiten ließ, stockte ihr der Atem. Der gesamte Schambereich war grün, blau und rot. Die Oberschenkel wiesen im Innenbereich massive Einblutungen und ebenfalls blaue Flecken auf, die für Madlen ein eindeutiges Bild ergaben. »Euch wurde Gewalt angetan?«


  Wieder nickte Adelhaid, drehte den Kopf verzweifelt zur Seite und schluchzte auf. Leise weinte sie vor sich hin, während Madlen vorsichtig mit ihrer Untersuchung begann. Sie tastete den Bauch ab und legte immer wieder ihren Kopf darauf, um dem Herzschlag des Kindes zu lauschen. Angestrengt horchte sie, veränderte immer wieder ihre Position und legte ihr Ohr erneut ab. Doch sie konnte nichts hören. Ganz plötzlich zog sich Adelhaids Körper zusammen. Madlen kannte die Symptome, wusste genau, was es zu bedeuten hatte. Adelhaid griff nach einem Kissen und biss hinein, um nicht laut aufzuschreien.


  Madlen umfasste Adelhaids Bauch und massierte diesen seitlich. »Habt ihr Arnika, Salbei, Reinfarn, Öl und Honig im Haus?«


  »Ich werde nachsehen.«


  »Und auch Kamille«, rief Madlen Barbara noch hinterher, die sofort die Kerze abgestellt hatte und die Kammer verließ. Madlen massierte weiter Adelhaids Bauch, übte ein wenig Druck aus und sprach beruhigend auf sie ein, bis der Krampf schließlich nachließ und mit einem Blutschwall, der Adelhaid aus dem Leib floss, sein Ende fand. In diesem Augenblick kam Barbara zurück.


  »Reinfarn haben wir nicht. Alles andere habe ich mitgebracht.«


  »Gut. Und ich brauche noch eine kleine Schale, in der ich die Kräuter zerreiben kann.«


  »Ich hole sie.« Wieder verschwand Barbara, und fast schien es Madlen, als sei die Magd froh, aus der Kammer gehen zu können und damit den schrecklichen Anblick ihrer gequälten Herrin hinter sich zu lassen.


  »Adelhaid«, sagte Madlen ruhig und in sanftem Ton. »Euer Kind ist tot. Ihr wisst es, nicht wahr?«


  Erst reagierte die Patrizierin nicht. Nachdem Madlen jedoch weiter sanft über deren Bauch strich, nickte sie schließlich kurz.


  »Es tut mir so leid.« Madlen war in Versuchung, etwas darüber zu sagen, dass ihr Mann es war, der mit seinen Schlägen und der Vergewaltigung das Leben ausgelöscht hatte, das noch nicht einmal begonnen hatte. Doch hierfür war jetzt nicht der richtige Zeitpunkt. Madlen konnte nur inständig hoffen, dass Adelhaid ihren Mann dafür anzeigen würde, was er ihr und dem Ungeborenen angetan hatte. Doch im Grunde machte sie sich nur wenig Hoffnung. Schon zu oft hatte sie Clara vergewaltigte Frauen behandeln sehen. Und noch nie hatte sie davon gehört, dass die Verbrechen an ihnen irgendwann einmal verfolgt worden waren. Die Frauen ließen es eben geschehen und schämten sich viel zu sehr, als dass sie gegen ihre eigenen Männer oder in manchen Fällen auch ihre Dienstherren vorgingen. Madlen fragte sich, ob auch Barbara schon Opfer eines solchen Übergriffs Matthias Traunsteins geworden war. Genau in diesem Moment betrat Barbara erneut die Kammer.


  Madlen stand auf, ging zur Waschschale hinüber, nahm dann die Kräuter und mischte diese mit dem Öl zu einer breiigen Masse. Hiermit ging sie wieder zu Adelhaid und rieb deren Bauch ein. Sanft massierte sie den Leib, bis sie spürte, dass eine neuerliche Wehe aufzog.


  »Adelhaid, Euer Körper möchte die Leibesfrucht herausbringen, und wir müssen ihm dabei helfen. Es gibt keine andere Möglichkeit. Sonst werdet auch Ihr sterben.«


  Adelhaid schluchzte auf. »Lass mir mein Kind im Leib. Ich will nicht mehr leben. Lass es drin, dann werden wir gemeinsam sterben.«


  Barbara riss erschrocken die Augen auf. »Aber Herrin, sprecht nicht so. Es ist eine Sünde …« Weiter kam sie nicht.


  »Sei still«, herrschte Madlen sie an. Dann wandte sie sich wieder mit sanfter Stimme an Adelhaid. »Ich kann Euch gut verstehen. Auch ich würde nicht mehr leben wollen. Doch das haben wir nicht zu entscheiden. Euer Leib hat den toten Körper mit den Blutungen hinausbringen wollen. Glaubt mir. Auch wenn ich nichts tue und Euch einfach nur liegen lasse, wird es nicht mehr lange dauern, bis die Leibesfrucht herauskommt. Doch werdet Ihr dann solche Schmerzen erleiden müssen, dass Ihr es nicht aushalten könnt. Ich bitte Euch. Lasst mich Euch helfen, wenigstens Euer Leben zu retten. Noch ist es nicht zu spät.«


  Wieder bahnte sich eine Wehe ihren Weg. »Ich werde jetzt die Kräuter von meinen Händen waschen und diese dann in Öl tauchen. So können wir das Kind herausholen, wenn Ihr es mir erlaubt.«


  Adelhaid presste ihre Lippen zusammen. Dann nickte sie ohne ein Wort. Barbara atmete vernehmlich aus.


  »Gut.« Madlen stand vom Bett auf. »Barbara, du massierst ihren Bauch so lange weiter. Wenn wieder eine Wehe kommt, reibst du mit etwas mehr Druck.«


  »Aber ich …«, versuchte diese aufzubegehren.


  »Mach, was ich dir sage.« Madlen war selbst überrascht über die Bestimmtheit, mit der sie der Älteren Anweisungen erteilte. Doch diese verfehlten ihre Wirkung nicht. Ohne weiteren Widerspruch stellte Barbara die Kerze ab und begann, den Bauch Adelhaids zu massieren.


  Madlen wusch sich abermals so gründlich, wie sie nur konnte. Dann nahm sie das Öl und rieb ihre Hände bis zu den Gelenken ein.


  »Barbara, du massierst weiter ihren Bauch. Wenn ich es dir sage, drückst du stärker und schiebst das Kind nach unten, so gut es geht. Verstanden?«


  »Ja.« Barbara schien ganz und gar konzentriert.


  Langsam und mit gleichmäßigen Bewegungen fuhr Barbara mit beiden Händen immer wieder über Adelhaids Bauch, während Madlen sich bereit machte, bei der nächsten Wehe das Kind zu greifen und das erste Stück herauszuziehen. Es dauerte nicht lange, bis die Krämpfe wieder einsetzten. Auf ein Zeichen Madlens begann Barbara zu schieben. Adelhaid biss wieder in ihr Kissen, konnte jedoch nicht ganz die Schmerzensschreie unterdrücken. Madlen rechnete damit, dass in Kürze einer der Wachleute in die Kammer platzen würde, um nach dem Rechten zu sehen. Doch nichts dergleichen geschah, und es dauerte gerade mal vier weitere Wehen, bis es Madlen gelang, die Füße des toten Kindes zu greifen und dieses herauszuziehen. Erleichtert schnappte Barbara nach Luft, während Adelhaid vollkommen kraftlos dalag.


  »Sie verliert zu viel Blut. Ich brauche mehr Tücher.«


  Barbara rannte zu einer der Truhen hinüber und holte einen ganzen Schwung Tücher heraus. In eines wickelte sie das tote Kind, während Madlen sich bemühte, die Blutung zu stoppen.


  »Ist es ein Junge oder ein Mädchen?«


  »Ein Junge, Herrin«, antwortete Barbara.


  »Ich möchte ihn halten.«


  Barbara sah Madlen erschrocken an. Das Kind war noch nicht weit genug entwickelt und darüber hinaus am ganzen Körper blau verfärbt. Der Anblick war schrecklich.


  »Stellt ihn Euch vor«, erwiderte Madlen rasch. »Er ist rosig und wunderschön. Und er hat die Augen zu und schläft friedlich im Schoße des Herrn. Stört ihn nicht, sondern behaltet dieses Bild, um Euch Eures Sohnes zu erinnern.«


  Madlen rechnete damit, dass Adelhaid heftig widersprechen und darauf bestehen würde, das Kind wenigstens einmal zu halten. Doch zu ihrer Überraschung tat sie das nicht.


  »Ich verstehe«, sagte sie stattdessen. »Er ist also wunderschön, sagst du?«


  »Ganz recht. Das schönste Kind, das ich je sah.«


  »Dann folge ich deinem Rat und werde meinen Sohn genau so in Erinnerung behalten.«


  »Ihr seid eine kluge Frau.« Hoffentlich klug genug, dachte Madlen, um diesen Widerling Matthias Trauenstein beim Stadtvogt zu melden und die Strafe zu fordern, die diesem zustünde.


  Adelhaids Körper entspannte sich von Moment zu Moment mehr. Fast schien es Madlen, als sei mit dem Gedanken an ihr hübsches Kind etwas von ihr abgefallen. Die Blutungen versickerten langsam, sodass Madlen es wagen konnte, einen Sud zu bereiten und ihr hiermit eine Vorlage zu erstellen.


  Als all dies geschehen war, stand sie erschöpft auf.


  »Sie schläft jetzt. Lass sie ruhen, solange es nur geht. Sie wird ein bisschen Zeit brauchen, um das alles zu verkraften. Doch ihr Leben ist nicht mehr in Gefahr.«


  »Ich danke dir so sehr. Das werden dir die Trauensteins niemals vergessen, und ich auch nicht.«


  Madlen lächelte bitter, während sie sich die Hände wusch. Es war genau, wie Clara immer gesagt hatte. In Momenten wie diesen war die Dankbarkeit grenzenlos. Madlen war gespannt, ob dies auch mehr als nur einen Wimpernschlag hierüber hinaus halten würde.


  »Achte darauf, dass sie genug trinkt. Ihr Körper ist durch das Fieber und den hohen Blutverlust geschwächt.«


  »Das werde ich.«


  »Gut.« Madlen wandte sich zum Gehen.


  »Warte«, bat Barbara und deutete auf das tote Kind, das in Tücher gehüllt dalag. »Was soll damit geschehen?«


  »Bring es zum Stadtvogt und berichte ihm, was geschehen ist. Womöglich kannst du deiner Herrin das Leben retten, bevor er sie beim nächsten Mal umbringt.«


  Damit ließ sie Barbara einfach stehen und ging hinaus. Der Wachmann öffnete ihr die Tür, als sie unten den Flur erreichte. Draußen war es bereits stockdunkel geworden. Der Regen hatte noch immer nicht aufgehört. Sie zog ihr Schultertuch höher und schritt in die Nacht.
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  Als sie wieder nach Hause kam, berichtete sie Jerg und Kilian nur knapp, was sich zugetragen hatte. Hierbei ließ sie nicht unerwähnt, dass es Matthias Trauenstein, Adelhaids eigener Ehemann, gewesen war, der sie so zugerichtet und damit die Fehlgeburt ausgelöst hatte. Jerg hatte nichts weiter dazu gesagt, lediglich ungläubig mit dem Kopf geschüttelt. Kilian hingegen hatte sich mit Flüchen über den Patrizier nicht zurückgehalten. Madlen tat es gut, zu hören, wie abfällig ihr Bruder über Matthias sprach. Schon immer war es ihr ein Gräuel gewesen, wenn sich die Menschen nur gleichmütig abwandten, sobald ein Unrecht geschah. Ganz gleich, ob es ihnen nur zu unbequem erschien oder sie Befürchtungen wegen der möglichen Folgen hatten: Madlen hatte selten, ja sogar so gut wie nie erlebt, dass sich jemand wirklich einmischte. Bei Kilian wusste sie, dass er kein Blatt vor den Mund nahm, ganz gleich, wer ihm hierfür drohte. Er hatte keine hohen Erwartungen an das, was er in diesem Leben schaffen könnte. Eines Tages würde er die Werkstatt des Vaters übernehmen und dann, genau wie jetzt auch, tagein, tagaus Tische, Bänke, Schränke und Stühle fertigen. Mal war es auch ein Treppengeländer in einem der vornehmen Häuser, die oft mit allerlei Verzierungen gefertigt wurden. Doch im Grunde war es immer das Gleiche. Madlen wusste, dass Kilian nur zu gern einen anderen Beruf ergriffen hätte. Schon immer hatten ihn die Geschichten der reisenden Händler interessiert, die Heidelberg passierten, ihre Geschäfte tätigten und einige Tage blieben, um sich auszuruhen oder aber neue Waren einzukaufen. Früher, wenn es in der Werkstatt nicht genug zu tun gab und Kilian stattdessen in der nahe gelegenen Schenke half, die Pferde der Gäste zu versorgen, hatte er manche Geschichte mitbekommen. Immer handelten sie von Reisen in ferne Länder, die seinen Mund offen stehen und seine Augen leuchten ließen. Besonders der Orient, der in den Erzählungen der Händler so reich, bunt und einmalig wie sonst nichts auf der Welt war, faszinierte ihn, seit er denken konnte. Vor einigen Jahren hatte ihm einer der Händler zum Dank, dass Kilian dessen Lieblingspferd wieder gesund gepflegt hatte, ein ledernes Buch mit unbeschriebenen Pergamentseiten geschenkt. Madlens Bruder hütete dieses Buch wie einen wertvollen Schatz. Einmal hatte er seiner Schwester die Zeichnungen gezeigt, die er gefertigt und fein säuberlich hineingelegt hatte. Alle zeigten sie orientalische Märkte, fremde Städte mit Bauten, die Kilian nur anhand der Beschreibungen der Händler erstellt hatte. Er wusste nicht, ob es wirklich so aussah, doch wann immer es seine Zeit erlaubte, nahm er ein Stück Kohle zur Hand und zeichnete weiter an seinen Skizzen in der Hoffnung, eines Tages in die fernen Länder zu reisen, von denen ihm so oft erzählt worden war.


  Madlen wusste, wie sehr ihren Bruder die Enge quälte, in der er mit ihr und dem Vater lebte. Auch konnte sie sich vorstellen, dass Kilian ihretwegen weiter in der Werkstatt arbeitete und einen Großteil dessen erledigte, was eigentlich die Aufgabe des Vaters gewesen wäre. Sie liebte Kilian von Herzen, bewunderte ihn für seine oft kompromisslose Art. Sie hoffte von ganzem Herzen, dass es ihm eines Tages gelingen würde, sich aus der Zimmerei und dem Mief der Hütte zu befreien und in die Welt hinauszuziehen. Zwar hatte sie auch Angst, was dann aus dem Vater und ihr selbst werden sollte, doch noch größer war ihre Furcht, dass Kilian aus Rücksicht niemals gehen und damit das Leben, das eigentlich seine Bestimmung war, vergeuden würde.


  »So einen Kerl sollte man genau an dem Teil aufknüpfen, mit dem er den größten Schaden anrichtet«, endete Kilian in diesem Moment mit seinem Geschimpfe über Matthias.


  Madlen zuckte mit den Schultern.


  »Ich fürchte, es wird ihm gar nichts geschehen. Weder jetzt noch sonst irgendwann. Vielleicht, wenn Adelhaid eines Tages zu Tode geprügelt daliegt. Doch selbst dann wird sich einer seiner Wachleute finden, der beschwört, dass sie unglücklich die Treppe hinuntergestürzt ist und sein Herr nicht einmal im Haus war, als es geschah.«


  »Ich sage es nicht gern, doch damit könntest du recht haben.« Kilian zog Madlen wie selbstverständlich in seine Arme und hielt sie einen Augenblick.


  »Du musst todmüde sein. Hast du Hunger? Vater und ich haben schon gegessen, als wir aus der Werkstatt herüberkamen.«


  »Nein, danke.« Madlen machte sich frei und lächelte ihren großen Bruder an. »Ich möchte mich nur noch hinlegen.«


  »He, Kleine.« Er hob mit seinem Finger ihr Kinn an. »Du kannst stolz sein auf das, was du heute geleistet hast. Ich bin es auf jeden Fall. Und ich bin sicher, Clara wäre es auch.«


  Sie strich ihm zärtlich über die Wange und warf dann einen Blick zu ihrem Vater hinüber. Dieser hatte nicht einmal aufgeblickt und war stattdessen damit beschäftigt, den Dreck unter seinen Fingernägeln wegzupulen.


  »Ich danke dir.« Damit zog sie ihr Überkleid aus, legte es auf die Truhe und ließ sich sogleich auf ihrer Pritsche nieder. War sie vor Kurzem noch aufgeregt und ergriffen von dem Geschehen im trauensteinschen Anwesen, so packte sie jetzt die Müdigkeit mit einem so eisernen Griff, dass es nur wenige Augenblicke dauerte, bis sie einschlief. Von den leisen Gesprächen zwischen Kilian und Jerg bekam sie nichts mehr mit. Erst als ihr Bruder und Vater am nächsten Morgen aufstanden, schlug auch Madlen wieder die Augen auf. Ihr war, als hätte sie kaum Schlaf bekommen.


  An diesem Tag stand sie wieder auf, wie sie es vor Claras Tod immer getan hatte. Auch wenn es sie wunderte, so schien es doch, dass das Geschehen um Adelhaid sie selbst ein Stück zurück ins Leben geholt hatte. Mit flinken Handgriffen bereitete sie die Schalen mit Haferbrei zu und stellte sie auf den Tisch.


  »Du siehst heute wieder besser aus«, bemerkte Kilian.


  »So geht es mir auch«, versicherte sie.


  »Was willst du jetzt machen? Ich meine, jetzt, wo Clara tot ist. Du hast ja gestern nicht einmal Geld bekommen.« Jerg schluckte seinen Brei hinunter und sah seine Tochter erwartungsvoll an.


  Sie biss sich auf die Lippen. Es stimmte. Daran hatte sie bei ihrer Hilfe gar nicht gedacht. »Ich werde zu den Trauensteins gehen und meinen Lohn einfordern«, versicherte sie rasch, was ihr Vater mit einem Nicken zur Kenntnis nahm.


  »Trotzdem sind die Frauen zu Clara gekommen. Das gestern war etwas anderes, doch das wird nicht oft geschehen. Du bist keine Wehmutter.«


  »Ich könnte versuchen, eine Anstellung als Näherin zu finden. Du weißt, wie geschickt ich dabei bin.«


  »Bei wem?«


  Madlen überlegte. »Vielleicht beim Tuchhändler Bernhard?«


  »Warum sollte er eine Näherin brauchen? Er verkauft die Tuche doch im Stück.«


  Madlen wurde heiß und kalt. Sie musste sich etwas einfallen lassen. Ihr Vater würde nicht dulden, dass sie nur dasaß und kein Geld nach Hause brachte.


  »Lass gut sein.« Er winkte großmütig ab.


  Madlen sah ihn überrascht an.


  »In einer Woche kommt Heinfried und nimmt dich mit. Wenn du bis dahin eben keine paar Pfennige mehr verdienst, solltest du dich nicht grämen.«


  »Danke, Vater.« Madlen staunte mit offenem Mund.


  »Du brauchst ihm nicht zu danken«, gab Kilian verächtlich von sich. »Er kriegt für dich so viel Geld, dass er die eine Woche ohne einen Lohn von dir gut ertragen kann.«


  Jerg warf seinem Sohn einen zornigen Blick zu, doch dieser wich nicht aus. Ganz im Gegenteil.


  Madlen hätte nicht sagen können, in welchen Augen mehr Hass und Wut funkelte.


  


  »Ich möchte gern zu deiner Herrin.« Madlen hatte ihr Kleid zurechtgerückt, bevor sie an die Tür des trauensteinschen Anwesens geklopft hatte.


  »Sie ist unpässlich«, gab der Wachmann schroff zurück. Es war nicht der gleiche, der sie am Vortag zusammen mit Barbara eingelassen hatte.


  »Das weiß ich, und deshalb bin ich hier«, gab Madlen zurück, wenn es auch nur die halbe Wahrheit war. »Ich habe ihr bei ihrem Leiden geholfen. Ich möchte nach ihr sehen. Frag sie. Gewiss wird sie mich empfangen wollen.«


  »Warte hier.« Gerade wollte er ihr die Tür vor der Nase zuknallen, als er innehielt und fragte: »Wie ist dein Name?«


  »Madlen.«


  »Gut. Ich komme gleich wieder.« Nun schloss er die Tür, und Madlen wartete, bis sie wieder geöffnet wurde. Er machte eine einladende Handbewegung. »Du kannst reinkommen. Sie liegt in ihrer Kammer.«


  »Ich kenne den Weg.« Damit raffte sie ihre Röcke und ging die Stufen hinauf. Sie klopfte an die Tür von Adelhaids Kammer und wartete, bis sie deren Stimme hörte.


  »Seid gegrüßt.« Vorsichtig trat sie näher an das Bett.


  »Madlen.« Adelhaid streckte ihr die Hand entgegen und deutete dann auf die Kante. »Setz dich.«


  »Wie geht es Euch?« Sie nahm auf dem Bett Platz und befühlte sofort Adelhaids Stirn.


  »Besser.«


  »Das freut mich wirklich sehr.«


  »Ich habe dir mein Leben zu verdanken.«


  Madlen räusperte sich. »Wie hat Euer Ehemann den Tod Eures Kindes aufgenommen?« Am liebsten hätte sie andere Worte benutzt, doch sie formulierte ihre Frage lieber so vorsichtig sie nur konnte.


  »Nun, er war bestürzt. Doch wir geben die Hoffnung nicht auf, dass Gott uns noch ein Kind schenken wird.«


  Madlen war fassungslos. Adelhaids Lippen umspielte ein dankbares Lächeln, als sie die Worte sprach. Begriff sie denn gar nicht, dass Gott ihnen schon ein Kind geschenkt hatte und dass es Matthias gewesen war, der es getötet hatte? Eine Stimme in ihr mahnte sie zur Vorsicht, doch sie konnte nicht anders. »Aber Ihr hättet Euer Kind nicht verlieren müssen. Es waren die Schläge und die Gewalt Eures Mannes, die dazu ge…«


  Weiter kam sie nicht. Adelhaid gebot ihr mit der erhobenen Hand zu schweigen. »Ich bin unglücklich gestürzt. Das ist alles. Mehr gibt es dazu nicht zu sagen.«


  Madlen ließ ihre Schultern sinken. Sie hatte es geahnt.


  »Gewiss«, brachte sie etwas gequält hervor. Sie stand von dem Bett auf. »Ich bin nur gekommen, um nach Euch zu sehen. Ich bin erleichtert, dass es Euch besser geht.« Sie traute sich nicht, noch nach dem Geld zu fragen.


  »Und ich danke dir dafür«, gab Adelhaid gefällig zurück. »Warte noch.« Sie deutete auf die Truhe. »Öffne sie und bring mir das blaue Samtsäckchen.«


  Madlen ging hinüber, öffnete die Truhe und griff hinein. Mit dem Säckchen kam sie an das Bett zurück und gab es Adelhaid. »Danke. Ich hatte keine Zeit mehr, dich zu bezahlen, bevor du gegangen bist. Das hier«, sie gab Madlen ein kleines Säckchen, das in dem größeren Samtsack gesteckt hatte, »ist für deine Hilfe. Hab Dank für alles.«


  Madlen nahm es an, knickste und wog das Säckchen in der Hand. »Ich denke wirklich, dass das zu viel ist.«


  »Es ist in Ordnung. Sei so nett und leg das blaue Säckchen wieder zurück.«


  Madlen tat es und trat dann abermals an das Bett. »Dann werde ich jetzt gehen. Ich wünsche Euch baldige Genesung.«


  »Danke, Madlen. Und bitte sag: Kann ich mich an dich wenden, sollte ich wieder in freudiger Erwartung sein? Ich bin sicher, du kannst mir ebenso gut helfen wie Clara.«


  »Gewiss«, brachte Madlen etwas gequält hervor, knickste abermals und ging.


  Als sie das Haus verlassen hatte, atmete sie tief durch. Sie konnte Adelhaid einfach nicht verstehen. Sie war geschlagen und vergewaltigt worden, bis ihr Kind schließlich tot war. Und nun berichtete sie mit einem Lächeln auf den Lippen, dass sie abermals von genau diesem Kerl schwanger werden wollte. Nein. Es lag nicht an der Jugendlichkeit ihrer Jahre, dass Madlen die Menschen nicht verstand. Es lag an den Menschen. Fest umklammerte sie das Geldsäckchen in ihrer Hand. Vater würde stolz auf sie sein. Sie ging bis zur nächsten Straßenecke und wagte es sodann, das Säckchen ein wenig zu öffnen und hineinzusehen. Ihre Augen weiteten sich. Das war mehr Geld, als sie gemeinsam mit Clara in einem halben Jahr verdient hatte. Kurz schlug ihr Herz schneller bei dem Gedanken, dass Jerg es sich womöglich mit der Heirat noch einmal überlegen würde, hätte er die Aussicht, dass seine Tochter auch so regelmäßig solche Säckchen mit nach Hause brachte. Doch schon im nächsten Moment schwand ihre Hoffnung. Der Gedanke war Unsinn. Die wenigsten Frauen, die zu Clara gekommen waren, hatten so viel Geld wie eine Patrizierin. Ganz abgesehen davon, dass Madlen immer nur die junge Gehilfin gewesen war. Vermutlich würde überhaupt niemand zu ihr kommen, der nicht gar zu verzweifelt war.


  Ihr Mut sank, als sie sich wieder auf den Heimweg machte. Noch eine gute Woche, bis dieser Heinfried kam und sie mit sich nahm. Es gab kein Entrinnen.


  Als sie nach Hause kam, war Kilian allein in der Werkstatt. »Wo ist Vater?«, fragte Madlen, nachdem sie den Bruder begrüßt hatte.


  »In der Stadt. Ihr müsstet fast aneinander vorbeigelaufen sein.«


  »Aber ich habe ihn nicht gesehen.«


  Kilian zuckte mit den Schultern. »Dann habt ihr euch wohl gerade verpasst. Was soll’s schon?«


  »Kilian, sieh.« Madlen hielt ihm das Geldsäckchen unter die Nase. Ihr Bruder nahm es und wog es mit der Hand, ehe er es öffnete und hineinsah. Anerkennend pfiff er durch die Lippen. »Na, sieh mal einer an. Unsere Kleine.«


  »Von Adelhaid. Ich sagte ihr, dass es zu viel sei, doch sie wollte es so.«


  Kilian zog das kleine Bändchen wieder zu und gab seiner Schwester das Geld zurück. »Kein Wunder.«


  »Was meinst du?«


  »Verstehst du nicht? Sie hat sich nicht nur deine Heilkunst, sondern dein Schweigen erkauft. Du weißt, was dieses Dreckschwein von einem Mann ihr angetan hat.«


  Madlen betrachtete das Säckchen in ihrer Hand. »Du meinst …?«


  »Na sicher.« Kilian sah den Gesichtsausdruck seiner Schwester. »Aber komm jetzt bloß nicht auf den dummen Gedanken, das Geld zurückzugeben. Du hättest ihn ja ohnehin nicht angezeigt. Es ist ihre Aufgabe. Wenn sie dir also so viel Geld geben will, soll sie doch.«


  »Ich will es nicht.« Sie wollte es ihm geben, doch Kilian fasste ihr an die Schultern und suchte ihren Blick. »Und ob du es willst, meine Kleine.« Er machte einen Schritt rückwärts und hob den Zeigefinger. »Und gib bloß nicht alles Vater.«


  »Du meinst, ich soll es ihm nicht sagen?«


  »Doch, das schon. Und er wird es auch nehmen wollen. Aber gib ihm nicht einmal ein Viertel davon.«


  »Weshalb nicht?«


  »Madlen, versteh doch. In Kürze taucht dieser Gewürzhändler hier auf und wird dich mitnehmen. Gewiss wirst du in einem schönen Haus wohnen, und es wird dir an nichts fehlen. Doch dieses Geld da«, er deutete auf das Säckchen in ihrer Hand, »wird dir einige Freiheiten ermöglichen. Keiner seiner Angestellten wird etwas für dich tun, einfach nur, um nett zu dir zu sein. Wenn du also etwas willst, von dem dein künftiger Ehemann nichts erfahren soll, dann rate ich dir, verstecke dieses Geld gut und setze es klug ein.«


  Madlen verstand. »Das habe ich nicht bedacht.«


  »Genau so musst du aber künftig denken, willst du zu etwas kommen«, mahnte Kilian. »Gib mir noch mal das Geld.«


  Sie reichte es ihm, und er zurrte augenblicklich das Bändchen auf. Dann holte er einige Münzen heraus und legte sie auf den Holztisch vor sich. »So. Dies wirst du am Abend Vater zeigen. Er wird sehr zufrieden mit dir sein. Und das hier«, er reichte ihr das Säckchen zurück, »legst du so weg, dass niemand es findet. Verstanden?«


  Sie nickte. »Hab Dank.«


  »Ach, meine Kleine. Wer wird nur auf dich aufpassen, wenn ich nicht mehr an deiner Seite bin?«


  


  Kilian sollte recht behalten. Als ihr Vater heimkam, zeigte er sich begeistert über die Einnahmen Madlens und nahm ihr die bereitgelegten Münzen schneller ab, als sie gucken konnte.


  »Sollte sie nicht wenigstens einen Taler für sich selbst behalten dürfen?«, wagte Kilian einen Widerspruch.


  »Wozu? Sie hat etwas anzuziehen und bekommt genug zu essen, oder nicht?«, fuhr Jerg ihn wütend an.


  Kilian zuckte gleichmütig mit den Schultern. »Ich dachte ja nur«, erwiderte er und warf Madlen einen wissenden Blick zu. Sie konnte sich ein Schmunzeln fast nicht verkneifen.


  


  In den nächsten zwei Tagen bereitete Madlen alles für ihre baldige Abreise vor. In der Hütte selbst war nicht viel zu erledigen. Hier würde Madlen ihre wenigen Habseligkeiten nehmen und mit Heinfried gehen. Es gab andere Dinge, die ihr wichtiger waren. So kümmerte sie sich darum, dass Clara ein ordentliches Grab bekam. Zwar gab es keine Messe mit einem Priester, wie sie es sich gewünscht hätte. Doch zumindest hatte sie sich so weit durchsetzen können, dass die Beerdigung innerhalb der Stadtmauern stattfand und nicht gar außerhalb in ungeweihter Erde.


  Madlen hatte aus Claras Hütte alles an sich genommen, von dem sie meinte, es womöglich noch gebrauchen zu können. Insbesondere die kleine Schale mit dem Mörser sowie etliche Krüge, in denen Clara ihre Kräuter aufbewahrt hatte. Madlen war sich sicher, dass dies in Claras Sinne war. Zwar würde sie hiermit in ihrem neuen Zuhause wohl kaum etwas anfangen können, doch wollte sie die Sachen nicht einfach so in der Hütte zurücklassen. Es war das Einzige, was ihr von Clara geblieben war, und fast meinte Madlen, dass etwas von dem Geruch der Freundin an den Krügen und Schalen haftete und ihr ein vertrautes Gefühl gab. Gerade sortierte sie die Utensilien zusammen, als es an der Hütte klopfte. Madlen öffnete und erschrak. Es standen zwei Büttel vor ihr, einer von ihnen war der, den sie schon an dem Abend, als Clara ums Leben gekommen war, kennengelernt hatte. Zum Glück der nettere der beiden und nicht der grobe Kerl, der durch seine Unachtsamkeit Claras Kleid in Brand gesteckt hatte.


  »Der Stadtvogt wünscht dich zu sprechen«, kam er ohne Umschweife zur Sache.


  Madlen kam es genau wie an dem Abend vor. Angst kroch ihr die Beine hoch. »Weshalb?«, fragte sie mit zittriger Stimme.


  »Das wird er dir sagen, sobald wir dich hingebracht haben. Zieh dir etwas über und dann komm.«


  Madlen wollte protestieren, doch ihre Angst war zu groß. »Ich muss meinem Bruder und meinem Vater Bescheid geben«, antwortete sie schnell und gestikulierte mit ausgestrecktem Arm. »Sie sind dort drüben in der Werkstatt.«


  Er gab seinem Kollegen ein Zeichen, der sich sofort auf den Weg machte. Als der Jüngere verschwunden war, fasste Madlen noch mal all ihren Mut zusammen. »Könnt Ihr mir bitte sagen, worum es geht?« Ihr Herz klopfte schneller bei dem Gedanken, dass sich Claras Krüge nun in ihrer Hütte befanden und diese womöglich der Grund sein könnten.


  »Es geht um die Bürgerin Adelhaid Trauenstein.« Mehr sagte er nicht. Für Madlen genügte es, um erleichtert auszuatmen. Ihr Herz machte vor Freude einen Sprung. Also hatte Adelhaid diesen Mistkerl von einem Ehemann doch angezeigt. Sie lächelte zufrieden. »In diesem Fall«, sagte sie und holte rasch ihren Umhang, »wird es mir eine Freude sein, Euch zu begleiten.«


  Der Büttel wirkte etwas verdutzt, als Madlen beschwingt an ihm vorbeiging und die Hütte verließ. Genau in diesem Moment kam sein Kollege aus der Werkstatt zurück, gefolgt von Jerg und Kilian.


  »Was ist?«, rief Kilian ihr zu. »Weshalb sollst du mitgehen? Er wollte uns nichts sagen.«


  »Es ist alles in Ordnung«, rief Madlen zurück. »Es ist wegen Adelhaid.« Sie winkte den beiden fröhlich zu, als sie von den Bütteln flankiert ihren Weg antrat. Madlen war frohen Mutes, dass endlich einmal die Gerechtigkeit siegen würde.
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  »Ihr wollt also von Euch aus eine Aussage machen?« Der Stadtvogt beäugte Madlen genau, die auf dem Stuhl vor seinem Arbeitstisch saß und seinem festen Blick standhielt.


  Sie war überrascht, dass er so höflich war, sie zu siezen. Eine hochgestellte Persönlichkeit wie ein Stadtvogt hätte es nicht nötig gehabt, einer wie ihr diese Ehre zu erweisen. Umso erfreuter war Madlen über die Anrede, zeigte es doch ihrer Meinung nach, wie sehr der Vogt ihre Aussage wertschätzte.


  Sie drückte den Rücken durch und setzte sich kerzengerade hin. »Ja, Herr, das möchte ich.«


  »Nun gut. Dann beginnt.«


  Sie nickte ihm ergeben zu, bevor sie zu berichten begann, was sich an dem Tag zugetragen hatte, als Barbara so überraschend bei ihr zu Hause aufgetaucht war und sie um Hilfe gebeten hatte. Noch bevor sie mit ihrer Erzählung an dem Punkt ankam, wo sie das Haus der Trauensteins betrat, hakte der Stadtvogt nach. »Was sagtet Ihr, woher die Magd Euch kannte und wusste, dass Ihr bei Frauenleiden Hilfe wisst?«


  Madlen zögerte. Es klang, als schwinge Argwohn in der Stimme des Vogts mit. Doch sie mochte sich täuschen. Ihr war der Mann nicht gerade sympathisch. Seinem Äußeren war anzusehen, dass er mehr dem Wein zusprach, als für ihn gut war. Sein Gesicht war gerötet, besonders die Wangen und die Nase waren dunkler verfärbt. Seine Augen wirkten trüb und fast ein wenig gelblich, und Madlen musste sich zusammenreißen, um ihm nicht dazu zu raten, dem Wein eine Zeit lang abzuschwören, damit sein Körper sich erholen könne.


  »Wollt Ihr mir nicht antworten?«, holte er sie aus ihren Gedanken.


  »Oh, bitte verzeiht. Was fragtet Ihr?«


  »Woher die Magd um Eure Fähigkeiten wusste.«


  »Ja, gewiss. Ich war in Gedanken. Nun, ich habe über viele Jahre hinweg Clara, der Wehmutter, bei ihrer Arbeit geholfen. Barbara ist im gleichen Alter wie mein Bruder Kilian. Wir kennen uns weitläufig.«


  »Ihr würdet sie also als eine Vertraute bezeichnen?«


  Madlen war überrascht. Barbara eine Vertraute? Sie schüttelte den Kopf. »Nein, Herr, als Vertraute nicht. Ich weiß, wer sie ist und in wessen Dienst sie steht. Das ist alles.«


  »Und doch kam sie direkt zu Euch, als es ihrer Herrin nicht gut ging.«


  Madlen wusste hierauf nichts zu sagen. »Ja, sie kam zu mir«, bestätigte sie nur.


  »Und dann?«


  »Wir gingen gemeinsam zum Hause der Trauensteins«, fuhr Madlen fort. Der Vogt hörte ihr aufmerksam zu. Sie berichtete ihm, wie sie Adelhaid Trauenstein vorgefunden hatte, dass diese unter Fieber und Blutungen litt.


  »Ihr behauptet also, sie hätte bereits vor Eurer Ankunft Blutungen gehabt?«


  »Aber ja. Selbstverständlich. Deshalb hat Barbara mich ja geholt.«


  Der Vogt zog überrascht die Augenbrauen hoch.


  »Warum fragt Ihr mich das?« Madlen wurde immer unwohler. Langsam erschien es ihr, als ginge es hier nicht um eine Zeugenaussage, sondern ein Verhör.


  »Sprecht weiter.«


  Sie zögerte. »Nein«, entschied sie schließlich. »Ich möchte wissen, weshalb Ihr mich fragtet, ob Adelhaid Trauenstein schon vor meinem Eintreffen Blutungen hatte.«


  »Könnt Ihr Euch das nicht denken?« Der Vogt hob die Stimme ein wenig.


  Madlens Herz begann zu rasen, doch sie wollte es sich nicht anmerken lassen. »Nein, das kann ich nicht.« Es klang trotzig.


  »Nun, eigentlich wollte ich erst Eure Sicht der Dinge hören, aber wenn Ihr darauf besteht.« Er deutete auf ein Pergament, das neben seiner rechten Hand auf dem Arbeitstisch lag. »Dieser Aussage nach, die der Stadtschreiber aufgenommen hat, setzten die Blutungen und die darauf folgende Fehlgeburt bei der Bürgerin Adelhaid Trauenstein erst ein, nachdem Ihr sie behandelt und ihr wer weiß welche Kräuter eingeflößt habt.«


  Madlen wurde blass. »Was?« Sie sah zu dem Dokument hinüber, auf das der Vogt mit dem Finger tippte. Welch ein Unsinn, konnte sie doch ohnehin nicht lesen, was dort geschrieben stand. Von einem auf den anderen Moment wurde ihr eiskalt. Die Angst beschleunigte ihren Herzschlag. Wild rasten die Gedanken durch ihren Kopf. »Weshalb bin ich hier?« Die Angst in ihrer Stimme ließ nicht mehr als ein Flüstern zu.


  »Die Frage könnt Ihr unmöglich ernst meinen.« Der Vogt blickte sie kalt an.


  Madlen senkte den Kopf. »Weshalb bin ich hier?«, wiederholte sie.


  »Nun gut, da Ihr offenbar darauf besteht, es aus meinem Mund zu hören: Ihr seid hier, weil Euch die Tötung des Kindes der Familie Trauenstein durch die Verabreichung giftiger Kräuter vorgeworfen wird. Durch Eure Behandlung bekam die Frau Blutungen und verlor schließlich das Kind.«


  Aus ihrem Gesicht war jegliche Farbe gewichen. »Das ist nicht wahr«, sagte sie leise und mit gesenktem Kopf.


  »Ach nein?« Der Vogt war aufgestanden und ging im Zimmer auf und ab. »Und weshalb behauptet die Magd dann genau das?«


  »Barbara?«


  »Ganz recht, genau die. Na, was sagt Ihr dazu?«


  Madlen schwieg. Das Blut rauschte in ihren Ohren und ließ die Stimme des Vogts nur gedämpft zu ihr dringen. Ihre Atmung ging plötzlich flach und immer schneller. Sie fasste sich an die Brust, glaubte kaum noch Luft zu bekommen.


  »Spielt mir hier nicht die Schwache vor«, polterte der Vogt. »Wir beide wissen, dass Ihr das nicht seid.«


  Madlen war unfähig, etwas zu sagen. Sie japste, schluckte, versuchte zu atmen, ihr Puls raste.


  »Hört auf mit diesem Schauspiel!« Er packte sie an den Schultern, zog sie hoch und schüttelte sie. Madlen starrte ihn entsetzt an, unfähig, sich aus seinem Griff zu befreien. »Nun los, gesteht schon.« Noch mal schüttelte er sie und sah ihr wütend in die Augen. Dann ließ er ihre Schultern los und schubste sie zurück auf den Stuhl. Madlen brauchte einen Moment, ehe sie wieder denken konnte. Immer wieder gingen ihr seine Worte durch den Kopf. Sie sollte für den Tod des Trauenstein-Kindes verantwortlich sein? Es war unfassbar. Kurz schloss sie die Augen, atmete mehrfach tief durch. Ganz so, wie Clara es den Frauen immer wieder gezeigt hatte, um Kraft zu sammeln für das bevorstehende Ereignis.


  »Ich habe die Blutungen nicht ausgelöst«, gab sie schließlich leise von sich und hob den Blick. Der Stadtvogt hatte sich wieder hingesetzt. Er wirkte auf sie jetzt ruhiger, wieder gefasst. Hatte er ihr den Wutausbruch womöglich nur vorgespielt, um ihr ein Geständnis zu entlocken?


  »Warum behaupten die Trauensteins es dann?« Er sah sie verächtlich an.


  »Um nicht gestehen zu müssen, was wirklich geschehen war.«


  »Und was wäre das, deiner Meinung nach?«


  Madlen registrierte, dass er sie nun duzte und damit den Respekt aufgab, den er ihr zuvor entgegengebracht hatte. Offenbar gehörte das alles zu seinem Vorhaben, ihr ein Geständnis zu entlocken.


  »Ich kam zum Hause der Trauensteins«, setzte Madlen ihre Erzählung fort und war fest entschlossen, ihre Aussage genau so zu machen, ganz gleich, was der Stadtvogt tat. »Adelhaid Trauenstein lag in ihrer Kammer. Sie hatte hohes Fieber und Blutungen. Letztere schon über die vergangene Nacht hindurch. Ich bat die Magd um einige Kräuter, um die krampfenden Schmerzen für die Schwangere erträglicher zu machen.«


  »Also hast du doch Kräuter eingesetzt?«


  »Heilkräuter, wie sie in jedem Haushalt zu finden sind.«


  »Und welche waren das, wenn ich fragen darf?«


  »Arnika, Salbei, Kamille, Öl und Honig.«


  Der Stadtvogt rieb sich nachdenklich das Kinn. »Ist Salbei nicht dafür bekannt, dazu beizutragen, eine Leibesfrucht auszutreiben?«


  »Nein«, stellte Madlen klar, obwohl sie wusste, dass er recht hatte und Salbei durchaus diese Wirkung zugesprochen wurde. Doch hätte sie es in ihrer Aufzählung weggelassen, hätte sie sich noch verdächtiger gemacht, als sie ohnehin schon war. »Salbei wirkt entkrampfend, wenn man es äußerlich anwendet. Deshalb auch das Öl. Ich habe der Schwangeren damit den Leib eingerieben, um die Haut zu entspannen.«


  »Ich verstehe.« Offenbar war es dem Vogt unangenehm, derartige Details zu erfahren. »Und weiter?«


  Madlen gewann ein wenig ihrer Selbstsicherheit zurück. Wenigstens hatte sie wieder das Ohr des Amtmannes. Nun musste es ihr noch gelingen, ihn von ihrer Unschuld zu überzeugen.


  »Wie ich Euch schon sagte, holte die Magd mich, weil die Blutungen bereits die ganze Nacht über angedauert hatten. Wir können von Glück sagen, dass Adelhaid nicht bereits verblutet war, als ich eintraf.«


  Der Vogt sagte nichts und wartete nur, dass sie weitersprach. Seine Augen wirkten jetzt noch trüber auf Madlen. Sie fragte sich, ob er ihr überhaupt noch zuhörte oder in Gedanken schon bei seinem nächsten Krug Wein war.


  »Ich versuchte, einen Herzschlag zu hören, doch das Kind war bereits tot. Daher auch die Blutungen. Es liegt klar auf der Hand: Ihr Körper versuchte, die verstorbene Leibesfrucht abzustoßen.«


  Dem Vogt war anzusehen, dass ihm diese Schilderung ein gar widerliches Bild vor Augen führte.


  »Und was glaubt Ihr, war der Grund hierfür?«


  Madlen stellte mit Genugtuung fest, dass er wieder zu der höflicheren Anrede übergegangen war. Sie zögerte, ob sie das aussprechen sollte, was sie dachte. »Ich fragte Adelhaid, was geschehen war. Sie berichtete mir, eine Treppe hinuntergestürzt zu sein.«


  »Hm.« Wieder rieb er sich das Kinn. »Man möchte es Euch fast glauben, so wie Ihr es vorgetragen habt. Da gibt es nur eines, was mir nicht in den Kopf will.«


  »Ja?«


  »Warum sollte Euch die Magd so schwer belasten, wenn es sich so zugetragen hat, wie Ihr sagtet? Welchen Grund könnte sie dafür haben?«


  Madlen schüttelte den Kopf. »Glaubt mir bitte, ich weiß es wirklich nicht.«


  »Hm«, machte er abermals und schwieg eine Weile. »Könnte es sein, dass die Magd, diese Barbara, etwas mit dem Treppensturz ihrer Herrin zu tun hat und nun versucht, Euch für die Fehlgeburt verantwortlich zu machen?«


  »Nein«, sagte Madlen sogleich. »Offen gesagt, kann ich mir das nicht vorstellen.«


  »Es ehrt Euch, dass Ihr die Ausflucht, die ich Euch soeben geboten habe, nicht sogleich ergriffen habt.« Wieder rieb er sich das Kinn, das inzwischen rot und wund wirkte.


  »Darf ich Euch etwas fragen, Herr?«


  »Gewiss.«


  »War es tatsächlich so, dass Barbara mit dem toten Kind zu Euch kam und behauptet hat, ich wäre dafür verantwortlich?«


  »Nein, nein«, erklärte er sofort. »Die Magd wurde dabei ertappt, wie sie das tote Kind einfach so im Wald verscharren wollte. Sie wurde dabei beobachtet und den Bütteln übergeben, die sie schließlich zu mir gebracht haben. Hier sagte sie dann aus, dass Ihr den Tod des Kindes zu verantworten hättet.«


  Langsam formte sich ein Bild in Madlens Kopf. Vermutlich war Matthias heimgekommen, nachdem sie selbst gegangen war, und hatte Barbara gezwungen, das Kind einfach im Wald zu vergraben. Als sie hierbei ertappt wurde, war ihr keine andere Ausrede eingefallen, als die Schuld auf Madlen zu schieben, um selbst der Strafe ihres Herrn zu entgehen.


  »Wenn es einen Schuldigen an der Fehlgeburt geben sollte, so ist er nicht außerhalb des Hauses Trauenstein zu finden.« Madlen sah den Amtsmann fest an.


  »Was wollt Ihr damit sagen?«


  »Wenn Ihr wirklich den wahren Täter finden wollt, so rate ich Euch, geht zum Hause der Trauensteins und sprecht mit Adelhaid. Seht Euch ihre Verletzungen an. Dass diese nicht durch die Verabreichung irgendwelcher Kräuter kommen, werdet Ihr auf den ersten Blick erkennen.«


  Der Stadtvogt lief rot an. Ob vor Wut oder Scham, wusste Madlen nicht zu sagen. »Ich kann doch nicht selbst die Patrizierin untersuchen«, polterte er.


  Sie bemühte sich um ein Lächeln. »Aber nein, das habe ich doch auch nicht gemeint. Adelhaid hat offensichtliche Wunden. Nicht, was ihr denkt. Im Gesicht, an den Armen, der ganze Körper ist grün und blau. Die Verletzungen stammen entweder von einem oder auch mehreren schweren Stürzen, oder sie sind ihr …«, sie zögerte kurz, »anders beigebracht worden. Doch so, wie sie aussieht, werdet Ihr auf den ersten Blick erkennen, dass ich die Wahrheit spreche. Die Frau hat so viele Verletzungen, von denen mindestens die Hälfte zu der Fehlgeburt geführt haben können. Ich zumindest habe damit nichts zu tun.«


  Der Vogt sah sie noch einen Moment lang an. Dann hatte er offenbar eine Entscheidung getroffen. »Ihr bleibt hier. Versucht ja nicht, Euch einfach davonzumachen. Ich stelle Euch einen Wachmann vor die Tür.«


  »Ich werde gewiss nicht fortgehen, bevor Ihr zurück seid«, stellte sie klar.


  »Gut.« Damit stapfte er hinaus und ließ die Tür hinter sich geöffnet. Auf dem Flur instruierte er einen Wachmann, dann hörte Madlen, wie er mit schweren Schritten die Stufen hinabschritt.


  Sie ging zum Fenster der Amtsstube hinüber und spürte, dass der Wachmann in ihrem Rücken sie im Auge behielt. Von hier oben konnte sie sehen, wie der Vogt eilig die Gasse entlangging in Richtung Marktplatz. Es würde nur wenige Momente dauern, bis er von dort aus das trauensteinsche Anwesen erreichte. Madlen lächelte zufrieden. Im stillen Gebet dankte sie Gott für den Einfall, den Vogt zu Adelhaid zu schicken, um sie sich anzusehen. In seinem Gesicht hatte sie lesen können, dass er ihr glaubte oder zumindest glauben wollte. Gewiss würde ihm der Anblick Adelhaids genügen, um ihre Geschichte zu bestätigen. Wieder wandte sie sich still an den Herrn, um ihn zu bitten, ihr beizustehen, was auch immer in den nächsten Stunden geschehen mochte. Bisher hatte sie es vermieden, Matthias offen der Vergewaltigung und des Prügelns der eigenen Frau zu beschuldigen. Nicht dass sie glaubte, dass dies jemanden wirklich interessiert hätte. Doch zumindest war es dann niemandem mehr möglich, ihr den Tod des Kindes anzuhängen, wenn das Verbrechen des eigenen Ehemannes derart offensichtlich war. Mit einem Seufzer wandte sie sich vom Fenster ab, ging eine Weile im Raum auf und ab und setzte sich schließlich wieder auf den Stuhl. Der Wachmann ließ sie nicht einen Moment aus den Augen.


  


  Es dauerte länger, als sie es erwartet hatte, und fast wäre Madlen auf dem Stuhl eingeschlafen. Als sie jedoch hörte, wie jemand laut die Stufen der hölzernen Treppe hinaufstieg, war sie augenblicklich hellwach und aufmerksam. Sie stand auf, um den Stadtvogt zu erwarten, der in diesem Moment erneut den Raum betrat.


  »Habt Ihr sie gesehen?«


  Er nickte nur. »Fürs Erste könnt Ihr gehen. Ich werde Euch einen Büttel an die Seite stellen, der Euch sicher nach Hause begleitet.«


  »Danke.« Sie nickte ihm ergeben zu. Kurz überlegte sie, ihn noch zu fragen, ob er wegen Matthias etwas unternehmen würde, traute sich dann aber doch nicht. Sie konnte froh sein, die Sache mit heiler Haut überstanden zu haben. Einer wie ihr zu glauben und sich damit gegen einen reichen Patrizier zu stellen, war mehr, als man von einem gefälligen Stadtvogt erwarten konnte, dessen Amt genau von solchen Bürgern abhängig war. »Bitte, nur eines noch.«


  »Ja?«


  »Ihr sagtet eben, fürs Erste könnte ich gehen?«


  »Ganz recht. Es tut mir leid, doch es ist noch nicht ausgestanden, mein Kind.«


  »Weshalb nicht?«


  »Der Ehemann Adelhaids, Matthias Trauenstein, besteht auf einer Anklage gegen Euch. Er ist in tiefer Trauer um sein Kind.«


  Madlen musste sich zusammennehmen, um nicht verächtlich auf den Boden zu spucken. »Er besteht auf einer Anklage?«, echote sie.


  »Ja. Einige Bürger haben das Geschehen um den Tod des Kindes mitbekommen. Offenbar glaubt er, dass diese etwas Falsches denken könnten, gibt es keine Schuldige.«


  »Wenn jemand an dem Tod des Kindes die Schuld trägt, dann …« Sie brach ab.


  »Ja?« Der Vogt sah sie herausfordernd an.


  »Dann bin es zumindest nicht ich«, vollendete sie den Satz, obwohl sie etwas anderes hatte sagen wollen.


  »In Eurem Sinne werde ich in den nächsten Tagen versuchen, Matthias Trauenstein davon zu überzeugen, die Anklage fallen zu lassen. Ich schicke Euch Botschaft, sobald sich etwas ereignet.«


  »Habt Dank«, sagte sie ergeben und deutete einen Knicks an. Dann hob sie den Kopf und sah ihm fest in die Augen. »Mein Dank ist ernst gemeint. Ich hätte nicht zu hoffen gewagt, von einem Mann Eures Standes eine solche Ehrlichkeit zu erfahren.«


  »Ich nehme meine Aufgaben sehr ernst.«


  »Das weiß ich jetzt.« Sie nickte. »Gehabt Euch wohl, Vogt.« Damit verließ sie den Raum.
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  Schon zwei Tage später erhielt Madlen Nachricht, dass Matthias Trauenstein die Anklage gegen sie nicht fallen lassen würde. Wut und Verzweiflung wechselten ebenso wie Angst und Hoffnungslosigkeit. Sie hatte schon von solchen Prozessen gehört, und immer waren sie gleich ausgegangen. Diejenige, die einer solchen Tat beschuldigt worden war, wurde am Ende auch verurteilt. Nie war es anders gewesen. Kilian meinte, dass Madlen einen Advocatus brauchen würde, um sich gegen die falschen Anschuldigungen zur Wehr zu setzen. Madlen selbst war hin- und hergerissen. Sie hatte nichts getan, und diese unglaubliche Ungerechtigkeit ließ sie keinen klaren Gedanken mehr fassen. Wie konnte dieser Widerling Matthias es wagen? Sie hatte sich inzwischen in der Stadt ein wenig umgehört. So gesehen, stand es nicht schlecht für sie. Vor allem aber wusste sie jetzt, warum dieser feige Hund Matthias ihr die Sache anhängen wollte. In wenigen Wochen würde der Rat neu zusammengesetzt werden, und Matthias hoffte darauf, Mitglied in diesem ausgesuchten Kreis der Stadtoberen zu werden. Schon länger gab es Gerüchte, dass er unbeherrscht, launisch und oftmals gänzlich außer Kontrolle war. Nachdem nun Adelhaid die Fehlgeburt erlitten hatte, waren schnell Stimmen laut geworden, dass Matthias dahinterstecken könnte. Der Rat der Stadt würde es keinesfalls zulassen, einen in ihre Reihen aufzunehmen, der nicht über jeden Zweifel erhaben war. Also brauchte dieser Kerl einen Sündenbock. Und da kam ihm Madlen, die nichts weiter getan hatte, als seiner Frau das Leben zu retten, gerade recht. Allerdings konnte Madlen sich nicht erklären, wie er Adelhaid selbst dazu gebracht hatte, so für ihn zu lügen.


  Madlens Gedanken kreisten um nichts anderes mehr. Wie nur konnte sie einen solchen Prozess überstehen? Sie hatte sich dazu durchgerungen, das Geld, das sie von Adelhaid selbst für ihre Hilfe erhalten hatte, für die Beauftragung eines Advocatus herzunehmen. Wobei Andreas von Balge, der Mann, der ihr bei dem bevorstehenden Prozess beistehen sollte, noch nicht einmal ein richtiger Advocatus war. Zwar studierte er das Recht an der vor knapp drei Jahren gegründeten Universität, doch war er hiermit noch längst nicht fertig. Einen anderen jedoch konnte Madlen sich nicht leisten, ganz abgesehen davon, dass es fraglich war, ob ein erfahrener Mann dieses Standes sich ihres Problems überhaupt angenommen hätte.


  Andreas von Balge, der eigens für das Studium von Bremen nach Heidelberg gezogen war, um hier bei dem für sein herausragendes Wissen bekannten Marsilius von Inghen studieren zu können, schien es eine Freude zu sein, sein bisher erlangtes Wissen dafür herzunehmen, einer jungen Frau zu helfen, an deren Unschuld er fest glaubte. Zumindest hatte er dies Madlen gesagt, als ein Freund von Kilian, der selbst studierte, den Kontakt hergestellt hatte. Madlen wusste nicht, ob es dem Advocatus möglich sein würde, ihr zu helfen, doch war er ihre einzige Hoffnung. Gleich nach seiner Beauftragung hatte er ihr erklärt, dass die derzeit ungeklärte Situation wegen des andauernden Städtekrieges zwischen dem Schwäbischen Städtebund und den bayerischen Herzögen von Vorteil für sie war. So würde dieser Fall nicht vor Herzog oder gar Erzbischof, sondern ausschließlich vor dem Stadtvogt und sechs von diesem bestellten Beisitzern verhandelt. Andreas von Balge hatte bereits mit dem Stadtvogt über den Fall gesprochen. Im Vertrauen hatte dieser dem Advocatus mitgeteilt, dass es gar nicht zu einem Prozess käme, ginge es nur nach ihm. Madlens Gefühl hatte sie also nicht getrogen. Der Vogt hatte ihr geglaubt. Nun hieß es nur noch, in dem Prozess selbst auch die Beisitzer zu überzeugen, dass sie nichts mit dem Tod des Kindes zu tun hatte. Sosehr sie auch versuchte, das Gefühl zu vermeiden, konnte Madlen nicht umhin, sich zu wünschen, dass es genau dieser Prozess war, der dem Widerling Matthias Trauenstein zum Verhängnis wurde. Bis dahin waren es noch zwei Tage. Madlen konnte nur hoffen, dass es nicht länger als einige Stunden dauern würde, bis ihre Unschuld festgestellt und sie von jedem Vorwurf freigesprochen würde. Nicht nur, um es rasch hinter sich zu bringen. In genau drei Tagen würde Heinfried, ihr künftiger Ehemann, in Heidelberg eintreffen. Jerg war deswegen ohnehin schon über die Maßen unruhig. Er hatte Madlen eindringlich gewarnt, dass ihr Advocatus es nicht wagen sollte, den Prozess mehr als nötig in die Länge zu ziehen. Die Befürchtung ihres Vaters lag klar auf der Hand. Würde Heinfried von dem erfahren, was ihr vorgeworfen wurde, könnte er womöglich sein Angebot zurückziehen und von einer Heirat Abstand nehmen. Jerg hatte gedanklich das Geld, das er für Madlen bekommen sollte, schon fast wieder ausgegeben. Für ihn bedeutete es auf Monate gesehen Sicherheit und Auskommen. Auf keinen Fall durfte Heinfried etwas von den Vorwürfen gegen Madlen mitbekommen und womöglich kurzerhand wieder abreisen.


  »Um die Lügen des Matthias Trauenstein mache ich mir keine zu großen Sorgen«, erklärte Andreas von Balge, als er einen Schluck von dem Bier trank, das Madlen vor ihm auf den Tisch gestellt hatte. Mit ihnen war noch Kilian im Raum. Jerg zog es vor, sich während des Gesprächs in seiner Werkstatt aufzuhalten, da ihn alles, was mit dem Prozess zu tun hatte, ohnehin den letzten Nerv kostete. Da musste er nicht auch noch bei den Besprechungen anwesend sein.


  »Aber er ist doch derjenige, der Madlen angezeigt hat«, wunderte sich Kilian.


  »Genau das. Matthias hat einen Grund. Er will Madlen schuldig gesprochen sehen.«


  Bei seinen Worten lief es Madlen eiskalt den Rücken herunter.


  »Mehr Sorgen«, fuhr der Advocatus fort, »mache ich mir wegen dieser Magd, Barbara. Es wird schwierig sein, sie so aus der Fassung zu bringen, dass sie schließlich die Lüge zugibt. Für sie geht es um viel.«


  »Aber ist das nicht auch für den Vogt offensichtlich?«, fragte Madlen.


  Andreas von Balge wiegte den Kopf hin und her. »Das ist schwer zu sagen. Selbst wenn der Stadtvogt die Lüge durchschaut, sind da noch sechs weitere Männer, die es zu überzeugen gilt.«


  »Weiß man schon, wer die anderen sind?« Kilian trank ebenfalls einen Schluck aus seinem Krug.


  »Leider nicht. Das erfahren wir erst, wenn der Prozess beginnt. Die Namen sollen nicht bekannt werden, damit keine der beiden Seiten Einfluss nehmen kann.«


  »Ich bezweifle, dass Matthias keine Möglichkeit haben wird, die Namen herauszufinden. Er hat viele Freunde unter den Mächtigen.«


  Andreas nickte Kilian zu. »Da gebe ich dir recht. Aber das bedeutet nicht, dass es ihm auch gelingen wird, sie schon vor Beginn des Prozesses von Madlens Schuld zu überzeugen.« Er überlegte kurz. »Du kennst doch gewiss viele junge Männer in der Stadt, nicht wahr?«


  »Ja, sicher. Eben jeden, der in meinem Alter oder ein paar Jahre älter oder jünger ist. Weshalb?«


  »Geh heute Abend in die Schenke«, schlug Andreas vor. »Hör dich um. Der Prozess erregt viel Aufsehen. Alle werden darüber sprechen.«


  »Und alle wissen auch, dass Madlen meine Schwester ist.«


  »Ganz genau.«


  »Und das soll uns nützen?«


  »Allerdings. Sprich mit den jungen Männern, die als Burschen, Wachleute oder Stallknechte bei den Patriziern in Dienst stehen. Glaub mir. In den Häusern wird darüber gesprochen, wer als Beisitzer dabei sein wird. Und dann streust du Gerüchte.«


  »Was für Gerüchte?« Madlen verstand nicht, worauf der Advocatus hinauswollte.


  »Nun, es gibt gewiss einige, die für das Amt des Beisitzers infrage kommen«, erklärte Andreas den Geschwistern. »Kilian wird einfach einen Namen in die Runde werfen und behaupten, dass er gehört hätte, genau dieser sollte als Beisitzer am Prozess teilnehmen. Das wird die Zungen derer lockern, die tatsächlich das eine oder andere im vornehmen Haus ihrer Dienstherren gehört haben.«


  »Doch alle sechs werden wir so gewiss nicht herausfinden«, widersprach Kilian.


  »Nein, doch das muss auch nicht sein. Wenn wir zwei Namen hätten, könnte das reichen.«


  »Was habt Ihr vor?« Madlen rieb sich über die Arme. Eine Gänsehaut hatte sich über ihren gesamten Körper gelegt.


  »Wir müssen so viel wie möglich über die Beisitzer herausfinden. Ich muss wissen, mit wem ich es zu tun habe, wenn ich die Befragungen durchführe. Hat beispielsweise der Beisitzer eine Tochter im gleichen Alter, werde ich auf Madlens Wesen eingehen und versuchen, möglichst viele Merkmale herauszustellen, die eben auf junge Frauen zutreffen. So hat der Besitzer mit der Tochter das Gefühl, dass auch von dieser die Rede sein könnte, und ist Madlen wohlgesonnen. Versteht ihr?«


  Kilian nickte langsam. »Und Ihr glaubt, das würde ihre endgültige Entscheidung beeinflussen?«


  »Aber ja.« Der Advocatus schien siegesgewiss. »Madlen ist unschuldig. Wir müssen also nur alle davon überzeugen, dass ihr von diesem Matthias Trauenstein übel mitgespielt wird. Dann haben wir so gut wie gewonnen.« Er trank einen tiefen Schluck und leerte seinen Krug. Andreas von Balge schien zufrieden mit sich. Madlen hoffte inständig, dass er recht behalten würde, als sie ihn kurze Zeit danach verabschiedete.


  Einige Stunden später steckte Kilian sich ein paar Münzen ein und machte sich auf den Weg in die Stadt. Er war entschlossen, so viel wie möglich herauszufinden, um seiner Schwester zu helfen. Der Gedanke des Advocatus erschien ihm richtig und klug. Doch hatte er Zweifel, dass es so einfach würde, den Prozess zu gewinnen. Wäre Madlen ein richtiger Medicus oder zumindest eine Hebamme, hätte man den Worten Matthias Trauensteins vermutlich weniger Gehör geschenkt. Er war stadtbekannt für seine Wutausbrüche und Brutalität. Dass er sein Gesinde regelmäßig auch mit der Peitsche bestrafte, wusste jedes Kind. Warum also sollte er vor seiner Ehefrau haltmachen? Doch es war das eine, beschwerte sich ein verprügelter Knecht unter seinesgleichen über die Behandlung seines Dienstherrn, oder wurde eine Patrizierin, noch dazu die eigene Ehefrau, so zugerichtet, dass sie sogar ihr Kind, das ebenso seines war, verlor. Hier hörten die Heidelberger auf, leichtfertig an das Vergehen Matthias Trauensteins zu glauben. Immerhin wussten viele, wie sehr er und auch seine Frau sich Kinder wünschten. Womöglich Matthias noch mehr als Adelhaid, ging es doch darum, einen legitimen Erben vorweisen zu können. Diese Gedanken quälten Kilian den gesamten Weg über, bis er schließlich vor der Schenke »Zum roten Ochsen« stand, in der sich allabendlich die Zimmermänner, Kannengießer und anderen Handwerker wie auch manche Händler trafen, um das eine oder andere Bier ihre Kehlen hinunterrinnen zu lassen und sich ihre Sorgen von der Seele zu reden.


  Kilian spürte die Blicke, als er die Schenke betrat. Einen Moment verstummten die Gespräche, und Kilian war erleichtert, als er Berthold entdeckte, einen Freund, der beim Kannengießer als Lehrjunge arbeitete. Sofort streckte dieser den Arm in die Luft, um auf sich aufmerksam zu machen. »Kilian! Hier. Komm herüber zu uns.«


  Madlens Bruder war froh, als die anderen Gäste dies offenbar als Aufforderung nahmen, ihre Gespräche fortzusetzen. Er ging hinüber und setzte sich auf den letzten freien Platz der Bank. »Seid gegrüßt miteinander.« Zunächst blickten ihn einige der Umsitzenden noch etwas skeptisch an, dann jedoch gaben sie ihre Zurückhaltung auf und bezogen ihn in ihre Gespräche ein. Rasch kam das Thema auf den bevorstehenden Prozess. »Hört mir bloß damit auf«, wiegelte Kilian ab. »Was auch immer behauptet wird, Madlen könnte keiner Fliege etwas zuleide tun. Und einem Kind schon gar nicht. Aber lasst uns nicht davon reden.«


  »Ich habe gehört, sie hat jetzt einen Advocatus?«, ging Berthold über seine Bemerkung hinweg.


  »Ja, den hat sie. Und wir alle hoffen, dass es rasch vorbei ist. Und ich bin sicher, so wird es auch sein. Soweit ich weiß, müssen sich die Beisitzer einig sein. Und da Remigius von Hollen einer von ihnen ist, bin ich unbesorgt. Madlen hat seiner Frau im letzten Jahr bei der Geburt ihrer Tochter geholfen. Es gab Schwierigkeiten. Doch durch Madlen und damals noch Clara brachte sie ein gesundes Kind zur Welt.«


  »Remigius von Hollen ist einer der Beisitzer? Woher weißt du das?«, fragte ein junger Mann, dessen Namen Kilian nicht kannte. Er wusste lediglich, dass dieser beim Tuchhändler Bernhard im Dienst stand. Also bei einem der Männer, die durchaus für den Beisitz während des Prozesses infrage kamen.


  Kilian zuckte mit den Schultern. »Ich habe so was gehört. Gewiss, die Namen der Beisitzer sollten nicht offen genannt werden. Doch lässt sich so etwas nicht vermeiden. Heidelberg ist ein geschwätziges Weib, das noch dazu seine Ohren überall hat.« Er lachte kehlig auf, und auch die anderen am Tisch stimmten mit ein. Er winkte dem Wirt. »Eine Runde Bier für meine Freunde und mich. Und füll die Krüge ja voll.«


  Die Männer am Tisch nahmen die Ankündigung freudig zur Kenntnis, und als das Bier kamen, prosteten sie Kilian zu.


  »Auf meine Schwester!«


  »Auf Madlen, auf deine Schwester!«, kamen die Rufe zurück, und die Männer tranken.


  Es fiel Kilian schwer, zu warten, bis die anderen das Thema wieder aufnahmen. Er musste vorsichtig sein. Würde er zu offen darauf drängen, die Namen zu erfahren, könnte er womöglich mit seinem Vorhaben scheitern.


  »Und uns wurde abverlangt, dass wir nur ja alles für uns behalten vor dem Prozess«, beschwerte sich nach zwei weiteren Schlucken Bier der Bursche, der bei Bernhard, dem Tuchhändler, im Dienst stand.


  »Wie heißt du?«, fragte Kilian.


  »Sebold« war die knappe Antwort. »Ich stehe bei Bernhard Stickling, dem Tuchhändler, im Dienst.«


  Kilians Herz schlug schneller. Sollte er den Vorstoß wagen? »Bernhard Stickling?«, hörte er sich selbst sagen. »Das ist doch ebenfalls einer der Beisitzer«, stellte Kilian einfach fest. Ohne es sich anmerken zu lassen, fieberte er der Reaktion seines Tischnachbarn entgegen.


  Dieser zuckte mit den Schultern. »Wenn das sowieso schon bekannt ist.«


  Kilian atmete erleichtert aus. »Nun, soweit ich weiß, gibt es mehr als sechs Namen, die bisher bekannt sind. Die endgültige Auswahl wird noch getroffen.«


  »Mag sein«, sagte Sebold. »Für mich klang es so, als stehe es fest. Aber so genau weiß ich es nicht.«


  »Bestimmt gefällt es unseren Herren nur, mit dem möglichen Beisitz prahlen zu können«, warf nun Thomas ein, der im Dienst des Baumeisters stand, den Pfalzgraf Ruprecht mit der Planung einer neuen Kirche beauftragt hatte, die die Peterskirche an Prunk und Größe um einiges übertreffen sollte. Ob es jedoch jemals dazu kommen würde, wusste niemand zu sagen, da der Städtekrieg und die anhaltenden Streitigkeiten alles Fortkommen zunichtemachten.


  »Dass dein Herr auch einer der Beisitzer sein soll, wusste ich nicht«, gab Kilian gleichmütig von sich. »Dann sind es jetzt nicht sechs, sondern inzwischen zehn Namen, die bekannt sind. Hoffentlich gibt es kein allzu großes Gedrängel und Streit darum, wenn übermorgen der Prozess stattfindet.«


  Die Männer lachten auf und plauderten noch eine Weile über die Unzulänglichkeiten ihrer eigenen Dienstherren. Ein weiterer Name eines Beisitzers fiel, und Kilian lächelte zufrieden in sich hinein. Drei Beisitzer, deren Namen er nun kannte. Das war mehr, als er zu hoffen gewagt hatte. Nach zwei weiteren Krügen Bier machte er sich auf den Rückweg. Er hatte seine Aufgabe erfüllt. Morgen früh würde ihn sein erster Weg zu Advocatus Andreas von Balge führen. Er fühlte sich gut, als er heimkam. Sein Vater und seine Schwester schliefen schon, er konnte ihre Körper in der Dunkelheit nur erahnen. Vor seinem geistigen Auge sah er Madlen schlafend vor sich, ohne dass er diese im Schwarz der Hütte ausmachen konnte. Sein Wissen würde ihr helfen. Leise zog er sich aus und kroch auf seiner Pritsche unter die Decke. Ein warmes Gefühl erfüllte seinen Körper. Er konnte Madlen helfen, dachte er abermals und schlief zufrieden ein.
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  Madlen zog ihr gutes Kleid an, als sie sich an diesem Morgen für den Prozess bereit machte. Gestern hatte sie von Kilian erfahren, dass dieser nun einige der Namen kannte, die als Beisitzer während ihres Prozesses anwesend sein sollten. Mit diesem Wissen war er gleich gestern früh zu Advocatus von Balge gegangen und hatte schließlich Stunden mit diesem zugebracht, um so viel wie nur möglich über die Männer in Erfahrung zu bringen, die letztendlich über Madlens Schicksal entscheiden würden. Erst am Nachmittag war Kilian heimgekehrt und sogleich in die Werkstatt zum Vater gegangen, um so wenigstens noch einen Teil seiner Arbeit zu verrichten. Madlen hatte Jerg bis zur Hütte herüber brüllen hören, wo Kilian wohl bliebe und was diesem einfiele, sich herumzutreiben, statt in der Zimmerei seiner Arbeit nachzugehen. Als die beiden am Abend heimkamen und sich zum Essen an den Tisch setzten, wollte Madlen ihren Vater beschwichtigen und Kilians Fortbleiben damit entschuldigen, dass dieser ihr doch nur hatte helfen wollen. Der Vater hatte Madlen angeschrien, sie möge ihr vorlautes Weibermundwerk halten und ihn mit ihrem Gefasel über den Prozess verschonen. Schließlich müsse das Leben weitergehen und er Geld verdienen. Da könne er nicht auch noch auf seinen Sohn als Handwerker verzichten. Sie solle sich gefälligst selbst um ihre Angelegenheiten kümmern. Immerhin hätte sie sich selbst in diese Schwierigkeiten gebracht, indem sie zu dieser Adelhaid gegangen war und deren totes Kind auf die Welt geholt hatte. Kilian hatte ihm die Bemerkung entgegengeschleudert, dass der Vater jedoch das Geld, das Madlen für die Entbindung erhalten, nur zu gern genommen hatte. Hierauf hatte Jerg seinem Sohn eine schallende Ohrfeige verpasst, sodass dieser ohne Vorwarnung zu Boden ging. Entsetzt war Madlen zu ihrem Bruder geeilt, um diesem aufzuhelfen und zu sehen, ob ihm auch nichts geschehen war. In seinem Blick las sie nichts als Hass auf den Vater, und einmal mehr fragte sie sich, ob nicht einer den anderen umbringen würde, sobald sie mit diesem Heinfried fortginge. Danach hatten sie schweigend gegessen, und Jerg hatte über die Maßen dem Bier zugesprochen. Anschließend hatte er darauf bestanden, dass sofort Ruhe in der Hütte zu herrschen habe und die Geschwister gefälligst schlafen und ihn nicht mehr stören sollten. So hatte Kilian keine Gelegenheit mehr gehabt, Madlen von dem zu berichten, was er am Tag gemeinsam mit Advocatus Andreas von Balge in Erfahrung gebracht hatte. Und nun, da der Morgen gekommen war und sie selbst sich herrichtete, um beim Prozess einen guten Eindruck zu machen, hatte Jerg ihren Bruder bereits wieder gezwungen, mit ihm in die Werkstatt zu gehen und ihm bei der Arbeit zu helfen. Madlens Hoffnung, wenigstens Kilian während der Verhandlung an ihrer Seite zu wissen, zerstob schneller als Staub im Wind. Mit einem Seufzen band sie sich die braunen Haare zum Zopf, richtete noch einmal ihr Kleid und machte sich schließlich auf den Weg.


  Ihre Beine schienen von selbst den Weg zu finden. Madlen hätte nicht sagen können, wie sie dorthin gekommen war, als sie schließlich das Rathaus am Marktplatz erreichte und den Kopf in den Nacken legte, um an dem Gebäude hinaufzublicken. Sie wusste nicht genau, wo die Verhandlung stattfinden würde. Nur dass es in diesem ehrwürdigen Haus sein würde, wo über ihr Leben entschieden wurde, hatte man ihr mitgeteilt. Sie schluckte schwer, als die Büttel, die rechts und links neben dem Eingang ihre Posten bezogen hatten, ihr die Tür öffneten. Das Blut rauschte in ihren Ohren, als sie die Stufen hinaufstieg und das Gebäude betrat. Ihr Herz schien ihr aus der Brust springen zu wollen, so heftig schlug es, und einen Moment lang musste sie sich sammeln, um nicht das Bewusstsein zu verlieren.


  Wie gern hätte sie sich einfach umgedreht und wäre fortgelaufen. Fort von hier, fort aus der Stadt, an den Wachleuten der Stadtmauer vorbei bis hinunter zum Neckar. Und von dort aus über die Brücke. Die große, lange Holzbrücke, die bis zum anderen Ufer reichte und die Madlen noch nie überquert hatte, obwohl sie es sich oft gewünscht hatte. Einer der reisenden Händler hatte Kilian erzählt, dass ein erwachsener Mann über zweihundert Schritte gehen musste, um die Brücke und damit den Neckar zu überqueren. Zweihundert! Madlen hatte keine Vorstellung davon, wie viel dies eigentlich war. Doch die Art, wie Kilian ihr mit leuchtenden Augen von dem Gespräch mit dem Händler berichtet hatte, sagte ihr, dass zweihundert Schritte mehr waren, als dass nur ein Ufer über die Holzplanken mit dem anderen Ufer verbunden war. Es waren zweihundert Schritte, die Freiheit bedeuteten. Zweihundert Schritte, die sie aus dem vertrauten Heidelberg bis zu dem Steg brachten, an dem auf der anderen Seite die Treidelboote anlegten. Zweihundert Schritte, die sie womöglich niemals gehen würde. Es war Angst und Aufregung zugleich, was sie mit dem Gedanken verband, eines Tages womöglich doch die Brücke zu überqueren. Nie war sie von Heidelberg fort gewesen. Ihr ganzes Leben hatte sie in dem kleinen Teil innerhalb der Stadtmauern verbracht, der die Hütte ihres Vaters und die kleine Kate Claras verband, ganz nahe dem Pfad, der zur Burg hinaufführte. Als sie noch klein war, hatte sie sich vorgestellt, dass die Burg nur deshalb auf dem Felsen über ihnen thronte, um sie zu beschützen. Ja, das war das Gefühl, das sie empfand, sah sie den sich schlängelnden Pfad bis zu dem braunen Gemäuer hinauf. Der Felsen gab ihnen Schutz. Im Sommer wärmten sich die Steine auf, sodass sie auch am Abend noch gleichmäßig ausstrahlten, wenn Madlen sich nach getanem Tageswerk dort anlehnte und ein kleines bisschen ihren Gedanken nachhing. Kletterte sie nur wenige Meter hinauf, bis dorthin, wo der kleine Vorsprung war, der zu einer durch Büsche verdeckten Höhle führte, konnte sie von dort aus bis ganz über den Fluss zum anderen Ufer des Neckars sehen. Auch dort waren Hügel und Felsen, doch wirkten sie ganz anders auf Madlen als auf ihrer Seite des Flusses. Dort schienen sie keinen Schutz zu bieten, sondern vielmehr die Menschen daran zu hindern, jemals aus dieser Senke entkommen zu können. Manchmal glaubte Madlen sogar, die Welt sei hinter den Felsen auf der anderen Seite einfach zu Ende. Doch sie wusste es besser aus den Erzählungen der Kaufleute, die von weit herkamen und die Wälder und Täler hinter den Hügeln als noch schöner beschrieben.


  Manchmal hatte Madlen davon geträumt, einfach loszulaufen. Herunterzuspringen von dem Felsen, durch die Gassen und über den Marktplatz zu laufen bis zur Brücke und dann einfach weiter. Weiter über die Brücke, an dem Treidelanleger vorbei und die Pfade der Felsen hinauf. Und dann, wenn sie oben wäre, würde sie sich nicht mehr umdrehen und einfach weiterlaufen. Immer weiter hinaus in die Welt. Bis dorthin, wo alles still war. Wo kein Marktplatz war, auf dem das Leben pulsierte. Wo es keine Blicke gab wie die, die sie vor wenigen Momenten gespürt hatte, als sie ins Rathaus gekommen war. Wie Feuer hatten sie auf ihrer Haut gebrannt, die Blicke der Menschen, die sie angafften und an ihrem Äußeren zu erkennen versuchten, ob Madlen getan hatte, was man ihr vorwarf. War sie wirklich eine Giftmischerin und Kindsmörderin? Konnte das wahr sein? Sie hatte einige Gesichter vor sich auftauchen und wieder aus ihrem Blickfeld verschwinden sehen. Bei keinem von ihnen hätte sie sagen können, ob sie es je zuvor gesehen hatte, ob es ihr vertraut war oder nicht. Ein Räuspern der Wachmänner ließ sie zusammenfahren. Erschrocken blickte sie die Büttel an.


  »Ihr müsst die Stufen dort hinauf«, erklärte ihr der Größere der beiden. »Die Türen zum Saal sind geöffnet. Ihr könnt ihn nicht verfehlen.«


  »Danke«, krächzte Madlen, bevor ihre Stimme versagte. Sie raffte ihre Röcke und schritt die Treppe hinauf. Die Blicke der Büttel brannten in ihrem Rücken, und bei jedem ihrer Schritte konnte sie die Gedanken spüren. War das eine Mörderin, die gerade die Stufen erklomm?


  Madlen hörte einige Stimmen und drehte sich um, als sie den Flurabsatz erreicht hatte. Die Büttel hatten Mühe, die Menschen noch zurückzuhalten, die sich die besten Zuschauerplätze sichern und unbedingt dabei sein wollten, wenn in diesem Prozess über das Schicksal einer jungen Frau entschieden wurde. Madlens Kehle war staubtrocken, als sie den Ratssaal betrat. Sie wusste nicht, wie dieser sonst eingerichtet war. Doch glaubte sie, dass die Bänke und Tische ausschließlich für die bevorstehende Verhandlung so angeordnet worden waren, wie sie es jetzt vorfand. Kurz war sie ein wenig erleichtert, als sie in diesem Augenblick Andreas von Balge erblickte, der sich sogleich von dem Tisch abstieß, an den er sich zuvor gelehnt hatte, und auf sie zukam. Mit beiden Händen umfasste er ihre.


  »Da seid Ihr ja. Ich muss sagen, Ihr seht sehr gut aus. Zurückhaltend und doch stolz. Genau richtig.«


  Madlen hatte nicht die geringste Ahnung, wovon der Advocatus da eigentlich sprach. Also nickte sie nur und ließ sich von ihm zu dem Platz führen, der für sie vorgesehen war.


  »Hier werdet Ihr sitzen.« Er drückte sie sanft auf den Stuhl. »Ich bin hier neben Euch. Es kann Euch also nichts geschehen«, versuchte er sie ein wenig aufzumuntern. Leider verfehlten seine Worte gänzlich ihr Ziel. Es schien ihm, als bekäme Madlen überhaupt nicht mit, was er ihr sagte. »Ist alles in Ordnung mit Euch? Ihr seid blass.«


  Madlen starrte ihn fassungslos an. Blass? Was dachte sich dieser Kerl nur? Dass es für sie ein ebensolches Vergnügen war, wie es für ihn zu sein schien?


  »Oh, ich glaube in Eurem Blick zu lesen, was Ihr gerade denkt«, fuhr er unbekümmert fort. »Keine Sorge. Dieser Prozess ist auch für mich nicht eine solch vergnügliche Unterhaltung, wie es Euch jetzt scheinen mag«, sagte er so leise, dass nur Madlen es hören konnte. Ganz nah beugte er sich zu ihr heran. »Es ist wichtig, dass Ihr lächelt und die Gewissheit ausstrahlt, den Freispruch bereits vor Euch zu sehen. Lächelt, aber wirkt nicht überheblich. Zeigt Euch überrascht über das, was Euch vorgeworfen wird, obwohl Ihr es genau wisst. Glaubt mir. Hier geht es um mehr als darum, wer etwas beweisen kann und wer nicht. Hier siegt derjenige, der den Stadtvogt und die Beisitzer davon überzeugt, im Recht zu sein, und vor allem«, er hob mahnend den Zeigefinger, »siegt derjenige, den man lieber als Sieger sehen will. Und niemand will einen verzagten Menschen sehen, der vor Angst zittert. Also lächelt.« Er sah sie eindringlich an. »Lächelt«, presste er durch die Zähne.


  Madlen versuchte es, doch es war ihr unmöglich. Kurz zwickte der Advocatus sie in den Arm.


  »Au«, entfuhr es ihr entrüstet.


  »Lächelt sogleich, oder ich verlasse den Saal.«


  Erschrocken riss sie die Augen auf. Langsam, ganz langsam zog sie die Mundwinkel in die Höhe. Erst zögerlich, dann immer mehr, bis sie fast selbst glaubte, dass sie Andreas von Balge strahlend anblickte.


  »Sehr gut«, lobte er und drehte sich dann kurz zur Eingangstür um. Immer mehr Menschen strömten in den Saal. Matthias Trauenstein war bisher nicht darunter. Er wandte sich wieder um und kam mit seinem Mund ganz nah an Madlens Ohr. »Hört mir gut zu. Ihr seht den Tisch, der in einigem Abstand uns gegenübersteht?«


  Sie nickte, während sie fortwährend lächelte.


  »Dort wird gleich der Trauenstein seinen Platz einnehmen. Und dort vorn«, er deutete mit dem Kopf, »sitzen an den aneinandergereihten Tischen der Stadtvogt und die Beisitzer. Wichtig ist, ihnen genau zuzuhören. Was immer sie sagen, solltet Ihr mit Bedacht zur Kenntnis nehmen und außerdem immer wieder nicken, wenn sie Euch etwas sagen oder fragen als Zeichen, dass Ihr ihnen aufmerksam lauscht. Wenn Matthias hingegen etwas sagt, ganz gleich, ob Euch oder dem Gericht zugewandt, schüttelt ihr langsam und fast unmerklich den Kopf, als sei jedes einzelne Wort gelogen, das er von sich gibt.«


  Kurz erstarb ihr Lächeln. »Es ist jedes Wort gelogen, das er von sich gibt«, stellte sie fest, um sodann wieder die freundliche Miene aufzusetzen.


  »Sehr gut. Das war sehr gut.«


  Madlen seufzte. Dieser Advocatus machte sie wirklich wahnsinnig.


  »Sobald Matthias spricht, schüttelt Ihr immer mal wieder mit dem Kopf, wie ich es Euch gesagt habe. Und zusätzlich lasst Ihr des Öfteren den Blick über die Zuschauer schweifen, während Ihr ungläubig den Lügen Eures Anklägers lauscht, und vergewissert Euch so der Verbundenheit der Menschen im Saal. Habt Ihr das verstanden?«


  »Ja, das habe ich.«


  »Gut.« Er stieß sie kurz an. »Da ist er.«


  Sofort drehte sie sich zur Tür um, in der in diesem Augenblick Matthias Trauenstein erschien und ihr einen vernichtenden Blick zuwarf. »Hebt den Kopf und lächelt ihn an«, forderte der Advocatus, als er sich ihr wieder zuwandte. Sogleich folgte sie seiner Aufforderung. Mit einem echten Lächeln nahm sie zur Kenntnis, dass ihre freundliche und siegesgewisse Miene den Patrizier zu verunsichern schien. Rasch blickte Matthias zur Seite und sah sich schließlich im Saal um. Er vermied es, Madlen erneut anzusehen. Ihr war, als hätte sie einen ersten kleinen Sieg errungen.


  »Habt Ihr das gesehen?«, fragte von Balge verschwörerisch. »Ihr habt ihn erschreckt. Er wusste nicht, wo er noch hinsehen sollte.«


  Amüsiert grinste Madlen ihren Advocatus an. »Ihr habt recht. Jetzt, wo ich die Wirkung gesehen habe, wird es mir eine Freude sein, die gesamte Verhandlung hindurch zu lächeln, wenn es sein muss.«


  »Nicht die ganze.« Andreas von Balge hob abwehrend die Hand. »Lächelt auf keinen Fall an den Stellen, wo es um das Leid von Adelhaid geht. Man könnte es Euch als Hochmut oder gar als Zeichen von Hohn auslegen. Sobald die Sprache auf Adelhaid kommt, müsst Ihr Betroffenheit ausstrahlen.«


  »Das fällt mir nicht schwer.«


  »Gut so«, stellte er trocken fest.


  Der Saal füllte sich immer mehr. Die Menschen drängten sich weiter und weiter in den Raum, und Madlen schien es, als könnten unmöglich so viele Leute auf einmal Platz finden, obwohl dieser Saal das größte Zimmer war, das sie je zu Gesicht bekommen hatte.


  »Nicht mehr lange, und der Stadtvogt wird mitsamt den Beisitzern den Saal betreten. Wir stehen auf, um ihnen unsere Ehrerbietung zu bezeugen.«


  »Ist gut«, antwortete Madlen leise. »Haben die Nachrichten, die mein Bruder Euch gebracht hat, etwas genützt? Konntet Ihr etwas über die Beisitzer erfahren?«


  »Oh ja, allerdings.« Er grinste breit. »Vor allem über einen.«


  »Wen?«


  »Sagt Euch der Name Ewald Oberdinger etwas?«


  Madlen krauste die Stirn. »Nein, ich kenne ihn nicht. Obwohl ich glaube, den Namen schon einmal gehört zu haben.«


  »Nun, dann eben anders: Sagt Euch der Name Agnes Oberdinger etwas?«


  »Ich bin nicht sicher.«


  »Dann will ich Eure Erinnerung ein wenig auffrischen. Agnes hat vor gut vier Jahren ein Kind bekommen. Es gab damals Schwierigkeiten.«


  »Agnes. Aber natürlich. Ich erinnere mich.«


  »Nun, nach dem zu urteilen, was sich die Leute erzählen, lobt Agnes noch heute Eure Fähigkeiten.«


  Ein warmes Gefühl durchflutete Madlen, als sie an die erste Geburt dachte, bei der sie damals dabei war. »Ich erinnere mich gut. Das Kind hatte sich nicht gedreht.«


  »Und doch habt Ihr es gerettet.«


  »Nicht ich. Clara.«


  »Die Wehmutter, die vor Kurzem verstorben ist?«


  Madlen hatte plötzlich einen Kloß im Hals. »Ganz recht. Das war Clara.«


  »Nun, wie auch immer. Mir wurde berichtet, dass Agnes Oberdinger noch heute nur Gutes über Euch zu sagen weiß. Und auch über die anderen habe ich einiges in Erfahrung bringen können, das uns von Nutzen sein wird. Ich denke …«


  In diesem Augenblick öffnete sich die hintere Tür, und der Stadtvogt betrat den Saal, gefolgt von sechs Männern. Mit ernster Miene gingen sie zu den längsseits aufgestellten Tischen.


  Andreas von Balge bedeutete Madlen, sich gerade hinzustellen und die Männer mit offenem und doch respektvollem Blick anzusehen. Er selbst nickte ergeben, als die Männer soeben ihre Plätze erreichten.


  »Man möge sich setzen«, sagte der Stadtvogt laut und vernehmlich. Stühle wurden gerückt, hier ein Quietschen, dort ein Schrammen. Schließlich wurde es ruhig im Saal. Der Vogt wartete noch einen Moment, ließ seinen Blick über die Anwesenden schweifen.


  »Brave Heidelberger«, begann er mit lauter Stimme. »Wir sind heute hier, um über die Schuld oder Unschuld dieser jungen Frau dort, der Tochter des Zimmermannes Jerg, zu befinden.«


  Madlen nahm zufrieden zur Kenntnis, dass er das Wort »Schuld« leise aussprach, während er »Unschuld« laut und klar vernehmlich verkündete. Er war auf ihrer Seite, dessen war sie sicher.


  »Zunächst möchte ich feststellen«, fuhr er fort, »dass beide Seiten erklärt haben, das Urteil des hier durch die Umstände zusammengekommenen Gerichts unter meinem Vorsitz nebst den anwesenden Beisitzern anzuerkennen.« Der Stadtvogt sah zuerst zu Matthias Trauenstein hinüber, der zur Bestätigung nickte, und anschließend zu Andreas von Balge, der mit der gleichen Geste kundtat, dass auch er sich an das halten werde, was bereits vor Tagen besprochen worden war.


  »Nun gut. Dann wollen wir beginnen und alles tun, um ein gerechtes Urteil zu fällen mit dem Blick auf Gott unseren Schöpfer.« Er atmete tief durch und wandte sich der Angeklagten zu. »Madlen. Euch wird durch den hier anwesenden Matthias Trauenstein vorgeworfen, mithilfe von Gift dessen ungeborenes Kind getötet und sodann dem Mutterleib entnommen zu haben. Was sagt Ihr hierzu?«


  Andreas von Balge bedeutete Madlen, für sich selbst zu sprechen. Zögernd erhob sie sich. Sofort machte der Stadtvogt eine Bewegung mit der Hand.


  »Habt Dank für Eure Ehrerbietung, doch bitte behaltet Platz.« Er lächelte ihr höflich zu.


  Madlen setzte sich wieder. »Danke.« Sie räusperte sich. »Ich habe nicht getan, was mir vorgeworfen wird.«


  Der Vogt wartete, ob sie noch weitersprach. Doch die Angeklagte sah ihn nur in Erwartung der nächsten Frage an.


  »Mehr möchtet Ihr nicht dazu sagen?«


  »Wünscht Ihr, dass ich Euch schildere, was wirklich geschehen ist?«


  Der Stadtvogt nickte, doch Andreas von Balge hob die Hand.


  »Zunächst möchte ich den Ankläger bitten, seine Sicht der Dinge darzulegen.«


  »Weshalb?«, erwiderte Matthias Trauenstein. »Ist das üblich? Muss sie nicht erst sagen, was sie zugibt von dem, was ihr vorgeworfen wird?«


  Von Balge lächelte scheinbar amüsiert. »Nein, das muss sie nicht, es sei denn, das Hohe Gericht, in diesem Fall der von beiden Seiten als Vorsitzender anerkannte Stadtvogt nebst den ehrenwerten Beisitzern, fordert sie dazu auf.« Er sah den Vogt fragend an. Dieser wiederum blickte einmal nach rechts und links, um sich bei den Beisitzern zu vergewissern, dass diese mit ihm übereinstimmten.


  »Nein, hierzu fordern wir die Angeklagte nicht auf. Bitte, Matthias Trauenstein, berichtet nun Ihr, was Eurer Meinung nach vorgefallen ist.«


  Schon diese erste Wendung der Ereignisse schien dem Trauenstein keinesfalls recht zu sein. Offenbar hatte er sich eine Strategie zurechtgelegt, die Angeklagte mit bohrenden Fragen der Tat zu überführen. Nun warf er deren Advocatus einen wütenden Blick zu. »Wenn das Gericht es wünscht?«


  »Das Gericht wünscht es«, versicherte der Vogt.


  »Nun denn«, begann er schließlich, »Folgendes hat sich zugetragen: Die Angeklagte wurde von unserer Magd gebeten, bei meinem Weibe nach dem Rechten zu sehen. Meine Gattin war unpässlich, wie es ja durchaus vorkommen kann während einer Schwangerschaft. Also kam die Angeklagte mit ihren giftigen Kräutern ins Haus und ließ hiervon einen Sud brauen. Kurze Zeit später setzten heftige Blutungen ein, und mein Weib verging fast vor Schmerzen. Schließlich entriss diese dort«, er ließ seinen ausgestreckten Arm vorschnellen und zeigte direkt auf Madlen, »den noch lebendigen Kinderkörper aus dem Leibe meines Weibes und erstickte diesen schließlich, bis er sich nicht mehr bewegte.« Er ließ den Arm niedersinken und schloss für einen Moment die Augen.


  Die Zuschauer im Saal flüsterten aufgeregt miteinander ob der schrecklichen Beschreibung des Patriziers. Dieser sah auf, um die Reaktion Madlens zu ergründen. Er erschrak, als diese ihn mit einem wissenden Lächeln ansah und nur mit dem Kopf schüttelte. Ihr Advocatus hingegen kritzelte etwas auf ein Pergament.


  »Möchtet Ihr nun etwas dazu sagen?« Der Vogt sah Madlen an.


  »Dies möchte ich an ihrer Stelle tun, wenn Ihr erlaubt?« Andreas von Balge war aufgestanden und vor den Tisch getreten. Das Dokument, auf das er soeben rasch einige Sätze gekritzelt hatte, hielt er in der Hand.


  »Zunächst einmal, eines bestreitet hier niemand. Euer Kind ist tot, und wohl jeder hier im Saal fühlt mit Euch. Seid Euch unserer aufrichtigen Anteilnahme gewiss.«


  Matthias nickte kurz.


  »Sagt bitte, hatte Euer Eheweib schon vor der Fehlgeburt gesundheitliche Schwierigkeiten?«


  »Nein.«


  »Nicht?« Der Advocatus zog überrascht die Augenbrauen hoch.


  »Nein«, erwiderte Matthias gereizt.


  »Nun gut. Dann sagt mir bitte, wer Hieronymus Auerbach ist.«


  Matthias sah ihn überrascht an. Es war offensichtlich, dass er sich fragte, woher der Advocatus den Namen kannte.


  »Wisst Ihr es nicht? Nun, für diesen Fall sollten wir ihn hierherbringen lassen und …«


  »Er ist Medicus«, presste Matthias hervor.


  »Was sagtet Ihr bitte?«


  In dem Patrizier brodelte es, das war deutlich zu sehen. »Er ist Medicus«, wiederholte er.


  »Ein Medicus ist der Mann.« Er sah zu den Zuschauern hinüber, als überraschte ihn die Auskunft. »Und nun sagt bitte, aus welchem Grund war dieser Mann in Eurem Haus?«


  »Er ist ein Freund der Familie.«


  »Wirklich?«


  »Ja, allerdings.«


  »Also hat es nichts mit irgendwelchen Behandlungen Eures Eheweibes zu tun, wenn er bei Euch zu Besuch war. Ist das richtig?«


  »Ja, das ist richtig.«


  »Soweit es mir berichtet wurde, war er sehr oft bei Euch, Euer Freund.«


  »Ja. Meine Freunde gehen bei uns ein und aus.«


  »Das ist wirklich sehr löblich, dass Eure Tür stets für so gute Freunde offen steht.« Er hob nachdenklich den Zeigefinger an seine Lippen. »Ihr würdet ihn also als guten Freund bezeichnen, diesen Medicus?«


  Matthias lächelte arrogant. »Als sehr guten, ja. Sogar als einen meiner besten Freunde.« Nun war er es, der in die Zuschauermenge sah und sich vergewisserte, dass seine so selbstbewusst ausgesprochenen Worte ihre Wirkung nicht verfehlten.


  »Ach, das ist schön«, schwärmte der Advocatus. »Ich schätze gute Freundschaften sehr. Ein oft viel zu gering bewertetes Gut, wenn Ihr mich fragt.« Er lächelte Matthias an. »Wie heißen doch gleich die Töchter von Hieronymus Auerbach?«


  »Was?«


  »Die Töchter. Die Töchter Eures guten, ja sogar eines Eurer besten Freunde. Wie heißen sie, und wie alt sind sie?«


  Matthias Trauenstein lief rot an. »Ich, ich …«, er schnaubte, »ich habe sie lange nicht gesehen und bin nicht gut darin, mir Namen zu merken.«


  »Na, nicht einmal einen? Ihr werdet doch einen einzigen Namen seiner drei Töchter wissen?« Er wartete. »Nicht? Nun, das ist schade. Dann verratet mir wenigstens, wie alt diese sind. Und sind sie hübsch?«


  Matthias ballte die Hand zur Faust. »Mädchen eben, nicht mehr lange, und sie sind Frauen. Und ja, alle drei sind sehr hübsch.«


  Andreas von Balge lächelte kalt. »Ach ja? Soll ich den Medicus kommen lassen und über Eure ach so enge Freundschaft befragen?«


  »Soweit ich weiß, ist er derzeit gar nicht in der Stadt«, gab Matthias nun wieder etwas selbstbewusster von sich.


  »Da habt Ihr recht. Er ist nicht in der Stadt.« Der Advocatus legte eine bedächtige Pause ein und wandte sich an die Zuschauer, als er weitersprach. »Er ist nämlich gemeinsam mit seinen Sprösslingen auf einer Wallfahrt. Mit seinen zwei Söhnen, um genau zu sein. Der Medicus Hieronymus Auerbach hat nicht drei Töchter, sondern zwei Söhne.«


  »Das beweist gar nichts!« Matthias Trauenstein war aufgesprungen und hatte dabei den Stuhl umgerissen, auf dem er eben noch gesessen hatte.


  »Wir müssen doch sehr bitten«, schnauzte nun der Stadtvogt los. »Ihr wolltet diesen Prozess hier. Also nehmt sofort Euren Platz wieder ein.«


  Der Patrizier zögerte kurz, hob dann den Stuhl auf und setzte sich. Andreas von Balge kam mit einem gefährlichen Lächeln auf ihn zu. »Oh doch«, setzte er nach. »Es beweist dem Gericht und allen hier im Saal eines: Ihr gefallt Euch in der Rolle eines Lügners. Also werden wir wohl jedes Eurer Worte hinterfragen müssen.« Sein Lächeln wurde breiter. »Und offen gesagt, bin ich gespannt, was dabei alles ans Tageslicht kommt.« Damit drehte er sich um und ging zum Tisch der Angeklagten zurück. Den Blick, den Matthias Trauenstein ihm hinterherwarf, konnte er deutlich in seinem Nacken spüren.
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  Andreas von Balge hatte bis zum Mittag jedes einzelne Wort der Anschuldigungen des Matthias Trauenstein widerlegt. Der Advocatus war mit seiner Arbeit sehr zufrieden, ebenso wie Madlen, die ihn während der für zwei Stunden angesetzten Mittagspause in das gegenüberliegende Gasthaus begleitete. Erschöpft ließ sie sich auf die Bank niedersinken, während Andreas von Balge zum Wirt hinüberging und sich sodann zu ihr gesellte.


  »Ich habe etwas zu essen bestellt. Wir müssen kräftig sein, wenn wir wieder in den Saal zurückkehren.«


  »Aber ich …«, wollte Madlen widersprechen.


  »Das geht auf mich. Ihr habt mich bereits gut bezahlt. Da kann ich es mir leisten.«


  »Danke.«


  »Am Nachmittag wird es noch einmal schwierig werden, wenn die Magd ihre Aussage macht. Ich hoffe darauf, dass sie genau das aussagt, was Matthias Trauenstein uns und dem Gericht schon zuvor aufzutischen versucht hat. Dann wird man ihr kein Wort glauben.«


  »Wenn sie es so erzählt wie er, ist auch nicht ein einziges Wort davon wahr.«


  Der Wirt kam an den Tisch, stellte zwei Krüge Bier ab und dazu ein Holzbrett mit Schinken, Brot und Schmalz. »Hier, für Euch. Das geht aufs Haus.«


  »Weshalb?« Madlen war verdutzt. Sie hatte den Mann nie zuvor gesehen. Oder war es wegen Andreas, dass der Wirt keine Bezahlung wollte?


  Der Mann, dem man den reichlichen Genuss seines eigenen Bieres am Bauch mehr als ansah, stellte sich breitbeinig hin. »Ich war vorhin auch im Gerichtssaal und bin eben erst hergekommen, kurz bevor Ihr hier eintraft.« Er hob mahnend den Zeigefinger. »Meiner Meinung nach wurde Euch mit der Anklage dieses ach so feinen Mannes ganz übel mitgespielt, Kindchen. Diesen Trauenstein sollten sie mal abends durch die dunklen Gassen Heidelbergs treiben. Dann wäre er derjenige, der den Medicus nötig hätte, das kann ich Euch sagen. So. Und nun lasst es Euch schmecken.« Ohne eine Antwort abzuwarten, drehte er sich um und ging wieder in den Nebenraum der Schenke. Andreas von Balge grinste breit. »Na, was habe ich gesagt. Matthias Trauenstein glaubt kein Mensch mehr. Und je deutlicher sich jemand auf seine Seite schlägt, desto misstrauischer werden Gericht und Zuschauer werden.« Er hob den Krug und trank einen kräftigen Schluck. »Lasst mich nur machen. Dann seid Ihr im Handumdrehen wieder in Eurer Hütte und könnt ein unbeschwertes Leben führen.«


  Madlen bemühte sich um ein Lächeln. Wahrscheinlich hatte der Advocatus recht, doch auch mit seiner Zuversicht wollten ihre letzten Zweifel noch nicht verschwinden. Es ging ihr fast zu leicht. Schweigend aß sie etwas von dem Schinken und dem Brot. Von dem Bier nahm sie nur einen kleinen Schluck. Den Rest ließ sich ihr Advocatus die Kehle hinunterrinnen, bevor sie sich wieder auf den Weg zurück zum Gericht machen mussten. Es waren nur wenige Menschen während dieser Zeit in der Schenke, sodass der Wirt die Bestellungen aufnahm und immer wieder im Nebenraum verschwand.


  »Habt Dank, Wirt«, rief Andreas von Balge laut, als sie gehen wollten. Der Angesprochene öffnete die Tür. »Gern geschehen. Und nun zeigt diesem Patrizier, dass man auch mit den kleinen Leuten nicht einfach machen kann, was man will. Und vor allem hoffe ich, dass sie den Kerl drankriegen.«


  »Wofür?«, fragte Andreas von Balge nach, obwohl er meinte, die Antwort bereits zu kennen.


  »Na, das liegt doch auf der Hand. Der hat seine Frau so lange geprügelt, bis sie Blutungen bekam und schließlich ihr Kind verlor. Das haben wir alle gesagt.«


  Einige der Anwesenden verfolgten das Gespräch und nickten nun zustimmend.


  »Doch das«, wandte der Advocatus ein, »wird erst in einem anderen Verfahren zur Sprache kommen. Zunächst einmal müssen wir unsere Madlen hier von jedem Vorwurf freisprechen lassen.«


  »Viel Glück, Mädchen«, rief ein Mann, der mit einigen anderen zusammensaß. »Ganz Heidelberg betet für dich!«


  »Zeigt es diesem Kerl!«, hörte man von einem anderen.


  Andreas von Balge dankte es ihnen mit einer Handbewegung, dann verließ er gemeinsam mit seiner Mandantin die Schenke. In diesem Moment wusste er genau, weshalb er nie etwas anderes als Advocatus hatte werden wollen. Zufrieden und mit festen Schritten gingen sie wieder zum Gerichtssaal hinüber.


  Madlen spürte, dass sich im Vergleich zu vorhin etwas verändert hatte, als sie den Saal betrat. Hatte sie anfangs noch die misstrauischen und urteilenden Blicke der Büttel gespürt, hielten ihr nun dieselben Männer mit freundlicher Geste und einem wohlwollenden Kopfnicken die Tür auf. Und auch Madlens Gefühl hatte sich verändert. War sie zu Beginn des Prozesses noch verzagt und verzweifelt gewesen, spürte sie nun, allen Grund zur Zuversicht auf einen guten Ausgang zu haben. Stück für Stück würde Andreas von Balge die Aussagen derer widerlegen, die Madlen schuldig gesprochen sehen wollten.


  Es dauerte nicht lange, bis sich der Saal mehr und mehr füllte und die Zuschauerreihen schließlich so besetzt waren, dass die Büttel am Eingang die Türen schlossen und niemandem mehr Zutritt gewährten. Das war eher selten der Fall. Wenn Verhandlungen sonst, wie in diesem Fall, am Morgen begannen und noch über die Mittagszeit hinaus kein Urteil gefällt worden war, hatten die Heidelberger meist Besseres zu tun, als dem Geschehen weiter zu folgen. Früh genug bekam man im täglichen Geschwätz mit, zu welcher Entscheidung das Gericht am Ende gekommen war. Doch in Madlens Fall war es anders. Längst schien es in dieser Sache nicht mehr nur um eine eventuelle Fehlbehandlung oder gar Kräutervergiftung zu gehen, durch die eine Fehlgeburt ausgelöst worden war. Hier schien jedem klar zu sein, dass ein reicher Patrizier einer jungen Frau übel mitspielte und sie für etwas zur Verantwortung ziehen wollte, was ausschließlich sein Verschulden war. Immer wieder hatte es in den letzten Jahrzehnten kleinere Aufstände gegen einige Lehnsherren und Höhergestellte gegeben, weil die einfachen Leute sich der Willkür der Reichen und Mächtigen nicht mehr fügen wollten. Und wenn Madlen in Heidelberg bisher auch keine besondere Beachtung erfahren hatte, so schien sich dies mit dem heutigen Tage geändert zu haben. Für viele Heidelberger spiegelte der Vorwurf, der Madlen gemacht wurde, wider, was im Alltäglichen so viele erzürnte: die Willkür und Ungerechtigkeit, mit der einfache, aber ehrliche Menschen behandelt wurden. Madlen sah zu den Zuschauerreihen hinüber. Sofort hob eine junge Frau ihre Faust und nickte Madlen siegesgewiss zu, und andere machten durch Gesten deutlich, dass es gut um Madlen stand. Der Zuspruch beruhigte sie. Und doch blieb das ungute Gefühl, was Barbara wohl aussagen würde, wenngleich Madlen sich nicht das Geringste vorzuwerfen hatte. Das Kind war tot gewesen und wurde bereits vom Körper seiner Mutter abgestoßen. Adelhaid Trauenstein wäre ebenso des Todes gewesen, hätte Madlen ihr nicht geholfen. Doch auch wenn sie es genau wusste und sie nie etwas anderes hatte tun wollen, als den Menschen zu helfen, so fragte sie sich doch insgeheim in diesem Augenblick, ob sie künftig abermals so bereitwillig helfen würde, käme jemand in Not. Die Ängste der letzten Zeit, die Albträume, die ständige Anspannung und das Gefühl, kaum atmen zu können, ließen immer wieder ihren noch dünner gewordenen Körper erzittern. Es würde einige Zeit brauchen, bis sie wieder so weit Vertrauen fassen könnte, um anderen zu helfen. Madlen zuckte zusammen, als in diesem Augenblick Andreas von Balge nach ihrem Arm griff. Er deutete auf die junge Frau, die von einem Büttel in den Saal geleitet wurde. »Ist das die Zeugin?«


  Madlen nickte. »Ja. Das ist Barbara.«


  Einen kurzen Moment beobachtete der Advocatus, wie Barbara in die Mitte des Raumes geführt wurde, um auf dem dort bereitstehenden Stuhl Platz zu nehmen.


  »Sie hat noch nicht einmal zu Euch herübergesehen«, raunte Andreas von Balge Madlen zu. »Lasst sie nicht aus den Augen und sucht ihren Blick.«


  »Ist gut.« Madlen hob das Kinn und tat, was ihr aufgetragen worden war. Doch sosehr sie es sich auch wünschte, die Magd hielt ihren Blick starr zu Boden gerichtet und sah nicht ein einziges Mal zu Madlen herüber.


  Es dauerte nicht lange, bis auch der Stadtvogt und seine Beisitzer erneut den Saal betraten und mit erhabener Geste ihre Plätze wieder einnahmen.


  »Wir wollen nun fortfahren.« Der Stadtvogt blickte sich im Raum um. »Ich sehe Matthias Trauenstein, der hier die Anklage führt, nirgendwo«, stellte er verwundert fest.


  Ein Raunen ging durch den Saal. Suchend sahen sich die Menschen um. Genau in diesem Augenblick wurde abermals die Tür geöffnet, und ein nach Luft ringender Matthias Trauenstein kam herein. »Bitte verzeiht!« Er stützte seine Hände auf die Knie und verharrte einen Moment in dieser Stellung, um sich zu fangen.


  »Was ist Euch geschehen?«, fragte der Stadtvogt verwundert.


  »Es ist wegen Adelhaid, meinem Weib.« Wieder japste er. »Es geht ihr schlecht.«


  »Aber auch sie ist am Nachmittag noch hier anzuhören, gleich nach der Magd«, empörte der Stadtvogt sich. »Um sie geht es hier ja schließlich auch. Wollt Ihr uns also sagen, dass sie ihre Aussage nicht machen kann?«


  Matthias Trauenstein stellte sich wieder aufrecht hin. »Adelhaid selbst hat mir gesagt, dass sie hier erscheinen will. Und doch bitte ich Euch: Wäre es möglich, sie erst morgen hierherkommen zu lassen? Ich fürchte, sie hat heute nicht die Kraft.«


  Der Stadtvogt tauschte Blicke mit seinen Beisitzern. Andreas von Balge verfolgte jede ihrer Gesten. »Sie werden zustimmen«, raunte er schließlich seiner Mandantin zu.


  »Gegen eine Befragung morgen wird nichts sprechen«, verkündete der Stadtvogt schließlich. »So hören wir heute nur noch die Magd als Zeugin an und gleich morgen Euer Weib.« Der Vogt setzte sich ganz gerade hin. »Doch eines steht fest, Matthias Trauenstein, Euer Weib hat hier zu erscheinen.«


  Der Angesprochene deutete eine Verbeugung an. »Und es ist ihr ein großes Anliegen, dies auch zu tun. Glaubt mir.« Damit nahm er wieder an dem Tisch Platz, an dem er schon am Vormittag gesessen hatte.


  »Gut, gut.« Der Stadtvogt räusperte sich. »Dann zu Euch, Magd. Euer Name ist Barbara, nicht wahr?«


  »Ganz recht«, piepste sie und sah ihn nur kurz an.


  »Aus welchem Hause stammt Ihr?«


  »Mein Vater ist Hugo, der beim Fassschläger im Dienst steht.«


  Der Stadtvogt nickte. »Dann erzählt nun bitte mit Euren eigenen Worten, was sich zugetragen hat und zu dem Tod des Säuglings der Trauensteins führte.«


  Barbara errötete. Rasch warf sie einen Blick zu Matthias Trauenstein, der arrogant, fast schon warnend eine Augenbraue hochzog, als fordere er sie damit auf, ja nichts Falsches von sich zu geben. Sofort blickte sie wieder zu Boden. »Meine Herrin fühlte sich nicht ganz wohl«, begann sie schließlich. »Sie war wenige Wochen vor ihrer Niederkunft, und die Wehmutter, die ihr sonst geholfen hatte, war nicht mehr da.«


  »Sie ist verstorben, das könnt Ihr ruhig sagen. Jeder hier im Saal weiß davon«, wies der Stadtvogt sie zurecht.


  »Ja, Herr.« Sie hob den Kopf. »Ich wusste, dass Madlen bei Clara viel über Frauenleiden gelernt hat …« Sie zögerte und warf erneut einen Blick zu ihrem Dienstherrn hinüber.


  »Lasst das!«, mahnte der Stadtvogt. »Seht uns hier vorne an.«


  »Ja, Herr.« Sie rückte ihren Stuhl zurecht, als würde sie nur so der Aufforderung des Vogts Folge leisten können, ausschließlich das Gericht anzusehen.


  »Sprecht weiter!«


  »Wie gesagt, Clara war tot, und Madlen, so dachte ich, wäre ebenso in der Lage, meiner Herrin zu helfen. Also bin ich zu ihr gelaufen und habe sie geholt.«


  Wieder entstand eine Pause.


  »Magd, wir sitzen bis morgen früh hier, muss ich Euch nach jedem Satz wieder zum Sprechen auffordern«, gab der Vogt ungehalten von sich.


  »Verzeiht. Madlen und ich sind dann zum Hause der Trauensteins gelaufen. Als wir ankamen, wies Madlen mich an, Kräuter zu holen.«


  »Welche Kräuter?«


  Barbara zählte an ihren Fingern ab. »Arnika, Salbei, Reinfarn, Öl und Honig. Ich habe sogleich nachgesehen. Bis auf den Reinfarn hatten wir alles im Haus.«


  »Soweit ich weiß, ist keines dieser Kräuter giftig?«, hakte der Stadtvogt nach.


  »Nein, Herr.«


  Vonseiten Matthias Trauensteins war ein deutliches Räuspern zu vernehmen. Barbara presste die Lippen aufeinander. Ihre Schultern begannen leicht zu zittern. »Doch Madlen hatte auch eigene Kräuter dabei«, fuhr Barbara so leise fort, dass es kaum mehr als ein Flüstern war.


  »Was sagt Ihr?« Die Frage war von Andreas von Balge gekommen. Das erste Mal, dass er das Wort an die Zeugin richtete.


  »Ihr seid noch nicht dran«, ermahnte ihn der Stadtvogt sofort. »Erst macht die Zeugin ihre Aussage, dann dürft Ihr Fragen stellen. Diese Gepflogenheiten müssten Euch doch wohl bekannt sein.«


  »Verzeiht mir. Doch es war nie zuvor die Rede davon …« Andreas brach ab. »Aber ich werde die Zeugin nachher dazu befragen, ganz so, wie es sich gehört.« Der Advocatus hatte deutlich Mühe, sich zu beherrschen.


  »Also, Magd, Ihr sagtet soeben, dass die Angeklagte selbst Kräuter bei sich gehabt hätte. Was waren das für Kräuter?«


  Barbara sah nur einen Wimpernschlag zu Madlen hinüber, dann wieder zu Boden. »Soweit ich es erkennen konnte, war es eine Fingerhutpflanze.«


  Ein Raunen ging durch den Saal. Selbst dem Einfachsten war bekannt, dass diese Pflanze nur einen Nutzen hatte: einen Leidenden so rasch wie möglich ein für alle Mal von seinen Qualen zu befreien.


  »Fingerhut?« Der Stadtvogt zog die Augenbrauen hoch. »Und da seid Ihr ganz sicher? Seht mich an, wenn Ihr antwortet.«


  Barbara sah auf. »Ja, Herr, ich bin sicher.« Wieder presste sie ihre Lippen so fest aufeinander, dass diese ganz weiß wurden.


  »Nun gut. Was ist dann geschehen?«


  »Madlen bereitete eine Paste zu, die sie meiner Herrin auf den Bauch und, nun ja, auch tiefer hinstrich.«


  Wieder wurde es lauter im Saal, manche husteten vor Verlegenheit, andere wieder flüsterten aufgebracht ihren Nachbarn etwas zu.


  »Ruhe!«, donnerte der Stadtvogt los und wartete einen Augenblick. Dann wandte er sich wieder Barbara zu. »Und was geschah dann?«


  »Meiner Herrin wurde übel, ihr Bauch krampfte, von einem Moment auf den anderen litt sie furchtbare Schmerzen.«


  »Und das war erst, nachdem die Angeklagte den Brei aufgetragen hat?«


  »Ja, erst dann, Herr. Bald setzten Blutungen ein, und Madlen sagte, dass sie das Kind holen müsse, damit es nicht stirbt.«


  Madlen, die bisher ohne jede Regung die Schilderung Barbaras mit angehört hatte, schlug erschrocken die Hände vor den Mund. »Warum sagst du das?« Ihr schlug das Herz so wild in ihrer Brust, dass sie meinte, jeden Moment ohnmächtig zu werden.


  »Bitte, keine Zwischenfragen«, mahnte der Vogt abermals, wenngleich er die Reaktion der Angeklagten verstehen konnte, die aschfahl dasaß und mit aufgerissenen Augen dem Bericht der Magd folgte.


  Barbara schluckte schwer. »Kurze Zeit später hat sie dann das Kind geholt.«


  »Und lebte es?«


  »Ja, aber nicht lange. Es war einfach noch zu klein.«


  Advocatus von Balge ließ unauffällig seinen Blick zunächst über die Beisitzer und dann über die Zuschauer gleiten. Die Bilder, die durch die Schilderung in ihren Köpfen entstanden waren, konnte man an den vielen bleich gewordenen Gesichtern ablesen. Keinen hatte das Beschriebene kaltgelassen. Von Balge hoffte inständig, dass die Befragung durch den Vogt so rasch wie möglich abgeschlossen war, damit er selbst Fragen stellen und so die grauenvollen Gedanken klar widerlegen konnte.


  »Was hat die Angeklagte dann getan?«


  »Nun, sie blieb noch eine Weile in der Kammer und versuchte, meine Herrin zu trösten. Doch schließlich ging sie irgendwann einfach und überließ uns mit dem toten Kind unserem Schicksal.«


  »Und was tatet Ihr dann?«


  »Meine Herrin schämte sich, erneut ein Kind verloren zu haben. Sie wusste, dass es keine Möglichkeit gab, den Säugling in geweihter Erde zu begraben. Also habe ich ihn genommen und bin zum Wald gelaufen, um ihn zu verscharren. Hierbei wurde ich beobachtet und schließlich verhaftet.«


  »Wann hat Euer Herr von dem Geschehen erfahren?«


  »Als ich von Euch entlassen wurde«, sie nickte dem Vogt zu, »bin ich direkt nach Hause gegangen. Matthias Trauenstein saß am Bett meiner Herrin, und gemeinsam trauerten sie um ihren schweren Verlust.«


  Im Saal war es totenstill. Der Stadtvogt tauschte Blicke mit seinen Beisitzern, dann atmete er vernehmlich aus. »Nun denn, so ist es nun am Advocatus, Euch Fragen zu stellen. Und ich warne Euch, sagt die Wahrheit.«


  »Ihr macht ihr ja Angst«, empörte sich Matthias Trauenstein.


  »Ja, sie hat Angst, das ist offensichtlich«, konterte Andreas von Balge sofort. »Doch dies hat mit dem Stadtvogt hier nichts zu tun.«


  »Was wollt Ihr damit sagen?«


  »Ihr habt mich genau verstanden«, stellte der Advocatus ruhig fest. »Und auch jeder andere hier. Denn ob Ihr es nun wahrhaben wollt oder nicht, auch der Einfachste hier im Saal hat mitbekommen, was sich abgespielt hat.«


  »Ach, und das wäre?«


  »Meine Herren! Das bringt uns doch nicht weiter. Ihr habt nun die Gelegenheit zur Befragung, Advocatus von Balge.« Er machte eine auffordernde Geste.


  »Habt Dank.« Andreas erhob sich langsam und atmete mehrfach tief durch, ohne Matthias Trauenstein auch nur einen Wimpernschlag lang nicht anzusehen. Dann ging er um den Tisch herum und stellte sich in geringer Entfernung vor Barbara hin.


  »Ihr würdet am liebsten aufspringen und aus dem Saal rennen, nicht wahr?«


  »Was soll denn das für eine Frage sein?«, schnauzte Matthias Trauenstein.


  »Der Advocatus kann Fragen stellen, die er für richtig hält. Und jetzt verhaltet Euch ruhig.« Der Stadtvogt war rot angelaufen vor Wut.


  »Danke.« Von Balge nickte. »Nun, Magd, es tut mir leid, doch ich sage es Euch am besten ganz direkt: Ich glaube Euch kein Wort.« Er machte eine ausholende Handbewegung. »Und ich kann Euch versichern, den meisten hier im Saal geht es ebenso.« Er ging ein paar Schritte und tippte sich immer wieder nachdenklich mit dem Zeigefinger gegen seine Lippen.


  Barbara konnte das Zittern ihrer Schultern nicht länger verbergen. Sie hatte den Kopf gesenkt und sah nicht auf. Von der Seite konnte Madlen erkennen, dass sie die Augen geschlossen hatte.


  »Seht mich bitte an.« Von Balge wartete, bis sie seiner Aufforderung folgte. »Fällt es Euch schwer, heute diese Aussage hier zu machen?«


  »Wem würde so etwas nicht schwerfallen?«


  Der Vogt warf Matthias Trauenstein einen warnenden Blick zu.


  »Ein Gedanke, in dem wir übereinstimmen«, spöttelte von Balge. »Wer hätte das gedacht?«


  Einige Zuschauer lachten leise auf.


  »Zurück zu Eurer Aussage. Ihr seid also zum Hause Madlens gelaufen, um sie zu holen. Wie lange hat dies gedauert?«


  »Ich weiß nicht genau.«


  »Nun, ist sie sogleich bereitwillig mit Euch gekommen, oder hatte sie Bedenken? Was ist geschehen?«


  Unsicher blickte Barbara zu Matthias Trauenstein hinüber.


  »Bitte seht mich an«, forderte von Balge. »Noch mal. Was sagte Madlen, als Ihr sie gebeten habt, Eurer Herrin zu helfen? Hat sie sich darüber gefreut und ist Euch sofort gefolgt?«


  »Nein. Sie hat gezögert.«


  »Gezögert hat meine Mandantin, so, so. Was glaubt Ihr, warum sie gezögert hat?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Ach nein? Sagte sie Euch denn nichts dazu?«


  »Sie sagte, dass sie nicht wisse, ob sie meiner Herrin helfen könne. Sie sei längst noch nicht so weit wie Clara.«


  »Aha. Sie hatte also Zweifel. Und dennoch konntet Ihr sie schließlich überreden. Wie ist Euch dies gelungen?«


  »Ich weiß es nicht mehr.«


  »Ihr wisst es nicht? War es nicht so, dass Ihr meiner Mandantin sagtet, dass Eure Herrin sterben werde, wenn Madlen ihr nicht helfe?«


  Barbara schwieg.


  »Antwortet!« Andreas von Balge hatte plötzlich in die Hände geklatscht, und die Magd war zusammengezuckt und sah ihn erschrocken an.


  »Ja!«


  »Was ja? Ja, Ihr sagtet, dass Eure Herrin sterben werde?«


  Barbara presste die Lippen aufeinander. »Ja, das sagte ich«, gab sie leise von sich.


  Matthias Trauenstein schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. »Er schüchtert die Zeugin ja ein, wenn er sie so anbrüllt!«


  »Der Einzige, der hier brüllt, seid Ihr«, stellte von Balge herablassend fest. Ich habe lediglich in die Hände geklatscht, das ist alles.«


  Trauenstein sprang auf. »Du kleiner mieser Hurensohn, der sich Advocatus nennt. Was glaubst du …«


  Weiter kam er nicht. Auch der Stadtvogt hatte sich von seinem Stuhl erhoben. »Ihr setzt Euch jetzt sofort wieder hin und sagt kein Wort mehr. Und sogleich entschuldigt Ihr Euch für die Beleidigung gegenüber dem Advocatus. Das Bild, das Ihr von Euch zeigt, ist eines Ehrenmannes dieser Stadt unwürdig.«


  Es war Matthias anzusehen, wie sehr es in ihm brodelte. Er bleckte die Zähne. »Verzeiht, Herr Advocatus, ich vergaß mein gutes Elternhaus. Der Tod meines Kindes und der besorgniserregende Zustand meines Weibes machen mich dünnhäutig.«


  »Ich nehme Eure Entschuldigung an, Matthias Trauenstein.« Von Balge nickte ihm kurz zu, um sich sodann dem Vogt und den Beisitzern zuzuwenden. »Habt Dank für Euer Eingreifen, wenngleich ich Euch versichern kann, dass es nicht genug Worte auf dieser Welt gibt, als dass ein Mann wie der dort mich beleidigen könnte.«


  Unter den Zuschauern gab es offenes Gelächter, und selbst zwei der Beisitzer mussten sich ein Schmunzeln verkneifen. Matthias Trauensteins Gesicht war dunkelrot verfärbt, als würde es jeden Augenblick in tausend Stücke zerplatzen.


  »Doch kommen wir zurück zum Wesentlichen. Also, Magd, Ihr sagtet aus, dass Ihr meine Mandantin dazu brachtet, mit Euch zu kommen, indem Ihr sagtet, dass Eure Herrin sonst sterben würde?«


  »Ja, Herr.«


  »Und woran?«


  Barbaras Lippen begannen zu zittern. »Sie, äh, war schwach, sehr schwach.«


  »Aber ich bitte Euch, davon stirbt man doch nicht. Es muss doch etwas vorgefallen sein, das Euch zu einer solchen Aussage verleitet hat.«


  »Es ging ihr nicht gut. Mehr weiß ich nicht.« Kurz sah sie zu ihrem Herrn hinüber.


  Von Balge seufzte. »Ich verstehe. Eure Angst muss Euch geradezu lähmen.« Auch er sah zu Trauenstein hinüber, ließ jedoch seinen Blick länger auf diesem ruhen und registrierte mit einer gewissen Befriedigung, dass Matthias nach einer Weile auswich.


  »Also weiter. Ihr konntet meine Mandantin überzeugen. Bitte schildert mir genau, was sie dann tat.«


  »Sie kam mit mir.«


  »Nein, ich meine, ganz genau. Zog sie sich Schuhe über, oder hatte sie diese bereits an, nahm sie sich ein Schultertuch? Was?«


  »Sie hatte zuvor keine Schuhe an. Also zog sie sich welche über, ebenso nahm sie einen Umhang. Und dann gingen wir.«


  »Ihr gingt also dann direkt?«


  »Ja, wie ich sagte.«


  »Interessant. Und dann bliebt Ihr zusammen, bis Ihr beim Hause der Trauensteins ankamt?«


  »Das ist richtig.«


  »Und Ihr stiegt direkt zur Kammer der Adelhaid Trauenstein hinauf?«


  »Ja, Herr.«


  »Und dort untersuchte die Angeklagte Eure Herrin und schickte Euch die Kräuter holen?«


  »Ja.«


  »Wie lange hat das gedauert?«


  »Die Kräuter zu holen? Nur wenige Augenblicke. Wir hatten alles in der Küche.«


  Andreas von Balge tippte sich an die Lippen. »Dann erklärt mir eines: Wann und bei welcher Gelegenheit soll meine Mandantin sich Fingerhut besorgt haben, um Eure Herrin, die sie sich anfangs sogar zu behandeln weigern wollte, zu vergiften?«


  Barbara riss die Augen auf. Eilig blickte sie zu Matthias Trauenstein hinüber.


  »Er kann Euch jetzt nicht helfen. Antwortet mir.«


  »Ich, ich weiß es nicht, Herr.«


  Von Balge trat etwas näher an sie heran. »Überlegt Eure nächste Antwort gut. Sie kann schwere Folgen für Euch haben. Um es Euch ein bisschen zu erleichtern: Seid Ihr absolut sicher, dass Ihr die Fingerhutpflanze gesehen habt, oder ist es möglich, dass Ihr Euch getäuscht habt?«


  »Womöglich habe ich mich getäuscht.« Sie atmete laut aus, und es klang nach einem lang gezogenen Seufzer.


  Vonseiten Matthias Trauensteins konnte man ein verärgertes Zischen hören, als müsste er einen gar gotteslästerlichen Fluch hinunterschlucken.


  Andreas von Balge trat noch näher an den Tisch heran, an dem Barbara saß.


  »Wo wir nun so weit gekommen sind, wäre es da nicht an der Zeit, uns allen hier noch etwas mehr Wahrheit zu gönnen?«


  Er wandte sich ab und machte ein paar Schritte.


  »Hatte Eure Herrin Blutungen, und habt Ihr deshalb meine Mandantin um Hilfe angefleht, um ihr Leben zu retten?«


  Barbara sagte nichts, nickte nur schweigend.


  »Ihr müsst es aussprechen, ich kann es Euch nicht ersparen.«


  »Ja. Sie hatte Blutungen.«


  »Seit wann schon?«


  »Die vorherige Nacht hindurch. Sie hatte viel Blut verloren. Es ging ihr sehr schlecht.«


  »Und woran lag das?«


  Barbara schüttelte heftig mit dem Kopf. »Ich weiß nicht.« Es klang gequält. Ängstlich sah sie abermals zu Matthias Trauenstein, in dessen Miene sich nichts als blanker Hass spiegelte.


  »Doch, Ihr wisst es.«


  »Bitte«, flehte die Magd. »Bitte nicht.«


  Andreas von Balge blickte den Vogt an, dann die Beisitzer. »Nun, dann sollten wir Euch diese Worte ersparen. Hierüber muss an dieser Stelle nicht geurteilt werden. Doch glaubt mir, früher oder später werdet Ihr diese Aussage machen müssen.«


  Barbara schluchzte auf.


  »Also sah meine Mandantin, in welchem Zustand Eure Herrin war und holte das Kind? Ist das richtig?«


  »Ja.«


  »Und rettete damit zumindest noch ihr Leben?«


  Barbara nickte.


  »Das Kind. Lebte es, als es zur Welt kam?«


  Die Magd schüttelte den Kopf. »Nein, nicht einen Moment lang. Der ganze Körper war blau angelaufen. Es war vor Stunden im Mutterleib verstorben.«


  Der Advocatus sah zu den Zuschauerreihen, dann den Vogt und die Beisitzer an. Schließlich sah er zu Madlen. Obwohl auch ihr bewusst sein musste, dass das Urteil nach dieser Aussage nur noch zu ihren Gunsten ausfallen konnte, blickte sie ihn ernst und betroffen an. Barbaras Angst vor ihrem Dienstherrn war fast greifbar, und er konnte in den Augen seiner Mandantin das Bedauern und Mitgefühl erkennen, das diese für die Frau empfand.


  »Ich weiß, wie schwer es Euch gefallen sein muss, am Ende doch die Wahrheit zu sagen.« Er sah zu Trauenstein hinüber. »Wenn auch nicht die ganze.« Er vollführte eine ausholende Armbewegung. »Ich glaube, bis auf eine Ausnahme für jeden hier im Saal sprechen zu können, wenn ich sage, dass wir tiefstes Mitgefühl für Euch und Eure Herrin empfinden. Was nun die Anklage gegen meine Mandantin angeht, erwarte ich, dass es keiner weiteren Worte bedarf.« Er sah den Stadtvogt an. »Oder wünscht Ihr weitere Aussagen und Peinlichkeiten zu hören?«


  »Das wird nicht nötig sein«, gab der Vogt zurück.


  »In Ordnung. Dann schließe ich meine Befragung, wenngleich noch endlos viel zu klären wäre, und beantrage, meine Mandantin sofort wegen erwiesener Unschuld von der Anklage freizusprechen.«


  Aus dem Zuschauerraum drangen zustimmende Rufe herüber. Eine Frau rief Matthias Trauenstein zu, er solle sich was schämen und am besten aus Heidelberg verschwinden.


  »Aber mein Eheweib wurde noch nicht einmal angehört.«


  »Erspart Euch und uns weitere Reden, Trauenstein. Wir werden noch früh genug auf Euch zukommen. Und dann könnt und müsst Ihr erklären, wie Eurem Weib die Verletzungen beigefügt wurden, die letztendlich zum Tod des Kindes führten.« Der Stadtvogt schnaubte wütend. »Wir ziehen uns zur Beratung zurück«, kündigte er dann an, erhob sich und bedeutete seinen Beisitzern, ihm zu folgen. »Es wird nicht lange dauern.« Damit verließen sie den Saal.


  Die letzte Bemerkung des Vogts war noch übertrieben gewesen, denn nur einen kurzen Augenblick später kamen sie wieder herein, gingen zu ihren Stühlen und setzten sich alle bis auf den Stadtvogt hin. »Die Angeklagte wird wegen erwiesener Unschuld freigesprochen. Der Stadtschreiber nehme dieses zu Protokoll.«


  Vereinzelt jubelten die Zuschauer, viele gratulierten Madlen und schüttelten ihr die Hand, bevor sie den Saal verließen. Und obwohl sie hätte erleichtert sein müssen, stellte sich kein Gefühl der Befreiung bei ihr ein. Sie dankte dem Advocatus und sah dann mit einem bedauernden Blick zu Barbara hinüber, die noch immer schluchzend auf dem Stuhl in der Mitte saß. Matthias Trauenstein hatte als einer der Ersten den Saal verlassen, war förmlich hinausgestürzt. Wieder sah Madlen zu Barbara. Sosehr ihr die junge Frau auch leidtat, so bitter war doch das Gefühl, das in ihr aufstieg. Was immer ihr Herr jetzt mit ihr anstellen würde, Madlen würde keine ihrer Wunden versorgen. Und dass Barbara welche davontragen würde, galt für Madlen als sicher. Als sie den Saal verließ, nahm sie die Wut und Enttäuschung, die sich in den letzten Tagen in ihre Seele gefressen hatten, mit sich hinaus.
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  Sie hatte den ganzen Weg bis nach Hause geweint. Ihr Kopf schien wie leer, und es gelang ihr nicht, auch nur einen einzigen klaren Gedanken zu fassen. Zu aufwühlend waren die letzten Tage gewesen, zu angespannt und voller Angst hatte sie dem Prozess entgegengesehen.


  Obwohl alles zu ihren Gunsten ausgegangen war, hatte sie keine Ahnung, wie sie weitermachen sollte. Ihr Herz klopfte noch immer wild bei dem Gedanken daran, was sich in der kurzen Zeit alles ereignet hatte. Ihre Verabschiedung von Andreas von Balge war knapp ausgefallen. Ihm war der errungene Sieg ins Gesicht geschrieben, während Madlen sich elend fühlte und einfach nur nach Hause wollte. Nach Hause, ging ihr der Gedanke durch den Kopf. In ihr Zuhause, das schon morgen keines mehr für sie sein sollte. Dann würde gegen Mittag Heinfried anreisen, ihrem Vater das Geld bezahlen und sie mit sich nehmen. Einfach so. Weg aus Heidelberg, dem Ort, in dem sie geboren war. Nie zuvor hatte sie darüber nachgedacht, wie viel ihr das alles hier bedeutete. Der Neckar schien die Grenze zwischen Heidelberg und dem Rest der Welt, und was ihr sonst manches Mal als Enge erschienen war, fühlte sich nun wie ihre einzige Heimat an, die sie nicht verlassen wollte. So eigenartig es ihr selbst schien, machte sie sich weniger Gedanken darum, was Heinfried wohl für ein Mann und Mensch war. Sie hatte es in den Jahren auch mit ihrem Vater nicht immer leicht gehabt und es trotzdem ganz gut überstanden. Aber die Tatsache, aus ihrem gewohnten Zuhause fortgezerrt und an einen Ort verbracht zu werden, den sie nicht kannte und womöglich nicht ausstehen konnte, machte ihr zu schaffen. Ganz abgesehen davon, dass es sie davor graute, von diesem Heinfried berührt zu werden. Sie war allein mit zwei Männern aufgewachsen, von denen lediglich ihr Bruder sie eine Handvoll Male umarmt hatte, und das auch nur, wenn sie sich durch eine Unachtsamkeit verletzt hatte und er sie damit zu trösten versuchte.


  Erst mit Clara hatte sie auch eine andere Seite kennengelernt. Für diese war es normal, Madlen zur Begrüßung und beim Abschied herzlich in ihre Arme zu schließen und ihr auch mal über die Wange zu streicheln, ganz so, wie es eine Mutter wohl getan hätte. Doch die Vorstellung, dass nun ein völlig Fremder, auch wenn er sich künftig ihr Ehemann nennen würde, sie berührte, wann immer ihm danach war, ließ ihr eine Gänsehaut über den gesamten Körper laufen.


  »Da bist du ja!«


  Madlen erschrak. Kilian hatte offenbar vor ihrer Hütte auf sie gewartet, und sie bemerkte ihn erst jetzt, da sie den ganzen Weg über nur zu Boden gesehen hatte.


  »Und?«


  »Ich wurde freigesprochen.«


  »Dem Herrn sei Dank.« Er zog sie an sich, und Madlen genoss die Umarmung wie nie zuvor. Minutenlang verharrten sie, und erst jetzt schien sich ihr Herzschlag zu beruhigen, der zuvor die ganze Zeit über wie ein kräftiges Hämmern in ihrer Brust gewesen war.


  Kilian löste sich von ihr. »Lass uns hineingehen. Irma hat etwas gekocht, damit es dir leichter ist, wenn du heimkommst.«


  »Irma? Wieso kocht sie für uns?«


  Kilian sah zu Boden und scharrte ein wenig Erde beiseite.


  »Was? Du und Irma?«, kam Madlen ihm zuvor. »Ich hätte nie gedacht …«


  »Eben nicht.« Kilian sah sie an. »Sie ist wirklich ein herzensguter Mensch, und gewiss wäre sie sogar eine gute Frau für mich. Aber ich will sie einfach nicht, und genau das kann ich ihr irgendwie nicht klarmachen.«


  Madlen konnte ihrem Bruder anmerken, dass er ein schlechtes Gewissen hatte. »Hast du ihr denn einen Grund gegeben, zu glauben, dass du etwas für sie empfindest?«


  Wieder sah er zu Boden. »Na ja, du weißt doch, dass ich Hans geholfen habe, als sein Ochse plötzlich verreckt ist und er die Planken für den neuen Stall nicht von der Stelle bekam. Fridel und Herrmann haben auch mit angefasst, und Irma und Agatha waren auch dabei. Wir haben uns alle gut verstanden, und als ich dann zwei Tage später die neuen Stühle beim Töpfer vorbeigebracht habe, traf ich Irma zufällig wieder.« Er hob abwehrend die Hände. »Wir haben nur miteinander gesprochen, das schwöre ich. Und anfangs dachte ich mir auch nichts dabei. Doch sie taucht immer einfach so auf, möchte mir einen Gefallen erweisen, mir hier und da helfen, und jetzt kam sie sogar auf den Gedanken mit der Suppe, weil du ja im Gericht warst.«


  »Du musst es ihr sagen.« Madlen strich ihm über den Arm.


  »Aber ich habe ihr doch gar keine Versprechungen gemacht. Nicht einmal geküsst hab ich sie.« Er zog wütend die Stirn in Falten.


  Madlen sah ihn nur an. Sofort wurde sein Blick wieder sanfter. »Ja doch, ich sag’s ihr«, maulte er.


  »Gut.« Sie hakte sich bei ihm unter. »Aber ihre Suppe esse ich noch.« Madlen grinste frech, und gemeinsam gingen sie ins Haus. »Ist Vater noch in der Werkstatt?«


  »Nein.« Kilian schloss die Tür hinter ihnen. »Der hockt in irgendeiner Schenke und versäuft schon mal was von dem Geld, das du einbringst.« Er spie die Worte bitter hervor.


  »Ja«, seufzte sie und ließ sich auf einen der Stühle niedersinken. »Morgen ist es so weit.«


  Kilian ging rasch zu dem gusseisernen Topf hinüber, um Madlen nicht zu zeigen, wie sehr ihn der Gedanke an ihren Fortgang schmerzte. »Wir essen jetzt erst mal, und dann erzählst du mir, was im Gericht geschehen ist.« Er drehte sich zu seiner Schwester um. »Ich wäre wirklich so gern gekommen, um dir beizustehen, aber du weißt ja, wie Vater ist.«


  »Mach dir darüber keine Gedanken. Ich bin einfach froh, dass es vorbei ist.« Sie stand auf und ging zu ihm hinüber. »Komm, lass mich die Suppe einfüllen.« Sie griff nach der Kelle. Als ihr bewusst wurde, dass es eines der letzten Male war, dass sie für Kilian und sich auftischte, traten ihr Tränen in die Augen.


  Kilian bemerkte es. »Was ist?«


  »Ach, gar nichts.« Eilig wischte sie sich über das Gesicht. »Ich bin nur erleichtert, dass der Prozess überstanden ist.« Sie füllte die Suppe ein und reichte eine Schale an Kilian, der diese zum Tisch hinübertrug und abstellte. Madlen tat es ihm gleich.


  »Noch ein Grund, mich nicht mit Irma einzulassen«, bemerkte Kilian nach ein paar Löffeln. »Ihre Suppe ist nicht einmal im Entferntesten so gut wie deine.«


  Madlen lächelte. »Guter Bruder«, lobte sie und lachte kurz auf. In diesem Augenblick klopfte es. Kilian stand auf und ging zur Tür.


  »Ist Eure Schwester da?«


  »Wer seid Ihr?«


  »Ich stehe im Dienst von Adelhaid Trauenstein. Sie schickt mich.«


  »Was wollt Ihr? Hat Eure Herrin meiner Schwester nicht schon genug angetan?«


  Madlen rührte sich nicht vom Fleck, wenngleich der Mann sie von der Tür aus sehen konnte.


  »Eben darum geht es ja. Meine Herrin hat nichts von dem gewusst, was ihr Ehemann getan hat. Erst als er ihr gesagt hat, dass sie vor Gericht aussagen müsse und weshalb, hat sie davon erfahren.« Er sah an Kilian vorbei zu Madlen hinüber. »Sie möchte sich bei Euch entschuldigen.«


  »Sagt Eurer Herrin, dass es uns egal ist.« Kilian machte einen Schritt weiter vor, um dem Mann den Blick auf Madlen zu versperren.


  »Bitte, versteht doch. Meine Herrin findet keinen Frieden mehr. Sie weint Stunde um Stunde wegen des Unrechts, das Eurer Schwester ihretwegen beigebracht wurde. Sie möchte es wieder gutmachen.«


  »Und wie will sie das schaffen?« Kilian schnaubte vor Wut. »Meine Schwester hätte wegen der Lügen verurteilt und hart bestraft werden können. Und das nur, weil sie helfen wollte.«


  »Deshalb möchte meine Herrin alles tun, um das Unrecht zu mildern.«


  »Wie?«


  »Sie bittet Eure Schwester, zu ihr zu kommen. Wenn sie schon sonst nichts tun kann, als sich persönlich zu entschuldigen, möchte sie ihr wenigstens genug Geld geben, dass sie fortan sorgenfrei leben kann. Sie hat nichts außer Geld, mit dem sie es ungeschehen machen kann.«


  »Ich will ihr Geld nicht«, rief Madlen von hinten und sprang von ihrem Stuhl auf. Sie kam zur Tür und schob sich neben Kilian. »Wenn Eure Herrin sich weiter verprügeln lassen will, bitte. Das ist ihre Sache. Doch wenn andere deshalb zu leiden haben, kann sie sich ihre Seele nicht wieder freikaufen. Sagt ihr das.«


  Der Mann presste die Lippen aufeinander. »Ihr habt ja recht. Ich denke, das war auch einer der Gründe, warum sie Euch bat, zu kommen, um sich selbst bei Euch zu entschuldigen. Sie hat im Moment nicht die Kraft, das Haus zu verlassen. Doch nach dem, was geschehen ist, wollte sie selbst ihren Ehemann anzeigen. Ich hoffe inständig, dass es dazu kommt. Er schlägt sie, bricht ihr manchmal sogar die Knochen. Und nicht nur sie. Er schändet die Mägde und knüppelt jeden zu Boden, der sich ihm in den Weg stellt. Jemand muss etwas gegen ihn tun.« Er atmete tief ein. »Doch ohne Euch, so fürchte ich, wird meine Herrin nicht die Kraft haben, sich aufzubäumen, so wie Ihr es getan habt. Mit Eurem Kampfgeist habt Ihr ihr Mut gemacht.« Er trat einen Schritt zurück. »Aber ich verstehe Euch. Bitte entschuldigt, dass ich Euch belästigt habe. Auch wenn Ihr nicht verzeihen könnt, so sollt Ihr doch wissen, dass Adelhaid Trauenstein keine Nacht mehr die Augen schließen wird, ohne das an Euch geschehene Unrecht zu bedauern. Und das, solange sie lebt.« Er sah Kilian an. »Doch das wird ohnehin nicht mehr lange sein. Ich bin einer der wenigen, die ihr treu ergeben sind. Doch auch ich werde sie nicht vor ihrem Mann schützen können, wenn ihn niemand wegsperrt. Verzeiht mir meine Worte, doch ich musste wenigstens versuchen, das Leben dieser herzensguten Frau zu retten.« Damit drehte er auf dem Hacken um und ging davon.


  Kilian schob Madlen sanft zurück in die Hütte und schloss die Tür. Ganz in Gedanken nahm sie wieder Platz.


  »Hab ich mich richtig verhalten?«


  Sie erwartete, sofort eine wütende oder spöttische Bemerkung über Adelhaid Trauenstein von ihrem Bruder zu hören, doch dieser überlegte noch eine ganze Weile, ehe er antwortete: »Ich weiß es wirklich nicht. Du weißt, wie sehr ich solche Kerle wie Matthias Trauenstein verachte. Er schändet die Mägde und schlägt jeden grün und blau, der ihm gerade unter die Finger kommt. Und selbst vor seinem eigenen Eheweib macht er nicht halt, nicht einmal dann, als sie sein Kind unter dem Herzen trägt.«


  »Glaubst du ihm, dass sie nichts von dem Prozess gewusst hat?«


  »Ich kann es mir gut vorstellen. Immerhin verlässt sie, soweit ich weiß, nie das Haus. Und wenn er dem Gesinde aufgetragen hat, ihr gegenüber zu schweigen, wird gewiss niemand etwas gesagt haben.«


  »Aber sie sollte doch selbst beim Prozess erscheinen?«


  »Und genau das wird ihr reizender Ehemann ihr jetzt gesagt und verlangt haben, dass sie lügt und dich belastet. Mich würde nicht wundern, wenn sie sich geweigert und hierfür sogleich die nächsten Prügel bezogen hat.« Kilian schob seine Suppe von sich weg. »Jetzt habe ich keinen Hunger mehr.«


  »Was soll ich tun? Zu ihr gehen?«


  »Ihr Getreuer eben wäre gewiss nicht gekommen, wenn er befürchten müsste, dass Matthias Trauenstein in nächster Zeit heimkommen könnte. Immerhin hätte es ja sein können, dass du gemeinsam mit ihm zu Adelhaid gegangen wärst. Im Grunde vergibst du dir nichts, wenn du dir anhörst, was sie zu sagen hat. Womöglich kannst du sie wirklich überzeugen, beim Vogt Anzeige zu erstatten. Außerdem …«, er machte eine kurze Pause »will sie dir Geld geben, um das Unrecht zu mildern. Das ist deine letzte Gelegenheit. Alles, was du hattest, musstest du für den Advocatus hergeben. Es wäre nur richtig, wenn sie dies wieder ausgleichen würde.«


  »Damit wäre ich nicht ganz so abhängig von Heinfrieds Wohl und Wille«, überlegte Madlen laut.


  »Ganz genau.«


  Madlen stand auf. »Kannst du mich begleiten?«


  Kilian erhob sich ebenfalls. »Auf keinen Fall lasse ich dich noch mal allein dort hingehen.«


  


  Auf dem Weg zum Hause der Trauensteins sprachen sie kaum ein Wort, hielten sich aber die ganze Zeit an den Händen. Erst als sie die Stufen hinaufstiegen und Kilian klopfte, ließen sie los. Der Wachmann, der zuvor bei Ihnen zu Hause gewesen war, öffnete die Tür. Er wirkte überrascht, die beiden zu sehen. »Kommt herein«, sagte er. »Welche Erleichterung, Euch zu sehen.«


  Madlen und Kilian traten ein. Im Innern des Hauses war alles ruhig. Keine Geräusche, die aus der Küche drangen. Es schien, als sei außer dem Wachmann niemand da.


  »Wartet bitte hier. Ich werde nach oben gehen und Bescheid sagen, dass Ihr da seid.«


  Madlen nickte nur. Ein eigenartiges Gefühl beschlich sie. War es, weil sie mit diesem Haus die Erinnerung an das verband, was man ihr angetan hatte? War es richtig, wieder hierherzukommen? Sie wusste es nicht. Es dauerte nicht lange, bis der Wachmann aus der Kammer Adelhaids kam und an das Flurgeländer herantrat. »Ihr könnt jetzt heraufkommen. Aber bitte nur Ihr. Sie wünscht es so.«


  Madlen warf Kilian einen fragenden Blick zu.


  »Ist in Ordnung«, erwiderte dieser. »Ich warte hier.«


  »Einen Augenblick«, rief der Wachmann und ging abermals in die Kammer. Offenbar hatte Adelhaid Trauenstein ihm von ihrem Bett aus etwas gesagt. Als er wieder aus der Kammer kam, ging er zur Treppe hinunter. »Meine Herrin wünscht, dass ich Euch dies gebe.« Er trat an Kilian heran und gab ihm einige Münzen, während Madlen bereits die Stufen erklomm. »Ihr sollt Euch die Wartezeit mit einem Bier in der Schenke gegenüber verkürzen.«


  Madlen drehte sich noch einmal zu ihrem Bruder um. »Geh nur. Ich werde rüberkommen, sobald ich fertig bin.«


  »Ist gut.« Kilian steckte die Münzen ein, öffnete die Tür und verließ das Haus. Er registrierte, dass der Wachmann hinter ihm den Riegel wieder vorlegte und die Tür verschloss. Kurz wunderte er sich, weshalb dieser so übervorsichtig war. Doch dann verwarf er den Gedanken und ging zu der Schenke hinüber, wo er nicht nur auf seinen Freund Hans, sondern noch zwei weitere Männer seines Alters traf und sich zu ihnen an den Tisch setzte.


  


  Madlen atmete einmal tief ein, bevor sie die Kammer Adelhaids betrat. Wie schon beim letzten Mal war es dunkel im Zimmer, und sie konnte kaum etwas erkennen. »Ich bin es, Madlen«, sagte sie zaghaft und trat vorsichtig näher an das Bett heran. Adelhaid sagte kein Wort, schien still darauf zu warten, dass Madlen in ihr Sichtfeld kam. Oder schlief sie gar? Das konnte nicht sein, hatte sie doch eben noch dem Wachmann die Anweisung erteilt, dass Madlen in ihre Kammer kommen und Kilian im Wirtshaus etwas trinken gehen solle. »Adelhaid, könnt Ihr mich hören? Seid Ihr wach?« Auf Zehenspitzen näherte sie sich weiter dem Bett, als plötzlich die Tür hinter ihr mit einem Krachen zugeschlagen wurde. Madlen meinte, ihr Herz würde stehen bleiben. Das schwache Licht, das eben durch die geöffnete Tür wenigstens noch etwas den Raum erhellt hatte, war nun verschwunden, und Madlen sah nichts als Schwärze vor sich. Ihr Herz schlug wie wild. Sie keuchte vor Angst. »Adelhaid?«


  Sie hörte ein Rascheln, und obwohl sie nichts sehen konnte, meinte sie, jemand würde sich ihr nähern. »Wer ist da?« Plötzlich wurde sie an den Schultern gepackt. Ganz dicht vor ihrem Gesicht spürte sie Atem.


  »Na, wen haben wir denn hier?«


  Madlen schnappte nach Luft. Auch wenn sie selbst bisher nicht mit ihm gesprochen hatte, erkannte sie die Stimme Matthias Trauensteins sofort. Sie schloss die Augen. Eine Falle! Sie war hinein getappt und würde gewiss mit ihrem Leben dafür bezahlen müssen. Ihr ganzer Körper begann zu zittern.


  »Na, hast du Angst, du kleine Hure?« Der Griff wurde fester. »Tut es dir jetzt leid, mich vor Gericht so vorgeführt zu haben?« Madlen unterdrückte einen Schrei, als er noch fester zupackte. Oder sollte sie schreien? Der Wachmann würde sie gewiss hören. Der Gedanke währte nur einen kurzen Moment. Was für ein Unsinn! Es war doch genau dieser Wachmann gewesen, der sie in die Falle gelockt hatte.


  Matthias ließ ihre Schultern los und packte ihre Haare. Das Tuch, das sie über ihren Kopf geschlungen hatte, fiel zu Boden. Madlen meinte, aus einer Ecke des Raumes ein wimmerndes Geräusch zu vernehmen. »Adelhaid, seid Ihr hier? Sagt etwas!«, flehte Madlen.


  »Aber natürlich ist sie hier.« Er packte noch fester zu und zerrte sie wie einen Mehlsack ganz an das Bett heran. Mit Schwung schleuderte er Madlen hinauf, die auf dem Bauch landete und sich an etwas Hartem den Kopf stieß. Sie schrie auf.


  »Ja, schrei nur, du kleine Hure. Das hab ich gern.«


  Wieder hörte Madlen ein Weinen, diesmal jedoch lauter. »Bitte, Adelhaid, helft mir«, flehte sie. »Wenn Ihr im Raum seid, bitte helft.« Madlen konnte die Tränen nicht länger zurückhalten. Jeden Moment würde er kommen und sich auf sie werfen, um sie zu schänden.


  »Ihr wollt mein Eheweib sehen?«, hörte sie plötzlich seine Stimme. Er schien jetzt ein Stück entfernt zu stehen. Eine kleine Flamme glimmte auf, und eine Talgleuchte wurde abgestellt. Madlen hatte sich umgedreht und aufgesetzt. Langsam konnte sie Umrisse erkennen. Matthias Trauenstein stand noch immer reglos da und starrte sie an. Trotz des schwachen Lichtes konnte sie das wahnsinnige Funkeln seiner Augen erkennen. Erst jetzt spürte sie, dass ihre Hände feucht waren. Außerdem musste noch etwas im Bett liegen. Der Untergrund war an manchen Stellen hart und drückend. Madlen hob die Hände vor ihr Gesicht. Sie schrie auf, als sie erkannte, dass diese rot vor Blut waren. Aus der Ecke neben der Tür hörte sie erneut ein Wimmern. Nur langsam brachte ihr Verstand die Eindrücke in Zusammenhang. Zittrig sah sie auf das Bett, in dem sie saß. Madlen schrie auf, sprang hoch und landete auf allen vieren auf dem Boden. Matthias Trauenstein lachte höhnisch auf, lauter und immer lauter. »Warum die Eile? Hattest du nicht Sehnsucht nach meinem Weib? Nun, es liegt dort, wie du siehst. War es etwa nicht bequem für dich?«


  Madlen japste nach Luft, doch ihr Brustkorb schien ihr das Atmen unmöglich machen zu wollen. Wie durch ein Seil verknotet war ihr gesamter Oberkörper zusammengepresst, während Matthias lachte und immer lauter lachte, bis er sie schließlich erneut an den Haaren packte und in den Stand zerrte. Er hielt ihren Kopf fest und zwang sie, auf das Bett zu blicken.


  »Da, sieh nur hin. Ist sie nicht wunderschön, meine Frau. Lass dich von dem vielen Blut nicht schrecken.« Er packte noch fester zu und riss Madlens Kopf zurück, sodass sie nicht wegsehen konnte. »Das ist alles deine Schuld. Sie hätte nicht sterben müssen, aber du und dein kluger Advocatus musstet mich ja dazu zwingen. Wem soll ich nun des Nachts beiliegen, kannst du mir das sagen?« Sein Mund war ganz dicht an ihrem Ohr. »Du wirst leider nicht zur Verfügung stehen, weil sie dich so lange wegsperren, bis sie dich an den Galgen binden.« Er stieß sie abermals vor, und es gelang Madlen nur knapp, sich abzufangen, um nicht erneut auf dem Leichnam Adelhaids zu landen.


  »Barbara, du weißt, was du zu tun hast.«


  Madlen registrierte, dass sich jemand aus der Ecke löste, von der aus das Wimmern und Weinen zu ihr gedrungen war. Nur undeutlich erkannte sie Barbara, die nun zur Tür hinüberwankte und diese öffnete. Ein schwacher Lichtschein fiel ins Zimmer. Madlen konnte nicht sehen, was Barbara tat. Ohnehin war sie nicht in der Lage, irgendeinen klaren Gedanken zu fassen. Sie blickte zur Seite und erkannte Adelhaids Gesicht, das sich Blut überströmt von dem weißen Leinen des Kissens abhob. Ihre Augen waren noch immer geöffnet, und Madlen hatte das Gefühl, als starrte Adelhaid sie vorwurfsvoll an.


  »Weißt du, was gleich geschehen wird? Na, kannst du es dir vorstellen?« Matthias lachte auf. Doch es war nicht das volle, tiefe Lachen von vorhin. Vielmehr klang es hell, ganz so, als verliere er den Verstand. »Ich werde es dir sagen. Barbara hat soeben dem Wachmann Bescheid gegeben. Und dieser wird sogleich auf die Straße laufen und überall herumbrüllen, dass du meine Frau im Streit umgebracht hast.«


  »Das wird Euch kein Mensch glauben.« Madlen wurde speiübel.


  »Oh doch, ganz gewiss sogar. Dort liegt das Messer, mit dem du wieder und wieder auf meine schwache Frau eingestochen hast. Ich selbst werde es dem Vogt übergeben.«


  »Warum hätte ich das tun sollen?«, fragte Madlen schwach.


  »Du verstehst es immer noch nicht?« Wieder lachte er. »Ich hätte dich für klüger gehalten. Doch was soll man von einer kleinen Hure schon verlangen? Na gut, ich will es dir erklären: Du hast mein von mir über alles geliebte Eheweib mit dem Messer erstochen, weil sie allen die Wahrheit sagen wollte darüber, dass du es warst, die sie vergiftet und dadurch schließlich unser Kind getötet hat.«


  »Das wird Euch kein Mensch glauben. Nicht nach dem, was heute im Gericht geschehen ist.«


  »Oh, ich denke doch. Vor allem, weil unsere liebe Barbara gestehen wird, dass sie Geld von dir erhalten hat dafür, dass sie vor Gericht lügen und so tun sollte, als sei sie im Grunde gegen dich, um überzeugender zu wirken.« Er tippte sich gegen den Kopf. »Ja, ich habe an alles gedacht.«


  »Damit kommt Ihr nicht durch. Ihr könnt nur noch fliehen, bevor der Vogt eintrifft. Wenn er erst kommt, wird er mir glauben, nicht Euch. Woher sollte ich denn wohl auch das Geld dafür haben, Barbara zu bezahlen? Nein, niemand wird Euch glauben.« Madlen suchte verzweifelt nach einem Ausweg. Es musste irgendeine Möglichkeit geben, ihn zu überzeugen, dass sein Vorhaben scheitern würde.


  »Nun, du konntest schließlich auch einen teuren Advocatus bezahlen.«


  »Von dem Geld, das Adelhaid mir aus Dankbarkeit gegeben hat«, schluchzte sie.


  »Oder das du gestohlen hast, nachdem du mein Weib vergiftet und unseren Sohn getötet hast.«


  Madlen begriff, dass er tatsächlich alles bedacht hatte. Jede Kleinigkeit. Sie sah an sich herab. Ihr Kleid und auch ihre Hände waren über und über mit Adelhaids Blut besudelt. Sie musste fliehen. Sofort! Kurz tat sie, als würde sie sich lediglich aufrichten wollen, dann holte sie aus und schubste Matthias mit einem so kräftigen Stoß weg, dass dieser überrascht nach hinten taumelte. Wie von Sinnen stolperte sie zur Tür hinüber, wo sie fast in Barbara hineingerannt wäre. Erschrocken presste diese sich an die Wand, um Madlen den Weg frei zu machen.


  Sie lief zur Treppe hinüber. Von dem Wachmann war weit und breit nichts zu sehen. So schnell sie konnte, rannte sie die Stufen hinab.


  »Bleib hier, du Hure!«, hörte sie Matthias von oben brüllen.


  Sie sprang die letzten Stufen hinunter, lief hinüber zur Haustür und riss diese auf. Draußen waren bereits Menschen zusammengekommen. Wahrscheinlich hatte der Wachmann einen solchen Lärm geschlagen, dass sie aus ihren Häusern hergerannt waren. Einige schrien erschrocken auf, als sie Madlen mit dem blutdurchtränkten Kleid auf sie zukommen sahen. Wie ein gehetztes Tier rannte sie weiter, während sie aus dem Haus heraus abermals Matthias Trauenstein brüllen hörte. Keiner der Menschen machte Anstalten, sich ihr in den Weg zu stellen, als plötzlich jemand ihre Hand griff. Direkt vor sich sah sie Kilians Gesicht auftauchen, der sie mit sich zog. Erst jetzt begannen einige Leute zu begreifen, dass hier offenbar gerade eine Mörderin auf der Flucht war. Rufe wurden laut, doch noch immer hielt niemand die vorbeirennenden Geschwister fest. Zu verblüfft nahmen die Heidelberger wahr, was sich gerade vor ihren Augen abspielte.


  Die beiden liefen vom Marktplatz bis zur Ingrimstraße und von dort aus durch mehrere kleine Gassen. Hatten sie anfangs noch gemeint, Schritte hinter sich zu hören, schienen sie nun die Einzigen hier zu sein.


  »Du musst dich verstecken«, keuchte Kilian.


  »Aber ich weiß nicht, ich kann nicht …«, wollte Madlen widersprechen.


  Doch ihr Bruder zog sie weiter mit sich. »Wir haben jetzt keine Zeit. Komm!«


  Sie hätte nicht sagen können, wie lange sie gelaufen waren. »In unserer alten Höhle. Dort wird dich niemand finden. Ich laufe jetzt zurück und tue so, als hätte ich dich verloren und würde dich ebenfalls suchen. Womöglich finde ich etwas heraus. Du bleibst dort drinnen, bis ich wiederkomme. Hast du mich verstanden?«


  Madlen reagierte nicht, schien ihn gar nicht verstanden zu haben. Grob packte er sie an den Schultern und schüttelte sie. »Madlen! Hoch mit dir! Und gib dich nicht zu erkennen! Hörst du?«


  Sie nickte und folgte seiner Anweisung. Nur einen Moment später konnte er sie nicht mehr sehen. Rasch machte er kehrt und lief zurück zum Marktplatz, um in den umliegenden Gassen laut nach seiner Schwester zu rufen.


  Madlen krabbelte so tief in die Höhle hinein, bis sie nicht mehr weiterkam. Dort kauerte sie sich auf die Seite und zog die Beine bis zur Brust. Sie zitterte am ganzen Körper, schien nicht begreifen zu können, was in den letzten Stunden geschehen war. Einzig ihre klebrigen Hände und der Geruch des Blutes an ihrem Kleid ließen sie wissen, dass es nicht nur ein böser Traum war.
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  Ihr war eiskalt. Sie musste irgendwann unter ihren Tränen eingeschlafen sein. Draußen war es ebenso dunkel wie in der Höhle. Kein noch so kleiner Lichtstrahl drang herein. Madlen zitterte am ganzen Körper. Sie setzte sich auf und hauchte Atem in ihre eiskalten Hände, dann rieb sie sich die Arme. Nur ein einziges Mal war sie bisher über Nacht in der Höhle geblieben. Damals war sie sieben oder acht Jahre alt gewesen und hatte sich vor ihrem Vater versteckt, weil dieser sie wegen irgendeiner Nichtigkeit – Madlen wusste nicht einmal mehr, warum – mit einer Weidenrute verprügelt hatte. Vater war an jenem Tag betrunken gewesen und Kilian nicht da, um ihr beizustehen. Madlen hatte sich nicht getraut, nach Hause zurückzugehen, solange Kilian nicht auch heimgekehrt war. So hatte sie damals am Boden gekauert und war schließlich eingeschlafen. Genau wie jetzt auch. Nur dass der Grund, weshalb sie sich hier verkrochen hatte, diesmal ungleich schlimmer war. Nur langsam wurden ihre Gedanken klarer und ließen sie über das nachgrübeln, was geschehen war. All das, was in den letzten Stunden Schreckliches geschehen war, zog vor ihrem inneren Auge vorbei. Das Entsetzen über die Falle, die ihr gestellt worden war, das Blut, die Erkenntnis, dass Matthias Trauenstein alles bis ins Kleinste geplant hatte.


  »Madlen? Seid Ihr hier?«


  Das war nicht die Stimme ihres Bruders, und Madlen drückte sich noch enger an die Wand. Sie wagte kaum zu atmen.


  »Madlen?«, wiederholte die Stimme. »Ich bin es, Andreas. Seid Ihr hier drin? Kilian schickt mich.«


  Madlen schlug das Herz bis zum Hals. In ihren Ohren rauschte das Blut. Was sollte sie tun? Sich zu erkennen geben? War auch das eine Falle? Hatte der Advocatus die Geschwister womöglich beobachtet und nur darauf gewartet, dass Kilian fortging? Doch weshalb? Was könnte er damit bezweckt haben? Madlen seufzte. So oder so saß sie in dieser Höhle in der Falle. Dann konnte sie sich auch ebenso gut zu erkennen geben. »Ich bin hier«, sagte sie zittrig.


  Sie hörte ein Scharren am Boden. Offenbar bewegte sich Andreas von Balge weiter in die Höhle hinein. »Gott sei Dank. Ich dachte schon, ich hätte die Beschreibung falsch verstanden.«


  Madlen konnte ihn nicht sehen, nur hören.


  »Wie weit geht es denn hier hinein?« Seiner Stimme war das Unwohlsein deutlich anzuhören.


  »Was wollt Ihr hier?«


  »Na, was wohl?«, ächzte er unter der Anstrengung, sich auf allen vieren voranzutasten. »Euch helfen.« Er hatte sich so weit vorgekämpft, dass er Madlen fast erreicht hatte. Sie spürte seinen Atem, als er sprach.


  »Ich bin hier.« Sie streckte die Hand aus und berührte kurz seinen Arm.


  »Man sieht ja wirklich die Hand vor Augen nicht. Gut so. Von draußen würde man nicht vermuten, dass es hier überhaupt eine Höhle gibt.« Er setzte sich etwas bequemer hin. »Wie geht es Euch?«


  »Was denkt Ihr denn? Ich bin Matthias Trauenstein in die Falle gegangen und werde dafür wahrscheinlich am Galgen enden.«


  »Ich wünschte, Euch etwas anderes sagen zu können, doch ich will ganz offen sein: Es sieht nicht gut für Euch aus. Ich habe mich umgehört. Über zwei Dutzend Zeugen haben Euch gesehen, als Ihr mit blutverschmiertem Kleid aus dem Hause Trauenstein geflohen seid.«


  »Ich weiß. Soll ich Euch erzählen, was wirklich geschehen ist?«


  »Euer Bruder hat mir bereits alles berichtet.«


  »Wo ist Kilian?«


  »Wahrscheinlich ist er schon wieder zu Hause in Eurer Hütte, gut bewacht von einigen Bütteln, die nur darauf warten, dass Ihr heimkommt. Die können lange warten.«


  »Aber wo soll ich denn hin?« Kurz keimte Hoffnung in ihr auf. »Oder seid Ihr hier, um mir einen Ausweg zu zeigen? Habt Ihr etwas, das Ihr gegen Matthias Trauenstein einsetzen könnt? Hat Barbara womöglich gestanden? Oder der Wachmann?«


  Von Balge schüttelte bedauernd den Kopf, obwohl Madlen die Geste in der Dunkelheit gar nicht sehen konnte. »Es tut mir wirklich sehr leid. Alles, wirklich alles spricht gegen Euch. Nachdem Euer Bruder mir Bescheid gegeben hat, bin ich direkt zum Stadtvogt gegangen.« Er seufzte. »Was auch immer wir vorbringen, niemand würde uns glauben. Die Magd hat ausgesagt, Geld von Euch bekommen zu haben, damit sie sich vor Gericht anfangs ziert, um glaubhafter zu wirken. Und der Wachmann der Trauensteins schwört Stein und Bein, dass Ihr gemeinsam mit Eurem Bruder unaufgefordert dort erschienen seid und verlangtet, seine Herrin zu sprechen. Während Euer Bruder in die Schenke hinübergegangen ist, weil es eine Sache unter Euch Frauen war, wärt Ihr allein zu Adelhaid gegangen. Kurze Zeit später hörte er diese schreien. Als er daraufhin die Stufen hinaufstürmte, sah er Euch mit dem Messer immer wieder auf Adelhaid einstechen. Sie war schon tot, und er konnte seiner Herrin nicht mehr helfen.«


  Madlen wurde übel. Kurz glaubte sie, sich übergeben zu müssen. Doch sie unterdrückte es. Diese Höhle würde voraussichtlich für eine ganze Zeit ihr Zuhause sein.


  »Aber sie lügen, alle lügen sie.« Sie kämpfte verzweifelt gegen ihre Tränen an.


  »Ich weiß.« Er hätte sie am liebsten in den Arm genommen, doch er zwang sich zur Disziplin.


  »Der Wachmann hat dem Stadtvogt gegenüber angegeben, Euch das Messer entrissen zu haben, gerade als sein Herr nach Hause kam. Als dieser herbeistürmte, um sein Weib doch noch zu retten, hättet Ihr zu fliehen versucht. Matthias Trauenstein habe Euch festgehalten, während der Wachmann nach draußen gerannt sei, um Hilfe zu holen. Es sei Euch schließlich gelungen, Euch aus der Umklammerung Matthias Trauensteins zu befreien und zu fliehen. Den Rest kennt Ihr.«


  »Er hat wirklich an alles gedacht«, gab Madlen tonlos von sich.


  »Das stimmt. Es gibt nichts, was wir dagegen sagen können.«


  »Und dass der Wachmann zu uns gekommen ist, was ist damit? Er war es, der wollte, dass ich zu Adelhaid komme. Kilian hat mich begleitet. Er kann es beschwören.«


  »Er ist Euer Bruder und will Euer Leben retten. Niemand würde ihm glauben.«


  Sie unterdrückte ein Schluchzen. »Und Barbara?«


  »Hat genau das bestätigt, was der Wachmann und Matthias gesagt haben.«


  »Dann ist alles verloren.«


  »So gern ich Euch widersprechen würde. Doch Ihr habt recht.«


  »Aber fragt sich denn niemand, nicht einmal der Vogt, weshalb ich Adelhaid hätte töten sollen?«


  »Weil Barbara gelogen hat und Adelhaid aufklären wollte, dass doch Ihr es wart, die ihr Kind getötet hat? Ob nun diese oder eine andere Erklärung, macht keinen Unterschied. Nach all dem, was der Vogt mir berichtet hat, hätte es keinen Sinn gemacht, ihn hierauf noch anzusprechen. In den Augen des Stadtvogts und aller Heidelberger seid Ihr schuldig am Tod Adelhaid Trauensteins.«


  »Dann werden sie mich hängen.«


  »Und das wäre noch gnädig.«


  Madlen schluchzte auf.


  »Sosehr ich es mir wünschte, doch mir fällt nichts ein, um die Anklage zu entkräften. Zu genau hat Matthias Trauenstein alles geplant. Euch bleibt nur eines: Flucht!«


  »Aber wo soll ich denn hin?«


  »Irgendwohin, wo Euch niemand kennt.«


  »Man kennt mich nur in Heidelberg.«


  »Dann ist es doch einfach.« Andreas schien seine Zuversicht wiedergefunden zu haben. »Wir bringen Euch aus Heidelberg heraus, und Ihr lauft, so weit Ihr nur könnt.«


  »Aber wohin denn?«, wiederholte sie.


  »Ganz gleich. Nur hier könnt Ihr nicht bleiben.«


  »Aber die Stadtmauer. Gewiss werden die Wachen dort mich schon erwarten.«


  »Nun ja, niemand hat gesagt, dass Ihr in Eurem blutverschmierten Kleid durch das Stadttor stolzieren sollt.«


  »Aber …«


  »Keine Sorge. Ich habe mit Eurem Bruder gesprochen. Wir werden das schon machen. Doch ein wenig müsst Ihr hier noch ausharren. Die Büttel haben ein Auge auf Kilian. Sie hoffen, dass er unachtsam ist und sie zu Euch führt.«


  »Aber er ist nicht etwa in Gewahrsam?« Angst ließ ihre Stimme vibrieren.


  »Aber nein, wo denkt Ihr hin. Er ist zu Hause in Eurer Kate. Er bat mich, Euch das hier zu bringen.« Andreas hielt den Beutel ausgestreckt vor sich, ohne dass er Madlen sehen konnte. »Darin ist genug Essen und Trinken, dass es einige Tage reichen wird.«


  »Danke.« Sie spürte, wie das Leinen ihren Arm berührte, und griff danach. »Warum tut Ihr das?«


  »Was?«


  »Warum helft Ihr mir?«


  Andreas überlegte einen Moment. »Es ist meine Natur. Wisst Ihr, ich wollte immer schon helfen, wenn ich es kann. Genau deshalb habe ich alles darangesetzt, hier in Heidelberg bei den großen Gelehrten studieren zu können. Die Zeiten, in denen sich einfach jeder nahm, was er wollte, sind vorbei. Es gibt Gesetze. Und genau die möchte ich mit meinem ganzen Wissen verteidigen und schützen.« Er machte eine Pause. »Und wenn all mein Wissen nicht hilft, will ich eben auf andere Weise tun, was ich kann. So einfach.«


  »Ihr seid ein guter Mensch.«


  Von Balge lachte kehlig auf. »Da würde Euch so manch einer in Bremen, von wo ich komme, gewiss widersprechen.«


  »Weshalb? Habt Ihr Euch viele Feinde gemacht?«


  »Ich würde sie nicht Feinde nennen. Eher missmutige und neidische Kerle, die reich geboren wurden und mit einem, der sich alles selbst erarbeitet, nichts anfangen können.« Wieder lachte er, diesmal jedoch freudlos. »Ich hab viel zurückgelassen dort, von wo ich komme. Es sind nicht nur gute Erinnerungen.«


  »Hat es sich gelohnt?«


  »Das Zurücklassen?« Wieder überlegte er kurz. »Um hier studieren zu dürfen und mich eines Tages ›Syndicus, corpus iuris civilis‹ nennen zu dürfen, nach Bremen zurückzukehren und es jedem einzelnen dieser Versager unter die Nase zu reiben? Oh ja, dafür lohnt es sich. Dafür lohnt sich alles.«


  


  Sie redeten noch eine Weile, und tatsächlich gelang es dem Advocatus, Madlen wieder ein sicheres Gefühl zu geben. Zwar vergaß sie nicht, in welcher Situation sie sich befand. Wie auch, in dem vor Blut starrenden Kleid inmitten einer dunklen Höhle. Aber die Ansichten des Andreas von Balge, seine Wünsche und Träume und nicht zuletzt die Zuversicht, die er ausstrahlte, beruhigten sie. Als er ging, musste sie sich zusammenreißen, um weder ihre Angst vor dem Alleinsein zu zeigen und ihn schon gar nicht zu bitten, bei ihr zu bleiben. Als er auf allen vieren aus der Höhle kroch, ließ das Dämmerlicht den neuen Tag erahnen.


  


  Draußen wurde es hell und wieder dunkel, ohne dass erneut jemand nach Madlen gesehen hätte. Sie kaute immer mal wieder auf dem Kanten Brot, den Andreas von Balge ihr am Vortag gebracht hatte. Hunger verspürte sie nicht, doch sie wollte auf jeden Fall bei Kräften bleiben. Bis jetzt wusste sie nicht, was Kilian und der Advocatus sich hatten einfallen lassen, um sie aus ihrer verzweifelten Lage zu befreien. War ihnen überhaupt schon ein Gedanke gekommen? Und wann würde es so weit sein? Heute Nacht, morgen oder erst in einer Woche? Sie wusste es nicht. Wie sie im Grunde gar nichts mehr wusste, seit sie Matthias Trauenstein in die Falle getappt war und das Leben, das sie noch vor zwei Tagen geführt hatte, nun ein für alle Mal vorbei war. Clara hatte immer gesagt, dass nichts umsonst geschah auf dieser Welt. War das wirklich so? Und welchen Sinn sollte sie dahinter erkennen, dass ihr ein Mord angelastet wurde, den sie nicht begangen hatte? Dass ihr der Tod eines Kindes zur Last gelegt worden war und all ihre Bemühungen, ganz Heidelberg vom Gegenteil und ihrer Unschuld zu überzeugen, mit einem Mal wie Staub von einem Windstoß weggetragen worden waren?


  Sie musste an Kilian denken. Die Hütte war nur einen Steinwurf von dieser Höhle entfernt. Die Sehnsucht nach ihrem Bruder ließ ihren Atem schwer werden. Sollte sie es wagen, ihre Deckung aufzugeben und sich leise anzuschleichen in der Hoffnung, dass die Büttel des Wartens leid geworden waren? Vorsichtig krabbelte sie ein Stück in Richtung Höhlenausgang. Die Angst schnürte ihr die Kehle zu. Es war bereits wieder so dunkel geworden, dass man die Hand vor Augen nicht sehen konnte. Sie kannte sich in dieser Gegend aus, viel besser als irgendein Büttel, der die meiste Zeit seines Lebens damit beschäftigt war, die Stände am Marktplatz zu bewachen, damit sich kein kleiner Dieb daran zu schaffen machte. Gewiss würde es ihr gelingen, es sofort zu bemerken, sollte sich tatsächlich jemand in der Nähe der Hütte aufhalten. Langsam krabbelte sie weiter vor, bis die kalte Nachtluft ihr eisig entgegenschlug. Madlen fröstelte, atmete jedoch tief durch. Die Frische tat so gut. Ja, sie würde sich zur Hütte schleichen, nach Kilian sehen und ihm sagen, dass es ihr gut ging. Gerade wollte sie ins Freie treten, als ein Gedanke sie zurückhielt. Ihr Vater. Auch er würde dort sein, dort drüben, ganz nah. Aber hätte er auch Verständnis für das, was ihr geschehen war? Heute war der Tag, an dem Heinfried nach Heidelberg kommen sollte, um sie mit sich zu nehmen. Wie würde dieser wohl reagiert haben, als er erfuhr, dass aus dem Geschäft nichts würde. Vor allem aber: Was würde ihr Vater tun, wenn Madlen ihm das nächste Mal unter die Augen trat? Er hatte von Heinfried eine Anzahlung bekommen. Gewiss würde dieser das Geld zurückverlangt haben, schließlich konnte die vereinbarte Ware, Madlen, nicht geliefert werden. Ihr Herz schlug noch ein bisschen rascher. Sicher war sie in ihrem Leben oftmals zu gutgläubig gewesen, doch dumm war sie nicht. Nur zu genau konnte Madlen sich vorstellen, wie ihr Vater reagieren würde, sobald sie ihm unter die Augen trat. Hieran würde auch Kilian nicht viel ändern können. Womöglich würde ihr Vater sie sogar höchstpersönlich zum Stadtvogt zerren, um den Anblick zu genießen, sie hängen zu sehen, so viel Ärger, wie sie ihm gemacht hatte. Vorsichtig schob sie sich rückwärts ein Stückchen in die Höhle zurück. Noch mochte sie den Gedanken, unbemerkt zu Kilian zu gelangen, nicht ganz aufgeben. Doch ihr Mut sank von Augenblick zu Augenblick mehr. Tief atmete sie ein und nahm einen besonderen Geruch war. Madlen erkannte ihn sofort. Schon immer hatte sie Schnee geliebt, weil er eine Stille über das Land brachte, die ihr Ruhe und Frieden gab. Sie bewegte sich zum Ausgang hin und streckte ihr Gesicht dem Himmel entgegen. Sanft fielen die Flocken auf ihre Nase, ihre Wangen, ihre Stirn. Es war der erste Schnee dieses Jahres, und einen kurzen, erschrockenen Augenblick fragte sie sich, ob es das letzte Mal in ihrem Leben sein würde, dass sie ihn sehen, spüren und schmecken würde. Viele Flocken bedeckten nun ihre Lippen, und sie fuhr sich mit der Zunge hierüber, um nur keine einzige zu verpassen. Sie blinzelte in die Dunkelheit. Etwas weiter weg sah sie das schwache Licht einer Talgleuchte, die offenbar jemandem den Weg wies. Sogleich rutschte sie rückwärts in die Höhle zurück, drehte sich um und krabbelte dann auf allen vieren wieder in die Ecke, in der sie die ganze Zeit über gekauert hatte. Mit einem Seufzen rollte sie sich ein und lauschte noch einen Augenblick, ob sich womöglich jemand der Höhle näherte. Einen Moment lang hatte sie gehofft, dass die Talgleuchte von Kilian gehalten wurde, der sich im Schutze der Dunkelheit zu ihr herüberschlich. Doch sosehr sie auch mit zitternden Gliedern lauschte, dort draußen war nichts als Stille.


  Als der neue Tag anbrach, trank Madlen einen Schluck und kroch erneut bis zum Ausgang der Höhle. Es musste noch sehr früh sein. Über Nacht hatte der Schnee eine weiße Decke über das Land gebreitet. Sie war in Versuchung, vom Rand der Höhle etwas Schnee aufzunehmen, ließ es aber dann doch. Zu gefährlich wäre es, würde jemand die Berührung von unten erkennen und sich fragen, was sich dort befand. Sie reckte den Hals, um zu prüfen, ob sich irgendwo in der Nähe ein Mensch aufhielt. Doch sie konnte niemanden erkennen. Obwohl sie nur ihr Kleid und einen Umhang trug, war ihr im Innern der Höhle nicht kalt. Doch hier vorn, wo der Wind ihr harsch ins Gesicht schlug, fröstelte sie heftig. Noch einmal nahm sie einen tiefen Atemzug, dann krabbelte sie zurück. Wo blieb Kilian nur? War es möglich, dass ihr Bruder einfach vergessen hatte, sie zu holen? Ärgerlich schüttelte sie den Kopf. Was für ein Unsinn. Niemals hätte er das getan. Wie konnte sie nur so von ihm denken?


  Weitere, schier endlose Stunden vergingen. Immer mal wieder krabbelte sie zum Höhlenausgang, um nachzusehen, ob jemand zu ihr kam. Doch nichts tat sich. In einiger Entfernung sah sie von Zeit zu Zeit einen Menschen, doch niemand näherte sich der steinernen Wand, in der Madlen unsichtbar zu sein schien. Sie blieb dort sitzen, bis es ihr zu kalt wurde. Dann kroch sie wieder zurück und kauerte sich zusammen. Diesmal schlief sie jedoch nicht ein. Zu unruhig schlug ihr Herz, zu ängstlich lauschte sie auf jedes Geräusch. Das wenige Licht, das hereindrang, schien bereits wieder schwächer zu werden, als sie aufhorchte. War dort etwas am Höhlenrand? Sie setzte sich vorsichtig auf, um nur kein Geräusch zu machen. Da! Dort war jemand. Sie wagte kaum zu atmen, hielt sich ängstlich die Hand vor den Mund. Ein weiteres Scharren.


  »Madlen, ich bin es, Andreas«, hörte sie ihn flüstern.


  »Gott sei Dank!« Sie atmete erleichtert aus.


  »Scht, seid leise und kommt nach vorn zu mir. Habt Ihr noch Essen übrig?«


  »Ein wenig.«


  »Gut. Bringt es mit.«


  Madlen tat, wie ihr geheißen, griff nach dem Leinenbeutel und krabbelte zu ihm nach vorn. Sie konnte nun deutlich seinen Umriss sehen, und es erleichterte sie, endlich wieder einen Menschen in ihrer Nähe zu wissen.


  »Wir haben nicht viel Zeit«, beschwor er sie. »Kilian hat alles vorbereitet. Ihr tut jetzt genau, was ich Euch sage.«


  Sie nickte eifrig.


  »Gut. Und dies«, er reichte ihr ein Säckchen, das Madlen sofort erkannte. »Nehmt es. Ihr werdet es brauchen auf Eurer Flucht.«


  »Aber das ist das Geld, das ich Euch für meine Verteidigung im Prozess bezahlt habe. Das, was ich von Adelhaid bekam. Es ist Eures.«


  »Ihr braucht es jetzt dringender als ich. Also steckt es ein. Wer weiß. Vielleicht könnt Ihr es mir eines Tages wiedergeben. Es fehlt nicht eine Münze.«


  Ohne darüber nachzudenken, beugte sie sich vor, umarmte ihn und drückte sich einen Moment an ihn. »Ich weiß nicht, wie ich Euch danken soll.«


  Andreas von Balge räusperte sich. »Tut einfach, was ich Euch jetzt sage«, entgegnete er rasch. »Dann habt Ihr Heidelberg schon bald hinter Euch gelassen.«


  »Danke.« Ihr traten Tränen in die Augen.


  Er nickte nur, dann weihte er sie in den Plan ein. Als sie schließlich hinter ihm aus der Höhle hervorkroch, war die zuvor lähmende Angst Entschlossenheit gewichen.


  


  Andreas von Balge führte das Pferd am Zügel, während Kilian rechts von dem Karren, den es zog, ging und darauf achtete, dass die aufgestapelten Waren nicht von der Pritsche rutschten. Bemüht gleichgültig schlenderten sie auf die Brücke zu, an deren Wachturm gut ein halbes Dutzend Wachleute in der winterlichen Kälte ausharrte. Kilian bemerkte, wie einer der Männer seinen Kollegen anstieß und auf sie aufmerksam machte. »He, Ihr da unten, was habt Ihr da auf dem Karren?«


  »Nur einige Waren, die auf die andere Seite müssen. Nichts Besonderes.«


  »Wartet mal!« Er gab zwei weiteren Bütteln ein Zeichen. »Wir wollen uns das mal ansehen.«


  »Wir wollen nur auf die andere Seite. Es gibt hier nichts…« Weiter kam Kilian nicht.


  »Haltet an, hab ich gesagt!« Sofort stürmten zwei Wachleute unten herbei, während sich die oben auf dem Turm stehenden ebenfalls in Bewegung setzten. Das Pferd scheute, als die Männer angerannt kamen. Kilian warf Andreas von Balge einen gehetzten Blick zu.


  »Wer seid Ihr?«, fragte der Wachmann, der sie schon vom Turm aus angesprochen hatte. Inzwischen standen sechs Männer um sie herum, zwei weitere kamen noch hinzu. Acht Büttel, die Andreas, Kilian und das Pferd mit dem Karren umringten.


  »Was soll die Frage?«, mischte Andreas sich ein. »Es ist doch wohl nicht verboten, den Neckar zu überqueren.«


  »Ich frage Euch noch einmal, wer Ihr seid.« Der Wachmann bleckte die Zähne.


  »Was geht Euch das an?«, erwiderte Andreas schnippisch. Kilian warf ihm einen warnenden Blick zu, der dem Wachmann nicht entging.


  »Sagt, seid Ihr nicht der Advocatus, der die Kindsmörderin im Prozess verteidigt hat?«


  »Sie hat weder ein Kind noch sonst einen Menschen getötet. Doch ich erwarte nicht, dass Ihr das glaubt.«


  Der Wachmann ignorierte die letzte Bemerkung und wandte sich mit einem gefährlichen Funkeln in den Augen Kilian zu. »Und Ihr, Euch habe ich doch auch schon einmal gesehen. Seid Ihr nicht sogar ihr Bruder?«


  Kilian zuckte mit den Schultern.


  »Was habt Ihr beide wohl hier miteinander auf die andere Seite des Neckars zu bringen?« Der Büttel zog arrogant die Augenbrauen hoch.


  »Obacht!« Fünf Handwerker versuchten, mit einem Holzbalken auf den Schultern an der engen Stelle vor der Brücke an dem Getümmel vorbeizukommen. »Wir bringen den Balken für die Anlegestelle der Treidelboote«, sagte der Mann ganz vorn. »Geht ein wenig zur Seite, sonst kommen wir nicht durch.«


  Die Wachleute drängten sich zusammen, um den Zimmermännern den Durchgang zu gewähren. Sofort, als diese an dem Karren vorbei und auf der Brücke waren, umringten die Wachleute ihn erneut.


  »Was habt Ihr da auf der Pritsche?«


  »Waren«, gab Kilian knapp zur Antwort.


  »Nur Waren?« Es klang spöttisch. »Ein Advocatus und der Bruder einer flüchtigen Mörderin bringen gemeinsam Waren über den Neckar. Und das sollen wir Euch glauben?«


  »Glaubt, was Ihr wollt. Und jetzt lasst uns durch«, forderte von Balge schroff.


  »Ihr geht nirgendwohin«, entschied der Büttel. »Räumt die Pritsche. Ich will sehen, was dort ist.«


  »Dazu habt Ihr kein Recht«, protestierte Andreas von Balge.


  »Was in Heidelberg Recht oder nicht Recht ist, entscheidet immer noch der Stadtvogt. Und wir versehen unseren Dienst in seinem Auftrag.« Er schob sich an Andreas vorbei, der sich schützend vor dem Karren aufgebaut hatte. »Und jetzt lasst mich durch, bevor ich Euch Beine mache.«


  Je zwei Männer drängten Kilian und Andreas zurück, während die anderen begannen, Körbe, Decken und Kisten abzuladen. Als sie etwa die Hälfte geschafft hatten, rief einer der Büttel: »Hier ist etwas!« Eilig hob er eine weitere Kiste herunter, als plötzlich wie aus dem Nichts eine junge Frau hervorsprang. Sie kam jedoch nur wenige Schritte weit, bevor die Büttel sie packten. Sie hielt ihren Kopf, um den ein Tuch gewickelt war, gesenkt. Das blutverschmierte Kleid jedoch, das sie trug, ließ den Rädelsführer der Wachmänner breit grinsen. »Na, wen haben wir denn da?«


  Die junge Frau hielt noch immer den Kopf gesenkt.


  »Wenn das nicht die kleine Mörderin ist.« Er warf nur kurz einen Blick in das dreckverschmierte Gesicht. »Das war’s dann wohl. Schafft alle drei zum Stadtvogt! Das wird eine hübsche Belohnung für uns geben.«


  


  Das Pferd war ausgespannt worden, doch der Karren stand noch immer neben der Brücke, als die Zimmermänner nach dem Abladen des Holzbalkens auf der anderen Uferseite zurückkehrten. Dass es nur vier statt fünf Männer waren, fiel niemandem auf. Zu sehr freute man sich darüber, die Mörderin an der Flucht gehindert zu haben.
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  Madlen war erleichtert, doch mochte sie sich noch nicht ausruhen. Sie wollte so weit wie möglich fort von Heidelberg, bevor den Wachen bewusst wurde, dass sie reingelegt worden waren. Fast musste Madlen ein wenig schmunzeln bei dem Gedanken, wie wütend der Stadtvogt werden würde, sobald ihm Irma statt Madlen präsentiert würde. Die arme Irma. Sie hatte sich geekelt, das blutverschmierte Kleid überzuziehen. Doch letztendlich hatte sie es wohl Kilian zu Gefallen getan. Madlen hingegen hatte eine alte Hose ihres Bruders, ein Hemd und ein Wams übergezogen, einen alten Hut aufgesetzt und mit den Freunden Kilians den Balken getragen. Wie ihr Bruder es vorausgesagt hatte, hatte niemand die Zimmermänner auch nur eines zweiten Blickes gewürdigt, als er selbst und Andreas von Balge das Schauspiel mit der unter Kisten versteckten Irma aufgeführt hatten. Wäre der Hintergrund kein so ernster gewesen, hätte Madlen über all das lachen können.


  Doch jetzt, außerhalb von Heidelberg und völlig auf sich allein gestellt, war ihr nicht nach Lachen zumute. Als sie anfangs dem Pfad gefolgt war und sich über die Hügel hinaus Richtung Norden nach Heppenheim aufgemacht hatte, war sie so schnell gelaufen, dass sie gar nicht zum Denken gekommen war. Einzig, dass ihr die Flucht gelungen war, zählte in diesem Moment. Doch jetzt, etwa einen halben Tag später, fühlte sie nur noch eine große Leere in sich und fürchtete, all dem hier nicht gewachsen zu sein. Am liebsten wäre sie umgekehrt und nach Heidelberg zurückgegangen, doch dies hätte ihren sicheren Tod bedeutet. Aber das, was ungewiss vor ihr lag, würde das ein Leben für sie sein? Sie wusste es nicht. Wie sie ohnehin nichts mehr wusste, seit all das über sie hereingebrochen war. Kilian hatte ihr geraten, sich sobald wie möglich einer Händlergruppe oder anderen Reisenden anzuschließen. Allein als Frau war sie eine leichte Beute. Mühsam stapfte sie weiter. In den viel zu großen Schuhen war es schwierig für sie, voranzukommen. Immer wieder rutschte sie aus und wäre ein ums andere Mal fast gefallen.


  Sie hielt sich dicht am Waldrand, um sich schnell genug verstecken zu können, sollte ihr womöglich eine Horde Männer begegnen. Doch über Stunden hinweg sah sie keine Seele. Obwohl es erst Nachmittag war, wurde es bereits wieder dunkel, und sie beschloss, sich im Wald nach einem wenigstens einigermaßen geschützten Schlafplatz für die Nacht umzusehen. Schneller als gedacht fand sie unter mehreren quer übereinanderliegenden Bäumen Unterschlupf, die bei den heftigen Stürmen vor einigen Wochen umgekippt sein mussten. So gut es eben ging, bog sie noch einige Zweige zurecht und versuchte so, auch seitlich einen Schutz aufzubauen. Doch die kargen Äste bewirkten nicht das Geringste, sodass sie sich einfach so nah wie möglich an einen der Stämme setzte, die Beine ganz dicht an sich heranzog und ihre Arme hierum schlang. Wie sehr sie es sich wünschte, jetzt in der warmen Hütte bei Kilian und ihrem Vater zu sein, auch wenn Letzterer ihr noch so derbe Schläge verpasst hätte. Das wäre immer noch besser gewesen als allein und gottverlassen in dieser Kälte und ohne Aussicht auf Besserung. Sie überlegte, ob sie Kilians Rat folgen und versuchen sollte, sich zu der Schwester ihres Vaters nach Worms durchzuschlagen. Sicher, das war ein gutes Stück von hier entfernt. Doch genau das könnte ihr womöglich das Leben retten, würde doch der Stadtvogt vielleicht in der näheren Umgebung nach ihr suchen lassen, gewiss jedoch nicht so weit entfernt am Rhein. Sie hatte so gut wie gar keine Erinnerung an ihre Tante. Nur einmal hatte sie die Frau gesehen, und das war mehr als zehn Jahre her. Madlen erinnerte sich, dass die Augen Agathes denen ihres Vaters glichen. Doch sonst schienen die beiden nichts gemeinsam zu haben, was Jerg immer mal wieder zu einer lästerlichen Rede über seine Schwester bewogen hatte. Im Grunde hätte Madlen nicht sagen können, weshalb die beiden sich eigentlich irgendwann zerstritten hatten. Und womöglich war dies auch gar nicht der Fall. Sie waren sich einfach nicht besonders wohlgesonnen. Jeder lebte sein Leben eben so, wie er wollte, und sie kamen sich nicht in die Quere. Reinhard, der Mann Agathes, war schon vor Jahren gestorben. Woran, das wusste Madlen nicht, und im Grunde hatte es sie, wie sie sich nun eingestehen musste, auch nie interessiert. Erst jetzt, wo sie sich in einer Notlage befand, hatte sie überhaupt erstmals wieder an die Verwandte gedacht. Ein wenig schämte sich Madlen nun hierfür. Sie beschloss, erst morgen eine Entscheidung zu treffen, wohin sie weiterziehen würde. Womöglich bot sich ihr ja auch die Gelegenheit, sich einer Händlergruppe anzuschließen. Sollte dies der Fall und ihre Reise damit um einiges sicherer sein, würde sie sich anpassen. Wohin es sie sodann verschlagen würde, wusste nur der Herr allein.


  In aller Frühe schreckte sie durch ein Knacken auf. Ihre Kleidung war genauso steif gefroren wie ihre Glieder, und Madlen hatte Mühe, sich überhaupt vom Erdboden zu lösen und aufzustehen. Noch eine Nacht in einer solchen Eiseskälte würde sie nicht überstehen. Obwohl sie schon am frühen Abend eingeschlafen war, fühlte sie sich matt und kraftlos. Sie sprang auf und ab, versuchte, wieder Leben in ihre Beine zu bekommen. Jedes Mal, wenn sie aufkam, durchzog ein heftiger Schmerz ihren Körper. Tapfer hüpfte sie weiter, bis sie spürte, dass es bis in ihre Zehenspitzen hinein kribbelte. Aus Angst, dass der Stoff brechen könnte, vermied sie es, ihre Hose abzuklopfen. Ihr Magen knurrte so laut, dass sie zusammenzuckte. Erschrocken sah sie sich um. Sollte irgendjemand in der Nähe sein, spätestens jetzt hätte er sie hören müssen. Doch um sie herum gab es kein weiteres Geräusch, nichts bewegte sich. Sie war allein hier, was sie einerseits beruhigte, andererseits jedoch auch traurig stimmte. Seit einigen Tagen war in ihrem Leben nichts mehr wie zuvor. Sie hatte alles verloren, obwohl sie nicht die geringste Schuld traf. Doch das schien niemanden zu interessieren. Rasch verscheuchte sie die trüben Gedanken. Kilian hatte ihr gesagt, dass sie sich nahe am Rand des Odenwalds halten sollte. Hier würde sie bis Heppenheim und von dort aus Richtung Rhein gehen können. Schon bald würde sie auf die erste Siedlung stoßen. Sie vertraute ihrem Bruder, zweifelte jedoch, ob er die Wege richtig einschätzte. Bisher war nämlich von irgendwelchen Menschen oder Hütten nichts zu sehen gewesen, dabei hätte sie schon gestern das nächste Dorf erreichen müssen. Ob sie sich womöglich verlaufen hatte? Eigentlich konnte es nicht sein. Sie beschloss, sich nicht verunsichern zu lassen und schnurstracks ihren Weg entlang des Waldes fortzusetzen. Irgendwann musste sie ja wieder auf Menschen treffen.


  


  Sie ging fast bis zum Mittag, als sie schließlich in einiger Entfernung ein kleines Dorf erkannte. Kein einziger Mensch war ihr begegnet, und nun beherrschte die Aufregung, was sie in der Siedlung wohl erwarten würde, ihren ganzen Körper. Wobei das heftige Zittern auch durch die Eiseskälte kommen mochte, die immer schlimmer zu werden schien. Hatte sie noch wenige Wochen zuvor warme Sonnenstrahlen auf ihrer Haut gespürt, war der Winter nun mit einer Heftigkeit über das Land hereingebrochen, wie es unangenehmer nicht hätte sein können. Zumindest in ihrer jetzigen Situation war sie der Kälte doch schutzlos ausgeliefert und darauf angewiesen, in einem Wirtshaus oder wenigstens einer Scheune unterzukommen. Mit einem mulmigen Gefühl ging sie den gefrorenen Pfad entlang.


  Eine Frau trat gerade vor die Tür und entleerte einen Eimer. Madlen spürte, dass ihr Blick auf ihr haftete. So nahm sie allen Mut zusammen. »Verzeiht bitte. Gibt es hier eine Schenke?«


  Die Frau betrachtete Madlen. Mit ihren Hosen und den viel zu großen Schuhen musste sie einen wirklich eigenartigen Eindruck machen.


  »Siehst nicht so aus, als könntest du dir eine Schenke leisten. Und der Wirt ist nicht gerade als Wohltäter bekannt.«


  Madlen zuckte mit den Schultern, weil sie nicht wusste, was sie hierzu sagen sollte.


  »Willst du nur Essen haben, oder suchst du eine Unterkunft?«


  »Am besten beides.«


  »Für wie lange?«


  »Nur für einen Tag. Ich möchte heute Nacht nicht draußen schlafen müssen. Morgen muss ich dann weiter.« Der Gedanke daran, erneut eine Nacht im Freien zu verbringen, ließ Madlen schaudern.


  »Wenn du willst, kannst du in meiner Hütte unterkommen«, bot die Frau schließlich an, nachdem sie Madlen eine Weile betrachtet hatte. »Für einen Groschen gebe ich dir Essen, eine Lagerstatt und morgen auch noch ein Frühstück. Aber nur Haferbrei. Mehr habe ich nicht da.«


  »Wohnt Ihr allein?«


  »Mutterseelenallein, wenn du’s genau wissen willst. Doch glaub nicht, dass ich mich nicht wehren könnte, sollte noch ein Kumpan von dir des Weges kommen und versuchen, mich zu bestehlen.« Die Frau verzog argwöhnisch die Stirn.


  »Aber nein, das gewiss nicht. Ich fragte nur, ob es nicht zu eng dort drinnen wird, sollte dort noch jemand außer Euch leben.« Madlen deutete mit einem Kopfnicken zur Hütte hinüber, die noch kleiner war als ihre zu Hause, in der sie mit ihrem Vater und Kilian dicht an dicht lebte.


  »Es wird schon reichen. Also, was ist jetzt? Willst du hierbleiben oder nicht?«


  »Gern.«


  »Aber bezahlt wird gleich. Nicht dass du in aller Frühe verschwunden bist.«


  »Ist gut«, willigte Madlen ein. »Ich gebe Euch das Geld in der Hütte.«


  »Man nennt mich Hedwig. Und dich?«


  »Ma…« Madlen unterbrach sich selbst. Rasch tat sie, als müsse sie husten. »Maria. Mein Name ist Maria.«


  »Dann komm rein, Maria. Hier draußen friert man sich ja was ab.«


  Sie folgte der Älteren hinein. Machte die Kate von außen auch keinen besonders einladenden Eindruck, so änderte Madlen ihre Meinung, als sie eingetreten war. Die Einrichtung bestand aus zwei Pritschen, einem Tisch mit zwei Stühlen, einigen Regalbrettern, einer Feuerstelle und einer kleinen Truhe.


  »Wohnt doch noch jemand hier mit Euch?« Madlen deutete auf die Pritschen.


  »Nein.« Hedwig schlurfte zur Feuerstelle hinüber und stellte den gusseisernen Topf auf. »Hier wohnte eine Zeit lang einer, doch der ist weg. Ist besser so.«


  Madlen konnte deutlich das Bedauern in Hedwigs Stimme hören, auch wenn diese sich gleichgültig gab. »Das tut mir leid.«


  »Muss es nicht. Ich hatte mich in ihm getäuscht. So ist das nun mal. Als Witwe wünscht man sich eben manchmal ein besseres Leben und glaubt Dinge, die zu schön sind, um wahr zu sein.« Sie legte einen Holzscheit nach und rührte dann die Suppe um, die einen wunderbaren kräftigen Duft in der Hütte verströmte. »Doch was erzähl ich dir das?« Hedwig drehte sich zu Madlen um. »Warum trägst du Hosen?«


  Madlen wusste hierauf nichts zu erwidern. Also zuckte sie nur mit den Schultern.


  »Du musst es mir ja nicht sagen. Mich geht’s nichts an.« Als Hedwig sich wieder umdrehte, um sich abermals der Suppe zu widmen, zog Madlen die Geldkatze, die sie um den Hals trug, hervor und zählte die Münzen ab. Sofort stopfte sie das kleine Bündel wieder unter ihre Kleidung.


  »Hier, Euer Geld.«


  Hedwig nahm es entgegen. »Wenn du willst, kannst du die nassen Sachen ausziehen und zum Trocknen aufhängen. Dort in der Truhe ist etwas, das du so lange überziehen kannst.«


  »Das ist sehr freundlich von Euch. Danke.«


  »Nenn mich einfach nur Hedwig und rede nicht so gestelzt mit mir.«


  »Ist gut. Danke, Hedwig.« Madlen lächelte sie an. Dann ging sie zur Truhe hinüber und nahm einige Kleidungsstücke heraus. »Kann ich dies überziehen?«


  »Nimm es nur.« Hedwig machte eine Handbewegung, als wolle sie ein Insekt verscheuchen. »Und dann breite deine Sachen dort drüben aus.« Sie deutete auf zwei Regalbretter, zwischen denen ein dünnes Seil gespannt war. »Dort werden sie bald trocknen.«


  Madlen zog sich die nassen Sachen aus, so rasch sie konnte, und bemühte sich, ebenso schnell die anderen Kleidungsstücke überzuziehen. Es war ihr unangenehm, sich einfach so vor einer Fremden zu entblößen.


  »Wohin bist du eigentlich unterwegs?«


  »Ich weiß noch nicht genau. Richtung Rhein.«


  »Wieso ist der Rhein besser als der Neckar?«


  »Ich habe Verwandte dort. Hier hingegen«, Madlen schluckte schwer, »hier habe ich niemanden.«


  »Weshalb? Ist dein Mann gestorben?«


  »Nicht mein Mann«, korrigierte Madlen, »mein Vater. Ich habe bis vor einigen Tagen bei ihm gelebt«, log sie. Einen kurzen Moment packte sie das schlechte Gewissen, ob sie damit insgeheim ihrem Vater den Tod an den Hals wünschte.


  »Von wo kommst du denn?«


  »Aus Speyer«, gab Madlen rasch den ersten Ort an, der ihr einfiel.


  »Eine wirklich herrschaftliche Stadt«, befand Hedwig anerkennend. »Aber dann bist du ja schon Tage unterwegs. Hast du die ganze Zeit draußen geschlafen?«


  »Nein, nur eine Nacht. Die andere Zeit bin ich immer untergekommen.«


  Madlen wurde heiß und kalt. Diese Hedwig fragte und fragte, und Madlen musste aufpassen, was sie für Antworten gab. Immerhin war es möglich, dass der Stadtvogt Büttel, Wachmänner oder einfache Spitzel ausschickte, um ihrer habhaft zu werden. Allzu viel von sich preiszugeben, noch dazu einer Frau, die offenbar dringend auf Geld angewiesen war, konnte ihr zum Verhängnis werden.


  Es war, als hätte Hedwig ihre Gedanken geahnt. »Ach, es geht mich ja auch nichts an. Ich habe nur nicht allzu oft jemanden hier. Du musst verzeihen.«


  Einen Moment lang tat die Ältere Madlen leid. Sie schien einsam zu sein. Dennoch wusste sie, dass sie auf der Hut sein musste. »Ich kenne das«, schlug sie versöhnlich an. »Ich war auch schon immer viel allein, auch als mein Vater noch lebte. Ich plaudere gern ein wenig mit Euch.«


  »Dir«, korrigierte Hedwig.


  »Mit dir, genau.«


  Hedwig schien sich zu freuen. Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht. Sie füllte Suppe in eine Schale und stellte sie auf den Tisch.


  »Hier, die wird dir guttun. Lass sie dir schmecken.«


  Die beiden Frauen unterhielten sich über Stunden hinweg angeregt über alles Mögliche. Hedwig ließ Madlen wissen, dass sie einmal die Frau eines Bauern gewesen war und ein Stück von hier entfernt gelebt hatte, bis ihr Mann von einem anderen im Streit erschlagen wurde und Hedwig vom Grafen nicht das Recht zugesprochen bekam, die Ländereien weiter zu bewirtschaften. Das Bauernhaus, in dem sie gelebt hatte, wurde ihr ebenso weggenommen wie sämtliche Äcker. Einzig den Ochsen und die Kuh hatte man ihr gelassen, sodass sie durch deren Verkauf wenigstens eine Zeit lang genug zum Leben hatte. Schließlich hatte sie bei der Frau eines Knochenhauers eine Anstellung gefunden und half dieser nun bei allem, was im Haus oder auch der Schlachterei anfiel. Wie sie Madlen erzählte, kam sie hiermit gut über die Runden und wurde sogar manchmal mit einem zusätzlichen Schmalztopf belohnt, den sie mit nach Hause nehmen durfte.


  Madlen hing an Hedwigs Lippen. Was für eine Frau! Sie hatte sich nicht, wie Madlen es schon oft mitbekommen hatte, nach dem Tod ihres Mannes in ihr Schicksal gefügt und ihren einzigen Ausweg in der Hübschlerei gesehen. Auch war sie nicht an dem Unrecht, das ihr durch den Grafen widerfahren war, verzweifelt. Vielmehr hatte sie nach vorn geblickt und das Beste aus ihrer misslichen Situation gemacht. Die Geschichte gab Madlen Hoffnung. Genau das wollte sie für sich auch schaffen. Und so befragte sie Hedwig und ließ sich Ratschläge von dieser geben, wenngleich Madlen nicht so unvorsichtig wurde, ihre wahre Geschichte zu erzählen. Nur dass sie sich mit dem Heilen von Menschen beschäftigte, gestand sie ein. Hedwig schien skeptisch, war doch der Beruf des Baders oder gar eines Medicus gewiss kein Frauenwerk. So riet sie, dass Madlen sich etwas anderes suchen sollte, mit dem sie künftig, für den Fall, dass die Verwandten am Rhein sie nicht unterstützen wollen oder zu können meinten, ihr Geld verdienen konnte.


  »Wenn ich dir einen Rat geben darf, verlass dich nicht auf einen Mann. Und wenn er für dich der beste sein mag, den du je getroffen hast, glaub mir, Mädchen, irgendwann würdest du es bereuen.«


  »Mein Vater wollte mich verheiraten, kurz bevor er starb. Dadurch wäre ich versorgt gewesen.«


  »Für den Moment, ja. Dank dem Herrn, dass es anders gekommen ist und du nun lernen musst, für dich selbst zu sorgen. Es gibt kein größeres Geschenk, das Gott uns machen kann.«


  »Also würdest du nicht einwilligen, sollte noch einmal ein Mann um dich anhalten?«


  Hedwig sah an sich herab. »Wenn denn einer käme, der blind genug wäre, mich so zu nehmen, wie ich bin, würde ich wohl einwilligen. Aber meine Arbeit aufgeben, niemals. Und abgeben von meinem Lohn würde ich auch nichts, und wenn er mich jeden Tag dafür prügeln würde.«


  Madlen sah sie nachdenklich an. »Ich wünschte, ich hätte einen so starken Willen wie du.«


  »Den hast du, glaub mir. Der Herr hat ihn dir gegeben. Frag ihn nur danach, dann wird er dir zeigen, zu was du alles in der Lage bist, wenn du nur willst.«


  »Das soll ich tun? Gott bitten?« Kurz ließ Madlen ihren Blick schweifen. Nie hätte sie gedacht, dass diese einfache Frau so unerschütterlich fest im Glauben sein könnte.


  Hedwig lachte auf und schüttelte den Kopf. »Aber ja. Weißt du das denn nicht? Mit dem Herrn an deiner Seite bist du stets stärker als dein Gegenüber.« Sie stand vom Tisch auf. »Leg dich nun hin und ruh dich aus. Wenn du morgen in aller Frühe aufbrichst, erreichst du den Rhein noch vor Einbruch der Dunkelheit. Und, Maria?«


  »Ja?« Madlen sah Hedwig erwartungsvoll an.


  »Mach es jetzt gleich. Leg dich hin und sprich in Gedanken mit Gott. Gleich morgen früh wird er dich wecken, und du wirst die Kraft in dir spüren, die er dir über Nacht geschenkt hat.«


  Madlen wusste nicht recht, was sie davon halten sollte, doch sie nahm die Aufforderung, sich die Decke zu greifen und auf die Pritsche zu legen, dankbar an. Kurz fasste sie sich an die Brust, um sicherzugehen, dass die Geldkatze noch immer um ihren Hals hing. Es gab ihr ein Gefühl der Sicherheit, das kleine Säckchen zu umfassen. Sie sollte also beten. Welche Psalmen wären wohl die richtigen? Was könnte es sein, das Gott von ihr hören wollte, um ihr auf ihrem Weg beizustehen? Sie wusste es nicht. Worte gingen ihr durch den Kopf, Lieder. Sie verwarf die Gedanken. Nichts schien ihr geeignet. Sie überlegte lange, und fast ohne es zu merken, sprach sie ein stilles Gebet. Mehr noch. Sie legte all das, was sie ängstigte und unruhig sein ließ, in die Hände Gottes. Gleich danach schlief sie ein.


  Als sie am Morgen erwachte, fühlte sie sich ausgeruht, kräftig und – ja, ihre Angst war fort. Konnte das wirklich möglich sein? Hatte Gott ihr im Schlaf die Hilfe gesandt, um die sie ihn angebetet hatte? Oder war es vielmehr die Überzeugung Hedwigs, die sie dazu gebracht hatte, so fest an Gottes Hilfe und Beistand zu glauben, dass sie sich so gut fühlte, als sie erwachte? Sie konnte es nicht sagen. Doch sie wusste, dass sie dieses Gefühl niemals vergessen würde, und war tief dankbar für den Rat, den Hedwig ihr gegeben hatte. Ja, sie glaubte daran, dass es Gott war, der ihr Mut und Kraft schenkte. Einen anderen Gedanken wollte sie nicht zulassen. Gott war nun an ihrer Seite, das spürte sie mit jeder Faser ihres Körpers. In diesem Augenblick hätte sie glücklicher nicht sein können.
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  Am späten Nachmittag erreichte sie Worms. Was für eine pulsierende Stadt. Keiner der Wachleute am Stadttor hatte sie aufgehalten, obwohl sie keine Waren mit sich führte und gewiss auch sonst nicht den Eindruck machte, Handel oder andere Geschäfte in der Stadt treiben zu wollen. Sie war froh, auf Hedwigs Vorschlag eingegangen zu sein, als diese ihr kurz vor ihrem Aufbruch vorschlug, ein altes Kleid Hedwigs über ihre Hosen und das Männerhemd zu streifen. Sicher wirkte sie nun um ein Vielfaches breiter, als sie tatsächlich war, und so würde jeder, der ihr begegnete und dem der Vogt oder einer seiner Büttel Madlen möglicherweise beschrieben hatte, verneinen, eine junge, fast knabenhaft dünne Frau gesehen zu haben. Und die Verkleidung hatte noch einen weiteren Vorteil: Die Kälte machte ihr während ihres Fußmarsches längst nicht so zu schaffen wie gestern noch. Die Gelegenheit, bei Hedwig die Nacht zu verbringen, hatte sich in vielerlei Hinsicht als sehr hilfreich für Madlen erwiesen. Doch so eine gute Seele Hedwig auch sein mochte, verzichtete sie dennoch nicht auf die zusätzlichen Groschen, die Madlen ihr für das alte Lumpenkleid zu geben hatte. Aber Madlen machte es nichts aus. Mehr als für das Kleid war sie dankbar für die Ratschläge, die Hedwig ihr gegeben hatte und die sie auf ihrem Weg nach Worms mindestens ebenso gewärmt hatten wie der zusätzliche Stoff.


  Sie sah sich um. Am Hafen war ein stetes Kommen und Gehen, junge Männer mit Kisten auf den Schultern gingen schnellen Schrittes in die eine oder andere Richtung, betraten Schiffe und kamen wieder an Land, um neue Kisten zu holen. Andere wieder löschten soeben die Ladung eines großen Handelsschiffes und trugen mit sicheren Schritten die Fracht über die schmalen Planken. Überall war Bewegung, ein buntes Treiben und eine stete Geschäftigkeit. Madlen war beeindruckt und stand mit offenem Mund da.


  »Aus dem Weg.« Ein junger Mann, der gleich zwei große Kisten vor sich hertrug und so kaum etwas sehen konnte, wäre fast in Madlen hineingerannt.


  »Steht da nicht so rum, sondern geht beiseite. Dass die Weiber aber auch immer gaffen müssen.« Schon war er an ihr vorbei und näherte sich einem kleineren Boot, das schon jetzt verdächtig tief im Wasser lag. »Das sind die letzten zwei«, hörte sie den Mann zu einem anderen sagen. »Wenn Ihr noch mehr laden wollt, säuft Euch der Kahn schneller ab, als Ihr ihn aus dem Hafen steuern könnt.«


  »Hat man Euch dort abgestellt, und wartet Ihr darauf, dass Euch einer abholt?« Mit einem breiten Grinsen kam er auf Madlen zu.


  Diese nahm all ihren Mut zusammen, musste sich jedoch räuspern, damit ihre Stimme ihr gehorchte. »Kennt Ihr eine Frau namens Agathe?«


  Er blieb stehen und kratzte sich am Kopf. »Agathe? Ich kenne einige, die Agathe heißen. Was ist dir die Antwort wert, Kleine?«


  Madlen machte auf dem Hacken kehrt und schritt davon. Sogleich folgte er ihr und ging schließlich neben Madlen her. »Wohin so eilig? Sei doch nicht gleich verärgert.«


  Madlen ging weiter, ohne ihren Schritt zu verlangsamen.


  »Nun warte doch. Meine Güte. Sag schon, welche Agathe meinst du?«


  Madlen blieb stehen und legte den Kopf schief.


  »Keine Sorge. Ich will kein Geld dafür«, versicherte er.


  »Sie soll in der Nähe des Hafens wohnen.« Madlen überlegte, was sie tatsächlich über ihre Tante wusste. »Sie ist Witwe und arbeitet, soweit ich weiß, als Näherin.«


  »Als Näherin?« Wieder kratzte er sich am Kopf und schien genau zu überlegen, ob ihm jemand zu dieser Beschreibung einfiel.


  »Ihr Ehemann hieß Reinhard«, gab Madlen die letzte Information preis, die sie über ihre Tante hatte.


  »Die Agathe.« Seine Augen funkelten. »Ja, die kenne ich. Wenn du willst, bringe ich dich hin.«


  Madlen konnte ihren Argwohn noch nicht ganz ablegen. »Es reicht, wenn du mir sagst, wo ich sie finden kann.«


  Er verzog gespielt beleidigt das Gesicht. »Na schön, das hab ich wohl verdient. Ich bringe dich trotzdem hin.« Schon ging er los, und Madlen folgte ihm einen Moment später. Ganz langsam schritt er voran, damit sie zu ihm aufschließen konnte.


  »Wie heißt du eigentlich?«


  »Maria«, antwortete Madlen rasch. Sie hatte den Namen auch Hedwig gegenüber genannt. Es erschien ihr klug, auch jetzt dabei zu bleiben.


  »Ich heiße Cuntz.« Er suchte Madlens Blick, doch diese sah nur starr weiter nach vorne.


  »Und was willst du von Agathe, Maria?«


  Madlen schwieg.


  »Du bist ja stummer als mancher Fisch, den ich schon gefangen habe«, maulte er.


  Sie gingen gemeinsam weiter am Hafen entlang. Die Häuser waren hier viel näher an den Kai gebaut als in Heidelberg. Auch gab es etliche Hütten, die jedoch nicht so aussahen, als würden Menschen darin wohnen.


  »Was sind das alles für Hütten?«


  Cuntz folgte Madlens Blick. »Habe ich’s mir doch gedacht. Du kommst nicht von hier.« Er schlug sich mit der Hand gegen den Kopf. »Hätte ja auch keinen Sinn gemacht, dass du dann fragen musst, wo Agathe wohnt.«


  »Die Hütten«, wiederholte Madlen.


  »Ach ja, genau. Die gibt es nicht nur hier in Worms. Ich glaube, die meisten Häfen entlang des Rheins haben so etwas. Dort werden Waren für meist wenige Tage zwischengelagert.«


  »Was heißt, sie werden zwischengelagert? Weshalb holen denn diejenigen, für die die Waren bestimmt sind, sie nicht einfach ab?«


  Cuntz hob wissend den Kopf. »Wie kann man nur so wenig Ahnung vom Handel haben?« Er lachte auf, verstummte jedoch, als er sah, dass Madlen den Kopf senkte. »Verzeih, es war nicht grob gemeint.« Er blieb stehen und breitete die Arme aus. »Ich kann mir nur kaum vorstellen, dass du so etwas hier noch nicht gesehen hast. Für mich ist es das bunteste Treiben, das ich kenne. Und ich weiß, es gibt Häfen, da kommen noch viel mehr Schiffe an als hier, große Schiffe, die über ferne Meere zu uns kommen und all die Waren mit sich führen, von denen wir hier nur träumen können.« Cuntz’ Augen leuchteten, und fast musste Madlen schmunzeln, so wunderbar war es, seine Begeisterung zu sehen.


  »Und eines Tages, glaub mir, da werde ich auf eines dieser Schiffe gehen und mit ihm in die Ferne reisen. Dann werde ich all das mit eigenen Augen sehen, wovon die Seeleute in ihren Geschichten erzählen. Dort hinaus, auf das Meer, wo es Fische gibt, so groß wie Kirchen. Und Menschen, die den ganzen Tag tanzen und lachen, wo die schönen Mädchen die Männer umgarnen und es all die Waren gibt, die wir nur aus den Erzählungen kennen.«


  Madlen lächelte. »Können wir weitergehen?«


  Cuntz nickte.


  »Du willst also eines Tages zur See fahren? Mein Br…«, sie räusperte sich, »mein Cousin, der Sohn meines Onkels, möchte auch eines Tages fort.«


  »Ach ja? In welches Land will er reisen?«


  »Ich weiß nicht genau, und ich glaube, er weiß es auch nicht.«


  Cuntz lachte. »So ist es bei mir auch. Und ich weiß, dass viele es mir nicht glauben werden. Doch eines Tages, da nimmt mich einer mit.« Er kam Madlen etwas näher. »Jeden Pfennig, den ich verdiene, lege ich zurück, um mir eines Tages die Überfahrt erkaufen zu können.«


  »Wie viel kostet so etwas?« Madlen sah Kilians Gesicht vor ihrem geistigen Auge. Womöglich könnte sie genug Geld verdienen, um ihrem Bruder seinen sehnlichsten Wunsch zu erfüllen.


  Cuntz winkte ab. »Ein Vermögen, das kann ich dir sagen. Und doch werde ich es schaffen.« Wieder blieb er stehen.


  »Ich wünsche es dir.«


  »Danke.« Er deutete mit dem ausgestreckten Arm. »Wir sind da.«


  »Wo?«


  »Na, bei Agathe.«


  »Ach ja?« Madlen sah zu dem Haus hinüber, auf das er zeigte. Sie war erstaunt, hatte sie doch nicht damit gerechnet, dass ihre Tante wohlhabend sein könnte.


  »Und das ist ganz sicher die Agathe, deren verstorbener Mann Reinhard hieß?«


  »Ja, warum? Was stimmt denn nicht?«


  »Ach, nichts. Und eine andere Agathe, die ebenfalls Witwe eines Reinhards ist, kennst du nicht?«


  Cuntz schüttelte den Kopf. »Nein, und ich kenne eigentlich jeden in der Stadt.«


  »Na dann.« Madlen drehte sich wieder zu dem Haus um. Ein Steinhaus, das gewiss ein Vermögen gekostet haben musste. Wobei vermutlich nur ein Vermögen in ihren Augen. Wie es aussah, gab es hier eine ganze Menge dieser Häuser. Hatten die Menschen hier vielleicht einfach mehr Geld als in Heidelberg?


  »Danke, Cuntz. Ich komme jetzt allein zurecht.«


  »Willst du nicht erst klopfen, um zu sehen, ob es die richtige Agathe ist?«


  Der Gedanke war ihr eben auch schon gekommen, doch selbst wenn sie es nicht war, wollte sie nicht noch mehr Zeit mit diesem Cuntz verbringen. Er war neugierig, das war deutlich zu spüren. Und auch jetzt schien er nur darauf zu warten, dass sie ihm sagte, er solle bleiben, bis sie Gewissheit hatte.


  »Nein, hab Dank.«


  »Dann eben nicht. Ich wollte nur helfen.« Er machte keine Anstalten, zu gehen.


  »Worauf wartest du?«


  »Ich werde doch hier stehen dürfen. Jeder kann in Worms stehen, wo er gerade will.«


  »Wenn du darauf wartest, was gleich geschehen wird, muss ich dich enttäuschen. Ich werde erst klopfen, wenn du von hier verschwunden bist.«


  »Als wenn es für mich wichtig wäre, ob es nun die richtige Agathe ist oder nicht«, gab er gelangweilt von sich. »Ich wollte dir nur helfen. Doch ich habe Besseres zu tun.« Er wandte sich ab.


  »Nochmals, Cuntz, danke für die Hilfe. Das war sehr freundlich von dir.«


  Er nickte nur, verzog gelangweilt das Gesicht und ging ein paar Schritte.


  »Ach, Cuntz?«


  Nun blieb er doch noch einmal stehen und drehte sich zu Madlen um. »Ja?«


  »Ich wünsche dir, dass du es schaffst! Grüß die großen Fische von mir.«


  Ein Lächeln huschte über sein Gesicht. »Ich werde es schaffen, und wenn es so weit ist, werfe ich meine Kappe zum Gruß ins Meer.«


  Sie lächelte zurück und sah ihm noch einen Moment nach, wie er im Gewühl der Menschen untertauchte und schon bald aus ihrem Sichtfeld verschwunden war. Dann wandte sie sich dem Haus zu und atmete mehrfach tief ein und wieder aus. Mit zittrigen Beinen ging sie auf die Tür zu, zögerte noch einen Moment, nahm dann ihren Mut zusammen und klopfte. Es dauerte, bis sie von innen eine Frauenstimme hörte, die laut rief, gleich zur Tür zu kommen. Dann wurde einen Spaltbreit geöffnet. Madlen konnte das Gesicht der Frau kaum erkennen, meinte jedoch, dass diese zu jung war, um ihre Tante sein zu können.


  »Agathe?«, fragte sie vorsichtig.


  Die andere sah sie fragend an.


  »Ich bin nicht Agathe«, sagte sie schließlich. »Wer bist du?«


  »Mein Name ist …« Madlen zögerte. Wenn sie jetzt ihren richtigen Namen nannte und sie womöglich doch am falschen Haus war, wäre ihre sorgsam getarnte Spur dahin. Andererseits musste sie ihn nennen, wollte sie, dass die Tante begriff, wen sie da vor sich hatte.


  »Könnte bitte Agathe an die Tür kommen?«


  »Und wer bist du und was willst du von ihr?«


  »Jerg schickt mich.«


  »Jerg?«


  »Ganz recht.«


  Die Frau musterte Madlen noch einmal. »Warte.« Damit schloss sie die Tür. Kurze Zeit später wurde diese wieder geöffnet, diesmal jedoch so weit, dass sie die Frau vor sich in voller Größe sehen konnte.


  »Du sagst, dass mein Bruder …« Sie trat einen Schritt vor. »Madlen?«


  »Maria«, korrigierte diese rasch und hoffte, später die Möglichkeit zu einer Erklärung zu bekommen und nicht sogleich abgewiesen zu werden.


  Agathe brauchte einen Moment. Ihr war deutlich anzusehen, dass sie den Hinweis darauf, dass ihre Nichte sich ihr als Maria vorgestellt hatte, nicht recht verstand. Doch es dauerte nur einen Augenblick, bis sie einen weiteren Schritt vortrat und Madlen fest in ihre Arme schloss. »Warum auch immer du hier bist, ich freue mich, dich zu sehen.« Kurz stockte sie und schob Madlen ein Stück von sich. »Oder ist am Ende deinem Vater etwas geschehen?«


  Madlen schüttelte den Kopf. Die ehrliche Besorgnis, die sie in den Augen der Tante lesen konnte, rührte sie. »Nein, es geht ihm sehr gut.«


  »Dann komm herein und sei herzlich willkommen.« Sie zog Madlen an der Hand in den Flur.


  »Roswitha, wärme Würzwein an und trag uns auf.« Sie legte den Arm um Madlens Schultern. »Und du erzählst mir in aller Ruhe, was dich hierherführt.«


  Madlen war überrascht, dass Agathe sie wieder und wieder drückte und sich offenbar über die Maßen freute, sie zu sehen, wenngleich sie den Grund nicht kannte. Sie beugte sich ganz nah an Agathe heran, damit weder diese Roswitha noch sonst jemand, der sich womöglich im Haus aufhielt, etwas von dem hören konnte, was sie sagte. »Ich bin in Schwierigkeiten. Es tut mir leid, wenn ich dich damit belästige.«


  Agathe blickte ihr tief in die Augen, dann betraten sie ein Zimmer, das offenbar sowohl als Nähstube wie auch als Essraum diente. »Was auch immer es ist, ich helfe dir, so gut ich kann. Setz dich erst einmal und erzähle.« Sie sah Madlen an. »Oder willst du zunächst ein Bad nehmen? Das würde dich wärmen, und gewiss wäre es dir auch angenehm, aus diesen kratzigen und vor Dreck starrenden Kleidern herauszukommen.«


  Madlen zögerte. Mit so viel Freundlichkeit und Herzlichkeit hatte sie wirklich nicht gerechnet, und für einen Moment war sie überfordert, wie sie sich verhalten sollte.


  »Mach dir keine Gedanken. Du bekommst ein Kleid von mir.«


  »Das wäre wirklich sehr freundlich«, gab sie zögerlich zurück.


  »Ich kümmere mich gleich darum.« Eilig verließ Agathe den Raum. Als sie zurückkehrte, sagte sie Madlen, dass sie sie nun zum Badhaus bringen und ihr ein Kleid heraussuchen würde. Madlen war zu erstaunt, um etwas dagegen zu sagen. Ein Badhaus! Schweigend folgte sie ihrer Tante über einen weiteren Flur und beobachtete sodann, wie ein Knecht immer und immer wieder warmes Wasser herbeitrug und in ein großes Becken füllte. Es dauerte etwas, bis es voll genug war und der Knecht den Raum verließ. Zögerlich begann sie sich zu entkleiden, während nur noch ihre Tante im Raum war und sorgsam einige Tücher und Kleidung für sie zurechtlegte. Madlen traute sich nicht zu sagen, dass sie das erste Mal in ihrem Leben solch ein Bad nahm. Vorsichtig stieg sie in das Becken und tauchte bis zu den Schultern unter. Es war ein herrliches Gefühl, das warme Wasser zu spüren und ihre müden Glieder durchwärmen zu lassen. Was für ein Erlebnis. Als dann noch Agathe kam und ihr mit einer duftenden Seife das Haar wusch, glaubte Madlen, mitten am Tag in einem wunderbaren Traum gefangen zu sein. So etwas hatte sie noch nie erlebt, nicht einmal davon gehört. Ihr war, als wäre sie in einer ganz anderen Welt.


  Sie entstieg dem Becken erst, als ihre Haut schon ganz schrumpelig war. Madlen lachte über den Anblick ihrer Finger. »Ich hoffe, das geht wieder weg.«


  »Mach dir keine Gedanken, noch ehe du gleich deinen Würzweinbecher geleert hast, sehen deine Finger wieder so aus wie immer.«


  Madlen lächelte nur, dachte aber bei sich, dass ihre Finger noch nie so ausgesehen hatten, solange sie denken konnte. Und damit meinte sie nicht die schrumpelige Haut. Vielmehr waren ihre Hände – und auch ihr gesamter Körper – so sauber, wie sie es sonst selbst nach dem längsten Schrubben mit den Bürsten, die sie vor der Behandlung einer Schwangeren benutzte, nie gewesen waren. Alles hier bei Agathe schien ihr fremd und doch auf eine Art und Weise richtig, wie sie es nie erwartet hätte. Hatte sie sich zuvor noch etliche Geschichten zurechtgelegt, die sie der Verwandten als Erklärung für ihr plötzliches Auftauchen liefern wollte, verwarf sie alles spätestens in diesem Augenblick. Sie war von Agathe mit einer Herzlichkeit empfangen worden, die sie gar nicht begreifen konnte. Auf jeden Fall wollte sie ihr die Wahrheit sagen, selbst wenn Agathe sie daraufhin wieder auf die Straße werfen würde und nichts mehr mit ihr zu tun haben wollte.


  


  So erzählte sie lange und sehr ausführlich, was sich in Heidelberg zugetragen hatte, während sie in kleinen Schlucken den Würzwein ihre Kehle hinablaufen ließ. Alles bis ins Kleinste schilderte sie, angefangen von dem Moment, als Clara so schrecklich den Flammen zum Opfer gefallen war und wenige Tage später Barbara vor ihrer Tür gestanden und sie um Hilfe angefleht hatte. Auch die verabredete Heirat mit Heinfried ließ Madlen in ihrem Bericht nicht aus. Agathe ließ sie sprechen, nickte hin und wieder verstehend und stellte von Zeit zu Zeit eine Zwischenfrage, um sicherzugehen, die Nichte genau verstanden zu haben. Schließlich endete Madlen damit, wie ihr Advocatus Andreas von Balge zusammen mit Kilian und Irma die Wachleute an der Neckarbrücke abgelenkt und ihr damit die Flucht aus Heidelberg ermöglicht hatte.


  »Weiß Jerg, dass du hier bist?«


  Madlen schluckte schwer. Langsam schüttelte sie mit dem Kopf.


  »Und Kilian? Glaubst du, dass er es eurem Vater erzählen wird?«


  »Auf keinen Fall. Jerg hat eine Menge Geld verloren, weil das Geschäft mit diesem Heinfried nicht zustande kam. Vermutlich würde er mich gern selbst am Galgen sehen. Und Kilian weiß das. Nie würde er etwas sagen.«


  »Dann hast du nichts zu befürchten.« Agathe beugte sich zu Madlen herüber und nahm diese in den Arm.


  »Heißt das, dass ich vorerst bleiben kann?«


  »Solange du willst. Ich freue mich von Herzen, dass du da bist. Ich werde Roswitha sagen, dass du die Tochter einer Freundin bist. Zwar vertraue ich Roswitha, doch je weniger Menschen die Wahrheit kennen, desto besser ist es.«


  Madlen nickte.


  »Lass uns ruhig dabei bleiben, dass du Maria heißt. Und von wo, wollen wir sagen, kommst du?«


  »Speyer?«, schlug Madlen vor. »Das ist der Ort, den ich Hedwig genannt habe, der Frau, bei der ich auf dem Weg hierher für eine Nacht untergekommen bin.«


  »Speyer«, wiederholte Agathe. »Ja, Maria aus Speyer klingt gut. Willkommen in deinem neuen Heim.«
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  Die Tage vergingen, und für Madlen war es schon bald, als hätte sie nie woanders gelebt. Nie zuvor hatte sie sich so glücklich, behütet und geborgen gefühlt! Noch nie war es ihr so gut gegangen. Während der ersten zwei Tage hatte die Tante ihr jeden Winkel in Worms gezeigt, sie mit den Besonderheiten des Judenviertels vertraut gemacht und sie Freunden und Geschäftspartnern vorgestellt. Agathe arbeitete seit vielen Jahren als Näherin, das hatte Madlen schon zuvor gewusst. Dass diese jedoch wegen ihres Könnens außerordentlich gefragt war und keineswegs von dem lebte, was sie nach Reinhards Tod geerbt hatte, sondern vielmehr aus dem Grundstock ein kleines Vermögen gemacht hatte, verstand Madlen erst jetzt. Ihre Tante war in Worms bekannt und beliebt, jeder schien ein freundliches Wort für sie zu haben. Und Madlen wurde mit einer ebensolchen Herzlichkeit aufgenommen, wenn Agathe sie als die Tochter ihrer Freundin vorstellte und oft dabei erwähnte, dass sie selbst sich immer so eine Tochter gewünscht hatte. Madlen traute sich nicht zu fragen, weshalb Agathe und Reinhard kinderlos geblieben waren. Gewiss würde sie damit nur schwach verheilte Wunden aufreißen. Schon als Madlen ihrer Tante am ersten Abend berichtet hatte, wie sie Clara bei ihrer Arbeit geholfen hatte, meinte Madlen, eine gewisse Traurigkeit in Agathes Augen bemerkt zu haben. Und nun, nachdem sie des Öfteren von dieser als die Tochter vorgestellt wurde, die sie selbst nie bekommen hatte, begriff Madlen, wie sehr dieser nicht erfüllte Kinderwunsch sie geschmerzt haben musste.


  »Würdest du mir zeigen, wie man Kleider näht?« Die Frauen schlenderten nebeneinander an den Ständen und Auslagen des Marktes entlang.


  »Du möchtest nähen lernen? Das wusste ich nicht.«


  »Es gefällt mir sehr, was du tust. Die Frauen, die deine Kleider bekommen, scheinen glücklich zu sein. Ich finde, es ist eine wunderbare Arbeit.«


  »Nun, das Heilen, wovon du mehr verstehst, erscheint mir um einiges wichtiger.«


  Madlen machte eine Handbewegung, als wolle sie eine lästige Fliege verscheuchen. »Ach, was verstehe ich schon wirklich vom Heilen?«


  Agathe hakte Madlen unter und schwenkte in der anderen Hand ihren geflochtenen Korb. »Nun, gewiss würde dich niemand um Hilfe gebeten haben, würdest du nicht wissen, was du tust.«


  »Das Kind konnte ich dennoch nicht retten«, wandte Madlen traurig ein.


  »Auch der größte Heiler der Welt kann niemanden zum Leben zurückführen, der bereits gestorben ist.« Agathe seufzte. »Das Kind war doch bereits tot, oder?«


  »Ja«, gab Madlen betrübt zurück. »Es war tot, und das seit Stunden.«


  »Und dennoch ist es dir gelungen, die Mutter vor dem Tod zu bewahren.« Sie hob die Hand, als sie merkte, dass Madlen einen Einwand bringen wollte. »Auch wenn es ihr am Ende nichts genützt hat, weil ihr Mann sie feige ermordete, solltest du doch stolz darauf sein, ihr geholfen zu haben.«


  »Danke. Es tut gut, dass du das sagst.« Madlen blieb stehen. »Ich habe mich so oft gefragt, warum ausgerechnet mir all das geschehen ist. Bitte glaube mir, ich habe nie jemandem schaden wollen, sondern immer nur helfen.«


  Agathe sah sie mitfühlend an. »Wenn ich dir einen Rat geben darf. Stell dir solche Fragen nicht. Ein Warum kann eigentlich nie beantwortet werden.«


  »Und doch ist es schwer. Ich fühle mich bestraft und weiß nicht, weshalb.«


  »Es gibt so vieles, das wir nicht verstehen. Und doch hat alles am Ende einen Sinn.«


  Madlen konnte die Erklärung nicht recht akzeptieren, doch war sie ihrer Tante dankbar, dass diese ihr mit Zuspruch zu helfen versuchte.


  »Und jetzt komm.« Agathe zog Madlen weiter, und sie schlenderten an den verbleibenden Ständen entlang. »Wir gehen jetzt nach Hause, und ich werde dir zeigen, wie man ein feines Kleid fertigt.«


  Madlen lächelte. Sie fragte sich, ob Agathe selbst je etwas Schreckliches widerfahren war. Irgendetwas sagte ihr, dass es da etwas gab, und zwar unabhängig von dem viel zu frühen Tod ihres Mannes, den sie offenbar sehr geliebt hatte. Nur zu gern hätte sie ihre Tante gefragt, doch traute sie sich nicht. Zu groß war die Angst, diese zu verärgern oder, was noch schlimmer war, an ein trauriges Ereignis zu erinnern. Doch Madlen hoffte, dass sie eines Tages erfahren würde, was es war, das aus Agathe diese nachdenkliche Frau gemacht hatte.


  


  Zwei Tage hatte sie gebraucht, dann war das erste Kleid, das nicht ausschließlich aus zwei zusammengenähten Leinenstücken bestand, fertig. Madlen betrachtete stolz jede einzelne Naht. Sicher, so gut wie Agathes waren sie noch nicht. Doch das würde schon kommen.


  »Du kannst sehr zufrieden sein«, lobte ihre Tante. »Ich bin sicher, dass deine Kundin sehr zufrieden sein wird.«


  »Meine Kundin?«


  »Aber ja. Das Kleid ist bereits verkauft. Du hast es für eine feine Patrizierin gefertigt, die sich diesen Stoff schon vor Wochen ausgesucht hat. Und wie fein du die Perlen verarbeitet hast. Wirklich ein wunderbares Gewand.«


  »Ich danke dir.« Überschwänglich umarmte Madlen ihre Tante. »Ich weiß, dass ich es noch besser kann. Bei dem nächsten Kleid werde ich die Nähte noch gleichmäßiger setzen.«


  »So ist es recht. Gib dich nie mit dem zufrieden, was du schon kannst. Versuche es immer noch besser und besser.«


  »Das verspreche ich dir.«


  Agathe lächelte sie an und wollte offenbar noch etwas sagen, als ganz plötzlich ein Hustenanfall ihren Körper schüttelte. Madlen klopfte ihren Rücken. »Geht es?« Sie sah Agathe besorgt an.


  »Aber ja«, brachte ihre Tante etwas gequält hervor.


  »Du hast diesen Husten oft, nicht wahr?«


  »Immer einmal wieder.« Agathe legte die Hand auf ihre Brust. »Vor allem am Abend. Es drückt oft, und dann bekomme ich kaum Luft.«


  »Wie lange hast du das schon?«


  »Eine ganze Weile. Ich weiß nicht genau, wann es angefangen hat.«


  »Ist es schlimmer geworden?«


  »Mal mehr und mal weniger. Aber mach dir keine Gedanken. Ich bin gewiss nicht wirklich krank.«


  Besorgt fühlte Madlen ihre Stirn. »Du glühst ja, Agathe. Ich will dir nichts vorschreiben, doch du solltest dich hinlegen.«


  »Ich danke dir, wie sehr du dich um mich sorgst, doch ich habe viel zu viel zu erledigen. Die Kleider fertigen sich nicht von selbst.«


  »Erlaubst du, dass ich mein Ohr an deine Brust lege?«


  »Ich weiß nicht, weshalb, aber ja.« Agathe breitete die Arme aus. Madlen kam noch näher, legte einen Arm um Agathes Taille, ihr Ohr an deren Brust und lauschte. Sie wagte selbst kaum zu atmen, um nur kein Geräusch zu verpassen. Sie blieben eine Weile so stehen, bis Madlen sich wieder löste.


  »Agathe, du musst dich hinlegen. In deinem Innern höre ich, dass du beim Atmen Geräusche machst.«


  Ihre Tante war blass geworden. »Und was bedeutet das?«


  »Etwas in deinem Körper hindert dich daran, frei zu atmen. Wir müssen versuchen, es herauszulösen.«


  »Und wie?«


  »Was sagtest du, wie lange du den Husten schon hast?«


  »Ich denke, es war bereits kurz vor der Ernte, als es begann. Anfangs nur selten, doch jetzt ist es immer öfter geschehen.«


  »Die Geräusche in deiner Brust deuten darauf hin, dass du womöglich eine Entzündung in deinem Körper hast.«


  Agathes Knie wurden weich. »Kann man etwas dagegen tun?«


  »Ja, doch es muss sogleich geschehen. Ich werde die Kleider für dich nähen, aber du musst dich jetzt hinlegen. Und Roswitha soll die Kräuter besorgen, die ich ihr sage.«


  »Ich werde sie schicken. Was soll sie mitbringen?«


  »Wir brauchen vor allem Weihrauch.«


  »Weihrauch? Aber den gibt es nur in Kirchen für die heilige Messe.«


  »Es muss einen Weg geben, etwas davon zu bekommen. Er löst den Husten. Und dann benötigen wir noch Hufblatt.«


  »Hufblatt? Was soll das sein?«


  »Eine Heilpflanze, doch kaum jemand weiß um ihre Wirkung. Sie ist gelb, und ihre Blätter sehen aus wie ein Pferdehuf.«


  »Davon habe ich noch nie gehört.«


  »Man findet sie an Bächen und kleinen Gewässern. Sie beginnt bereits im Frühjahr zu blühen.«


  »Doch jetzt im Winter wird man wohl kaum eine solche Pflanze finden, oder?« Wieder musste Agathe husten.


  Madlen fasste einen Entschluss. »Ich schicke Roswitha, um Weihrauch zu holen. Um das Hufblatt werde ich mich selbst kümmern. Und du legst dich hin. Die kalte Winterluft trägt ihr Übriges dazu bei, den Husten zu verstärken. Zieh dir die Decke bis hoch zum Hals und halte vor allem deine Brust warm.«


  »Ist gut.« Madlen begleitete Agathe noch bis an die Treppe, die nach oben zu deren Schlafkammer führte.


  »Sag, werde ich daran sterben?«


  Madlen sah sie ernst an. Eine ehrliche Antwort zu geben, fiel ihr schwer. »Es ist eine sehr ernste Krankheit, auch wenn du das im Moment noch nicht so spürst. Hat die Brust erst einmal angefangen, diese Geräusche zu machen und sich zuzuziehen, wird es rasch schlimmer.« Sie presste die Lippen aufeinander. »Doch ich kenne mich besser mit Heilkräutern aus als manch anderer. Ich werde nicht zulassen, dass dir etwas geschieht.«


  »Ich danke dir.« Agathe drückte Madlen kurz an sich, dann stieg sie die Stufen hinauf. War es, weil sie nun um das Biest wusste, das in ihrer Brust nur darauf lauerte, immer mehr Platz in Besitz zu nehmen, oder machten ihr die Stufen einfach zu schaffen? Als sie den oberen Flur erreichte, keuchte sie und hielt einen Moment den Atem an, so schmerzhaft zog sich ihr Brustkorb zusammen. Agathe versuchte, ruhig zu bleiben, doch jeder ihrer Schritte fiel ihr plötzlich schwer. Sie hörte noch, wie Madlen Roswitha in Kenntnis setzte und diese beschwor, nicht ohne Weihrauch nach Hause zurückzukehren.


  Als Agathe ihr Bett erreicht hatte, schlug ihr Herz heftig in ihrer Brust. Von einem Moment auf den anderen war sie vollkommen kraftlos. Sie ließ sich seitlich niedersinken und fühlte sich zu schwach, die Beine anzuheben und sich vollends auf die Lagerstatt zu legen. Sie hörte noch, wie unten die Eingangstür ins Schloss fiel. Dann war es ruhig im Haus.


  Jetzt lauschte sie selbst auf die rasselnden Geräusche, die bei jedem ihrer Atemzüge ihre Brust erbeben ließen. Warum hatte sie das nie zuvor gemerkt? Der Husten war bisher das Einzige gewesen, was sie ab und an gepeinigt hatte. Doch ein Husten war nichts, was eine Frau wie Agathe besonders beachtete. Wenn es das war, was Madlen vermutete, machte ihr die rasche Verschlechterung eine furchtbare Angst. Würde sie daran sterben? Sie war noch keine alte Frau, aber jung war sie mit ihren fast vierzig Jahren auch nicht mehr. Doch reichten die Jahre, die sie auf Erden verbracht hatte, um nun ihr Leben in Gottes Hand zu legen? War das wirklich bereits das Ende? Agathe weigerte sich, das zu glauben, doch schon peinigte sie ein neuerlicher Hustenanfall, diesmal gesteigert durch einen widerlich stinkenden Auswurf. Hastig drückte sie sich ein Tuch vor den Mund. Agathe stemmte ihren Oberkörper hoch, um wenigstens noch etwas Luft zu bekommen. Als der Krampf in ihrem Brustkorb nachließ, sank sie kraftlos zusammen. In diesem Augenblick meinte sie zu spüren, dass der Tod seine knochige Hand nach ihr ausstreckte.


  


  Madlen rannte am Hafen entlang bis hin zu den Wiesen, die innerhalb der Stadtmauern lagen und entlang des Rheins verliefen. Angestrengt ließ sie ihren Blick über die dünne Eisschicht schweifen, die unter sich Gräser, Halme und Pflanzen in ein winterliches Gewand hüllte. Vor ihrem inneren Auge sah sie Agathes Gesicht, das ihr so lieb und vertraut geworden war. Immer wieder wechselte das Bild, und aus Agathe wurde Clara, die sie ebenso freundlich und voller Liebe behandelt hatte. Ganz plötzlich fühlte sie sich in den Augenblick zurückversetzt, als Claras Kleid, kurz nachdem die Büttel gekommen waren, Feuer gefangen hatte und sie wenige Momente später unter Qualen verstarb. Madlen schüttelte den Kopf, um diese Bilder zu verscheuchen. Jetzt ging es um Agathe. Hatte sie auch Clara nicht helfen können, ihrer Tante konnte sie das Leben retten.


  Es war nicht das erste Mal, dass Madlen von dem Husten hörte, der nun Agathes Körper peinigte. In Heidelberg sagte man, dass die Handelsleute solche Krankheiten über die Flüsse mit an Land brachten. Aus diesem Grunde hielten manche Städter auch einen ordentlichen Abstand zu den Menschen, die Waren aus fremden Ländern mit sich brachten. Jedoch nur zu den Händlern. Ihre Waren nahmen sie freilich gern an, was Madlen als Hohn empfand. Ihrer Überzeugung nach legte sich eine Krankheit über alles, wollte sie sich ausbreiten. Sie befiel Menschen, Essen und Trinken in gleichem Maße. Es war fast unmöglich, sich davor zu schützen, hatte die Ausbreitung erst einmal begonnen. In Agathes Fall wunderte es Madlen nicht, hatte die Tante doch eine Vielzahl von Möglichkeiten gehabt, sich den Wundhusten irgendwo einzufangen. Sie lebte direkt am Hafen, wo so viele ausländische Schiffe anlegten. Jeden dort kannte sie, und oftmals kaufte sie Waren direkt von den Schiffen, wenn diese ihre Ladung löschten. Außerdem verkaufte sie ihre Kleider in der ganzen Stadt und manche sogar weiter entfernt, wenn sie einen Auftrag hierzu bekam und ein Händler für sein Eheweib ein Kleid fertigen ließ, das er dann beim nächsten Anlegen mitnahm. Ja, Agathe war vielen solcher Ansteckungsgefahren ausgesetzt. Umso wichtiger war es, jetzt alles zu tun, damit ihr Körper die sich immer weiter ausbreitende Entzündung bekämpfen konnte.


  Madlen ließ ihren Blick unablässig über den Boden schweifen, bückte sich ein ums andere Mal, um zu prüfen, ob sie etwas gebrauchen konnte. Fast alle Pflanzen und auch deren Wirkung kannte sie. Die meisten halfen nicht gegen Husten, jedoch gegen andere Beschwerden, und Madlen schnitt alles ab, was sie meinte, gebrauchen zu können, und legte es in den kleinen Korb, den sie über ihrem rechten Arm trug. Plötzlich schlug ihr Herz schneller. Ein Stück weiter vorn hatte sie unter einer Eisschicht etwas leuchtend Gelbes ausgemacht. Sie beschleunigte ihren Schritt, kniete nieder und durchschlug die dünne Eisschicht mit dem Messer. Sie atmete erleichtert aus und schnitt sogleich alle Pflanzen ab, die sie finden konnte. Dieses Hufblatt würde Agathe gesund machen. Madlen betete zu Gott, dass es noch nicht zu spät sein möge.


  


  »Komm rasch. Es geht ihr schlechter.« Roswitha war zu Madlen geeilt, kaum dass diese das Haus betreten hatte. »Sag mir, was ich tun kann.«


  »Setz Wasser auf und auch Milch. Wir werden ihr einen Sud bereiten und aus den Kräutern und Öl etwas, das wir auf ihre Brust auftragen werden. Sie muss auf jeden Fall warm gehalten werden, jedoch muss sie zur gleichen Zeit Eiswickel um ihre Beine bekommen, damit sie nicht zu heiß wird.«


  Roswitha nickte hastig. »Ich hole alles zusammen. Bereitest du die Kräuter?«


  »Ja.«


  Die beiden Frauen trennten sich. Während Roswitha aus einer der Kammern Tücher holte, ging Madlen in die Küche, um die Kräuter zu bereiten. Roswitha kam zu ihr und ließ sich zeigen, wie sie den Sud zu brühen hatte, den Agathe so reichlich wie möglich zu trinken haben würde. Es dauerte nicht lange, bis die Frauen in der Kammer der Kranken zusammenkamen. Agathe lag ruhig in ihrem Bett. Nur ihr aschfahles Gesicht verriet, dass es ihr nicht gut ging.


  »Gerade bevor du kamst, hatte sie noch einen heftigen Hustenanfall«, raunte Roswitha Madlen zu.


  Madlen nickte. »Agathe, kannst du dich ein wenig aufsetzen, damit du dies trinken kannst?« Sie hielt ihr den Becher entgegen.


  »Das ist wirklich sehr nett von euch. Habt vielen Dank.« Agathe bemühte sich um ein Lächeln. Ihr war deutlich anzusehen, wie sehr der Hustenkrampf sie angestrengt hatte. Sie rückte im Bett hoch und setzte sich auf. Madlen nahm auf der Kante Platz und hielt ihr den Becher hin. »Trink das möglichst heiß in kleinen Schlucken. Es wird deinen Husten lösen.« Agathe nahm das Getränk und begann sofort daran zu nippen.


  Roswitha ging kurz hinaus und kam sodann mit einer Schale zurück, aus der Weihrauch aufstieg. Sie stellte das Gefäß neben Agathes Bett ab und fächelte ihr den leichten Qualm mit der Hand zu.


  Madlen wartete, bis Agathe den Becher geleert hatte, und reichte diesen sogleich an Roswitha weiter mit der Bitte, ihn abermals mit dem vorbereiteten Sud zu füllen.


  »Noch mehr?«, fragte Agathe und presste Luft durch die Zähne.


  »Noch viel mehr«, bekräftigte Madlen. »Wir müssen den Husten lösen und die Entzündung aus deinem Körper bekommen.« Sie zog ein Tuch hervor, auf dem eine Kräuterpaste verschmiert war. »Das hier lege ich dir auf die Brust. Atme tief ein und wieder aus, bis dir ganz schwindelig wird. Ich werde hier sitzen bleiben und deinen Körper beobachten. Wenn du zu heiß wirst, bekommst du kalte Wickel um deine Waden gelegt. Es ist unangenehm, wird dir jedoch helfen.«


  »Ich danke dir.« Agathe lächelte, doch die Sorge war ihr tief ins Gesicht geschrieben.


  »Ich weiß, was ich tue, und ich werde dir helfen.« Madlen fasste Agathes Hand. Sie hätte nicht sagen können, woher sie die Überzeugung zu ihren Worten nahm, doch es fühlte sich gut an, weil sie spürte, dass es die Wahrheit war.


  Bis tief in die Nacht hinein versorgte Madlen Agathe. Auch als diese austreten musste, bestand Madlen darauf, dass Agathe die Notdurft in einem herbeigeholten Eimer im Zimmer verrichtete, damit sie nur nicht die schützende Wärme des Raumes verlassen musste. Roswitha war unzählige Male gegangen, um immer wieder frischen Sud aufzubrühen und auch die Weihrauchschale neu zu befüllen und zu entzünden. Irgendwann, es war bereits tiefe Nacht, meinte Madlen, dass Roswitha vor Müdigkeit jeden Moment kraftlos umfallen würde, und überredete sie schließlich, ins Bett zu gehen. Sie selbst würde bei Agathe bleiben und diese auch weiter versorgen. Madlen wunderte sich selbst, dass sie nicht die geringste Müdigkeit verspürte. Vielmehr erneuerte sie immer wieder eifrig die Brustwickel, prüfte die Körperwärme, stützte Agathe, wenn diese sich während eines Hustenkrampfs quälte oder sich zum Trinken zwang, während ihr von dem vielen Sud übel und immer übler wurde. Zweimal hatte sie sich schon übergeben müssen, und Madlen stellte mit Befriedigung fest, dass das Erbrochene neben Galle vor allem einen beißenden Geruch hatte, der ganz typisch für Entzündungen war.


  »Dein Körper treibt die giftigen Stoffe heraus«, sagte Madlen, während sie Agathe half, sich wieder tiefer ins Bett zu legen. »Das ist ein gutes Zeichen.«


  »Wie lange müssen wir das hier machen?« Agathes Augen waren glasig.


  »Ich mache dir noch einen neuen Umschlag für deine Brust, und dann solltest du versuchen, zu schlafen. Morgen früh werden wir sehen, wie viel besser es dir schon geht. Doch einige Tage wirst du das Bett hüten müssen.« Sie rechnete mit dem Widerspruch der Tante, doch dieser blieb aus. Ob sie einsichtig oder schlicht zu kraftlos war, wusste Madlen nicht. Sie war zufrieden, als sie nur wenige Augenblicke später dem gleichmäßigen Atem Agathes lauschte. Die Geräusche waren noch da. Doch es war zu viel verlangt, wollte sie sogleich eine Besserung feststellen. Krankheiten nahmen sich Zeit, in einen Körper zu kommen. Und genau die brauchten sie auch, um ihn wieder zu verlassen. Das hatte Clara ihr immer wieder gesagt. Auch, dass am Ende ohnehin alles in Gottes Hand lag. Nur wenn er es wollte, halfen die Kräuter. Madlen hoffte inständig, dass es hier so war. Doch sie war zuversichtlich. Agathes Körper hatte auf all das reagiert, was Madlen getan hatte.


  Nun betrachtete sie die schlafende Tante und hatte das Gefühl, dass alles ein gutes Ende nehmen würde. Auch während sie schlief, befühlte Madlen immer wieder Agathes Körper, um es sogleich festzustellen, sollte das Fieber zu hoch werden. Bis zum frühen Morgen hielt sie unablässig Wache. Dann schließlich kam Roswitha herein und sagte, dass Madlen sich wenigstens für einige Stunden ausruhen sollte. Sie selbst würde jetzt auf Agathe achten. Sollte es ihr schlechter gehen, so versprach Roswitha, würde sie Madlen augenblicklich holen. Und auch wenn sie nur wenige Momente zuvor gemeint hatte, noch gar keinen Schlaf zu brauchen, schlief sie ein, sobald ihr Kopf auf das Kissen sank. Immer wieder wachte sie unruhig auf, lauschte, ob etwas aus der Kammer Agathes zu hören war, was darauf schließen ließ, dass Madlen dort gebraucht wurde. Doch alles blieb ruhig. So bekam sie zwar keinen erholsamen, aber wenigstens ein bisschen Schlaf. Drei Stunden später wurde sie durch eine sanfte Berührung am Arm geweckt.


  »Maria? Kannst du herkommen?«


  »Was ist? Geht es ihr schlechter?« Sofort war sie wach, und ihr Herz schlug bis zum Hals.


  »Ich weiß nicht. Sie ist wach und klagt über starke Schmerzen.«


  »Ich komme.« Madlen sprang auf und folgte Roswitha zu Agathes Kammer hinüber. Sogleich eilte sie an das Bett ihrer Tante und legte ihr die Hand auf die Stirn. »Wie geht es dir?«


  Agathe verzog vor Schmerzen das Gesicht. »Es ist meine Brust. Fast fühlt es sich an, als hätte man ein Seil darumgebunden und würde es immer fester zusammenziehen.«


  Madlen hob die Decke an und nahm den Wickel von deren Brust. Sorgsam wischte sie mit einem Tuch die Kräuter ab, die an der Haut haften geblieben waren. »Ich mache dir das jetzt ab. Fühlt es sich so schon ein bisschen besser an?«


  »Ja, ein wenig.«


  »Das ist gut.« Madlen drehte sich um. »Roswitha, könntest du ein nasses Tuch einen Moment nach draußen legen, damit es schön kalt ist?«


  »Gewiss.« Sofort eilte sie davon.


  Madlen wandte sich wieder Agathe zu. »Ich möchte ganz offen sein. Die Entzündung in deiner Brust ist sehr schwer. Doch sie löst sich, und das ist gut so. Der kalte Lappen, den Roswitha holt, ist dazu da, dass du ihn dir auf das Gesicht legst und sodann mit offenem Mund die Kälte tief einatmest. Das wird bewirken, dass sich alles öffnet. Danach werden wir wieder mit warmen Wickeln weitermachen. Das wird anfangs unangenehm sein, doch das ist gut so.«


  »Ich vertraue dir. Wenn du es sagst, ist es das Richtige.« Agathe mühte sich, Madlens Zuversicht über die Behandlung zu teilen. Tief in ihrem Innern wollte sich eine Stimme des Zweifels Gehör verschaffen, doch Agathe ließ es nicht zu. Diese junge Frau, ihre Nichte, war ihr so sehr ans Herz gewachsen. Und sie spürte, dass es andersherum genauso war. Sie wusste, dass Madlen tun würde, was in ihren Kräften stand, um ihr zu helfen. In diesem Augenblick betrat Roswitha mit dem kalten Tuch den Raum.


  »Leg es gleich auf ihr Gesicht.« Madlen schlug die Decke wieder über Agathes Brust.


  »Einfach darauf?«


  Madlen nickte. »Gib her. Ich zeige es dir.« Sie nahm das Tuch und ließ es auf Agathes Gesicht gleiten. »Öffne jetzt den Mund und atme so tief ein, wie du nur kannst. Das wird dir Erleichterung verschaffen.«


  Die Tante tat sogleich, was Madlen ihr aufgetragen hatte. Vier tiefe Züge nahm sie, bis ein heftiger Hustenanfall ihren ganzen Körper zum Krampfen brachte. Sie erbrach bittere Galle und Sekrete, konnte sich kaum beruhigen. Madlen hielt sie währenddessen und legte sie sanft wieder hin, als der Anfall vorbei war. Einen Moment lang lag Agathe ganz still und mit geschlossenen Augen da. Erst atmete sie noch in kurzen Zügen, dann immer gleichmäßiger. Schließlich bemerkte Madlen, dass sie eingeschlafen war.


  »Mach ihr noch einen Sud«, bat sie Roswitha. »Wir sind auf dem richtigen Weg.«


  Hätte sie sich umgedreht, ihr wäre der Zweifel, der Roswitha ins Gesicht geschrieben stand, nicht entgangen. Doch Madlen saß nur weiter da und betrachtete Agathe, die immer tiefer und gleichmäßiger atmete. Vorsichtig legte Madlen ihren Kopf ganz nah an Agathes Brust. Täuschte sie sich, oder waren die Geräusche bereits schwächer als noch gestern? Zufrieden setzte sie sich wieder auf und betrachtete Agathe. »Hab nur ein bisschen Geduld. Ich werde dich wieder gesund machen. Das verspreche ich dir.«


  


  Es vergingen weitere fünf Tage, in denen Madlen und Roswitha sich ohne Unterlass um Agathe kümmerten. Bis vor zwei Tagen war es immer einmal wieder wirklich schlimm gewesen, und nicht selten hatte Roswitha Agathe angefleht, nach einem Medicus schicken zu dürfen. Doch Agathe hatte es verboten. Sie vertraute auf das, was Madlen tat, und wollte dieser keinesfalls das Gefühl geben, an ihr zu zweifeln. Dabei hatte Madlen selbst ihr mehrfach gesagt, sich weder zurückgesetzt noch gekränkt zu fühlen, sollte Agathe nach dem Medicus schicken lassen. Doch die Tante blieb in ihrer Überzeugung fest. Am fünften Tag nun war es, als wäre über Nacht etwas geschehen. Schon als Agathe erwachte, spürte sie eine deutliche Veränderung. Sie sah auf Roswitha, die Madlen in den frühen Morgenstunden abgelöst hatte, nun jedoch selbst auf dem Stuhl neben Agathes Bett eingeschlafen war. Agathe schmunzelte, setzte sich auf und legte ihre flache Hand auf die Brust. Sie atmete mehrmals tief ein und wieder aus, versuchte zu spüren, ob das befreite Gefühl nur einen Moment lang anhielt oder sich wirklich eine merkliche Besserung eingestellt hatte. In diesem Augenblick betrat Madlen die Kammer und schien überrascht, als sie Agathe im Bett sitzend vorfand. Diese legte einen Finger an ihre Lippen, um Madlen zu bedeuten, dass Roswitha eingeschlafen war. Madlen lächelte. Es sah nicht gerade bequem aus, wie sie so dasaß. Vorsichtig fasste sie an deren Schulter. »Roswitha, geh in dein Bett und leg dich noch ein wenig hin. Ich bin jetzt wach und bleibe hier.«


  Die Angesprochene zuckte kurz zusammen, schien einen Moment zu brauchen, ehe sie Madlens Worte begriff. Dann willigte sie schlaftrunken ein und verließ die Kammer, ohne auch nur einmal auf Agathe zu sehen, die das Geschehen amüsiert verfolgt hatte.


  »Ihr beide müsst vollkommen erschöpft sein.« Agathe streckte die Hand nach Madlen aus, die diese ergriff und sich schließlich zu der Tante auf das Bett setzte.


  »Du siehst viel besser aus. Wie geht es dir?«


  »So gut wie lange nicht mehr.« Agathe nahm Madlens Hand und drückte sie auf ihre Brust. »Fühl. Ich spüre, dass es viel leichter ist, wenn ich atme.«


  Madlen ließ ihre Hand einen Moment lang still liegen, dann beugte sie sich vor und drückte ihr Ohr an die gleiche Stelle. Sie lauschte. Ganz gleichmäßig atmete die Tante ein und aus. Das rasselnde Geräusch war nicht mehr zu hören. Mit einem Ruck stieß sie sich ab.


  »Agathe!« Überglücklich drückte sie die Tante. »Ich glaube wirklich, wir haben es geschafft. Ich kann nichts mehr hören.«


  »Ich spüre es auch!«, gab Agathe zurück. »Ach, meine Madlen, ich danke dir so sehr. Wenn du nicht zu mir gekommen wärst, hätte ich es wahrscheinlich nicht geschafft.«


  Madlen wurde nachdenklich. »Weißt du, Clara sagte immer, dass nichts umsonst geschieht und alles seinen Grund hat. Vielleicht musste all das in Heidelberg geschehen, damit ich von dort fortgehe, um zu dir zu kommen und dir zu helfen.«


  »Du hast nicht nur geholfen«, stellte Agathe klar. »Du hast mein Leben gerettet, und das werde ich nie wieder gutmachen können.«


  Madlen umarmte die Tante überglücklich. »Ach, Agathe, das hast du doch schon längst.«
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  Agathe hütete noch zwei weitere Tage das Bett, wobei sie nun zwischendurch wieder selbst den Abort aufsuchte und sich auch ein angefangenes Kleid bringen ließ, an dem sie währenddessen weiterarbeitete. Madlen leistete ihr Gesellschaft, und die Frauen unterhielten sich über dieses und jenes, als Roswitha vom Markt zurückkam und aufgeregt in Agathes Kammer stürmte.


  »Ihr seid nicht die Einzige!« Sie war vollkommen außer Atem.


  Agathe ließ das Kleid niedersinken, an dem sie genäht hatte. Sowohl sie als auch Madlen sahen Roswitha verdutzt an.


  »Was sagst du?«


  »Ich war soeben auf dem Markt. Ganz Worms ist in heller Aufregung. Es geht ein Husten um, ein schwerer Husten.« Sie presste die Lippen aufeinander. »Es hat schon Tote gegeben.«


  »Was?« Agathe riss erschrocken die Augen auf.


  »Ja, alle sprechen davon. Die Menschen wissen nicht, was sie tun sollen. Sie halten Abstand, trauen sich jedoch auch nicht nach Hause aus Angst, dass sich dort bereits jemand angesteckt haben könnte. Der Medicus weiß offenbar auch keinen Rat. Man redet sogar von einer Gottesstrafe.«


  »Setz dich erst einmal.« Madlen war aufgestanden und bot ihr nun den Stuhl. »Und dann erzähl uns in aller Ruhe.«


  Roswitha nahm dankend an und ließ sich mit einem Ächzen nieder. Madlen setzte sich zu Agathe aufs Bett. Gespannt sahen sie Roswitha an, die einen Moment brauchte, um ihre Aufregung in den Griff zu bekommen. »Ich habe nichts davon gesagt, dass auch Ihr einen Husten hattet«, versicherte die Magd eilig. »Doch nach dem, was ich überall gehört habe, ist es bei all den Menschen, die erkrankt und zum Teil schon gestorben sind, genau wie bei Euch. Es beginnt mit einem Husten, dann kommt Auswurf hinzu, und schließlich zieht sich die Brust immer mehr zusammen, bis derjenige irgendwann einfach stirbt.«


  »Ich bin nicht gestorben. Es muss also nicht so sein.«


  »Wenn es so viele haben, ist es nicht nur ein Husten, sondern etwas ganz anderes«, sagte Madlen nachdenklich. »Agathe, du sagtest, dass du den Husten das erste Mal kurz nach der Ernte bemerkt hättest?«


  »Ganz recht.«


  Madlen sah sie nachdenklich an. »Womöglich war es da nur ein leichter Husten, wie man ihn immer mal wieder bekommt. Und das, was dich die letzten Tage so gepeinigt hat, hat am Ende gar nichts damit zu tun. Es kam nur einfach zusammen.«


  »Kannst du den Menschen nicht helfen? Bei meiner Herrin hast du es schließlich auch geschafft.«


  Madlen wollte gerade antworten, als Agathe sie mit einer Handbewegung davon abhielt. »Maria ist weder Bader noch Medicus. Wie würde Letzterer es wohl finden, wenn eine junge Frau, die sich lediglich mit Kräutern auskennt, zu den Menschen kommt und sie heilt, während er dies nicht zu tun vermag?«


  Roswitha senkte den Kopf. »Aber sollen die Menschen sterben, weil ein Medicus keine Einmischung will?«


  »Roswitha hat recht. Ich muss etwas tun.«


  Agathe sah Madlen mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Ich hatte mal eine Freundin. Es ist viele Jahre her. Noch keine von euch war damals geboren. Auch sie kannte sich mit Kräutern aus und half auch bei Frauenleiden.«


  Madlen schluckte schwer. Sie wusste, welche Geschichte Agathe in Wahrheit erzählte und was sie damit bezweckte.


  »Eines Tages«, fuhr Agathe fort, »wurde meine Freundin um Hilfe angefleht und tat sogleich alles, um der Frau, die krank daniederlag, beizustehen. Sie konnte ihr Leben jedoch nicht mehr retten. Am Ende hat man meine Freundin verantwortlich gemacht und hätte sie, wäre sie nicht geflohen, hierfür gehängt.«


  Roswitha schlug erschrocken die Hände vor den Mund. »Wirklich? Das ist ja schrecklich. Was ist aus ihr geworden?«


  Agathe ließ Madlen nicht aus den Augen, während sie auf Roswithas Frage antwortete. »Sie ist klug geworden und führt heute ein ganz anderes Leben. Niemand weiß mehr von dem, was damals geschah. Doch sollte es jemand erfahren, wäre sie des Todes.«


  Madlen nickte fast unmerklich. Sie hatte die Warnung ihrer Tante verstanden, den gleichen Fehler kein zweites Mal zu machen. »Agathe hat recht. Es wäre nicht klug von mir, mich dort einzumischen. Womöglich könnte ich auch gar nicht helfen, und es war nur eine glückliche Fügung, dass meine Kräuter bei Agathe halfen.«


  Die Tante schien erleichtert. »So ist es. Wir sollten für die Menschen beten und es dem Medicus überlassen, ihnen zu helfen.«


  »Dann können wir also gar nichts tun?« Roswitha knetete ihre Hände. »Es sind viele krank, die ich gut kenne.«


  »Lass den Medicus arbeiten und sehen, wie alles verläuft«, versuchte Agathe die Magd zu beruhigen.


  Tränen traten in Roswithas Augen. »Sander ist ebenfalls krank. Ich habe mit Mechthild, seiner Schwester, gesprochen. Sie glaubt nicht, dass ihm noch geholfen werden kann.«


  Madlen suchte ihren Blick. »Du liebst diesen Sander, ja?«


  Roswitha nickte und drückte sich ein Tuch vor Mund und Nase, um ein Schluchzen zu unterdrücken.


  Madlen warf Agathe einen ernsten Blick zu. »Und wenn ich nun nicht selbst ginge, sondern Sud und Umschläge bereite und Roswitha zu diesem Sander geht und sich um ihn kümmert?«


  Roswitha sah auf und warf ihrer Herrin einen verzweifelten Blick zu.


  »Mach es«, sagte sie einfach. »Aber du«, sie zeigte auf Roswitha, »schwörst mir bei allem, was dir heilig ist, dass du niemals auch nur ein Wort darüber verlieren wirst, wer die Kräuterwickel und den Sud bereitet hat. Versprich es!«


  »Ich schwöre es Euch, Herrin. Niemals wird ein Wort über meine Lippen kommen.«


  »Dann beeilt euch. Wenn es Hilfe für Sander geben kann, dann muss es rasch geschehen.«


  Sofort sprangen Madlen und Roswitha auf und eilten in die Küche. Von den Kräutern und dem Weihrauch war nicht mehr viel da. Madlen kratzte die Reste zusammen und bereitete Sud und Paste, die Roswitha sogleich in vorbereitete Wickel verteilte.


  »Du musst noch mehr Weihrauch besorgen, ich kümmere mich um die Kräuter.« Madlen sah in Roswithas verweinte Augen. Sie machte einen Schritt auf die Magd zu und drückte diese kurz an sich. »Mach dir keine Gedanken. Genauso haben wir es bei Agathe schon gemacht, und auch bei deinem Sander werden wir es schaffen. Du musst glauben und vertrauen, dann wird alles gut.«


  Roswitha nickte nur, brachte aber kein Wort heraus. Zu groß war ihre Angst, den Mann, in den sie sich so sehr verliebt hatte und der ihr Ehemann werden sollte, an diesen tückischen Husten zu verlieren. Sie dankte Madlen, raffte alles zusammen und verließ das Haus. Madlen legte sich ihren Umhang über, nahm Messer und Korb und verließ ebenfalls das Haus. Sie würde einige Zeit brauchen, um erneut genug Hufblatt zu sammeln. Sie blickte zum Himmel hinauf, als sie vor die Tür trat. Dicke weiße Flocken rieselten geräuschlos zu Boden. Nur wenige Menschen waren am Hafen zu sehen, sonst war alles ruhig und schien friedlich. Sie zog sich den Umhang bis über den Kopf, damit ihr Haar nicht vollkommen durchnässte. Bei dem vielen Schnee, der gefallen war, würde sie mit der Hand über die Wiesen streifen müssen, um überhaupt Pflanzen zu erkennen. Sie seufzte kurz. Selbst Regen wäre ihr jetzt lieber gewesen als der alles unter sich bedeckende Schnee. Sie schob den Gedanken beiseite, zog ihr Tuch fester über den Kopf und stapfte entschlossen los.


  


  Madlen hatte Stunden gebraucht, um genug zusammenzusammeln. Jeder Halm, der ihr in seiner Wirkung bekannt war, hatte seinen Weg in ihren Korb gefunden. Sie war erleichtert gewesen, als sie am Rande der Stadtmauer nahe einem kleinen Bachlauf, der durch das Hochwasser des Rheins genährt wurde, eine größere Fläche mit Hufblatt gefunden hatte. Sorgsam hatte sie jede Pflanze geschnitten und noch immer weitergesucht, bis es schließlich schon dunkler wurde und sie den Heimweg antrat. Sie hoffte inständig, dass die Pflanzen reichen würden, um Sander zu heilen. Andernfalls würde sie sich bei einem der Gewürzhändler eindecken müssen, was sie jedoch vermeiden wollte, um nur kein Aufsehen zu erregen.


  


  Als sie in Agathes Heim ankam, war von Roswitha weit und breit nichts zu sehen. Ihre Tante war offenbar während ihrer Näharbeit eingenickt, wie Madlen beim Betreten ihrer Kammer sah. So schlich sie sich wieder hinaus und ging in der Küche sogleich an die Arbeit. Als sie gerade fertig war, kam auch Roswitha nach Hause.


  »Wie geht es Sander?«


  Roswithas Wangen glühten. »Es geht ihm sehr schlecht. Mechthild ist jetzt bei ihm und wird die Wickel erneuern. Den Sud hat er kaum bei sich behalten. Immer wieder musste er sich übergeben.«


  »Denk daran, wie es bei Agathe war. Es ist gut, dass der Körper gegen die Entzündung kämpft.«


  Roswitha hatte Tränen in den Augen. »Ich habe solche Angst, dass er stirbt.«


  Madlen deutete auf die mit Paste gefüllten Wickel, die sie fein säuberlich auf dem Holzbrett neben der Kochstelle aufgereiht hatte. »Das habe ich vorbereitet. Du kannst sogleich wieder zu ihm gehen.«


  Ganz plötzlich machte Roswitha einen Schritt auf Madlen zu und griff deren Hand. »Ich weiß, es ist viel verlangt und dass meine Herrin es nicht wollen würde. Doch kannst du mit mir kommen? Kannst du ihn ansehen und mir sagen, wie es um ihn steht?«


  Madlen wich erschrocken einen Schritt zurück. »Aber ich bin kein Medicus. Ich sehe das Gleiche wie du, glaub mir.«


  Roswitha schluchzte auf. »Mir ist egal, ob du ein Medicus bist oder nicht. Ich habe es doch gesehen. Du weißt, worauf du bei einem Menschen zu sehen hast. Ein Blick in die Augen eines Kranken scheint dir zu genügen, um zu wissen, wie du ihm helfen kannst.« Sie machte eine kurze Pause. »Wahrscheinlich auch, ob es schon zu spät ist.« Sie jaulte auf wie ein getretener Köter.


  Madlen zog sie an sich. »Das darfst du nicht mal denken. Dein Sander wird wieder gesund. Du musst daran glauben.« Einen Moment lang hielt sie Roswitha, deren ganzer Körper vom Weinen bebte.


  »Agathe schläft. Ich werde mit dir kommen und sehen, was ich für Sander tun kann.«


  »Danke!« Roswitha fiel Madlen um den Hals, drückte ihr einen Kuss auf die Wange. »Das werde ich dir nie vergessen.«


  »Komm. Wir haben nicht viel Zeit.«


  


  Von einem Moment auf den anderen war es dunkel geworden, und die beiden Frauen huschten mit ihrem Korb durch die Gassen von Worms. Nach einem kurzen Klopfen öffnete ihnen eine verweinte junge Frau die Tür. Als sie Roswitha erkannte, ließ sie die beiden eintreten.


  »Das ist Maria«, sagte Roswitha, und die Frauen nickten sich zu. »Sie wird Sander helfen.«


  »Ich werde es versuchen«, stellte Madlen klar. Ihr war unwohl bei dem Gedanken, welche Erwartungen Roswitha mit ihrer Bemerkung bei der Schwester weckte.


  Schweigend führte Mechthild die beiden in einen dunklen Nebenraum, in dem sich lediglich eine einzelne Pritsche befand, auf der Sander lag. Der Duft von Weihrauch und Kräutern strömte Madlen entgegen, als sie eintrat.


  »Mein Name ist Maria. Ich würde gern mein Ohr an deine Brust legen.«


  Der Patient schien zu kraftlos, um ihr zu antworten. Sein Körper wurde immer wieder von heftigen Krämpfen geschüttelt, die es Madlen fast unmöglich machen, ihn abzuhören. Eines nahm sie jedoch wahr, das sie so bei Agathe nicht bemerkt hatte. »Sein Herz schlägt viel zu schnell, und sein Körper glüht. Roswitha, mach einige Tücher nass und lege sie eine Weile nach draußen. Die müssen wir ihm um die Beine schlingen, sonst verglüht sein Körper innerlich.« Sie sah auf Sander, der immer wieder unkontrolliert zuckte, krampfte, sich ein Stück vom Lager erhob und wieder zurücksank. »Wir müssen ihn ruhig bekommen.« Sie sah sich um. In diesem Moment fiel ihr wieder ein, wie sie die Schwangeren oft dazu gebracht hatte, sich zu entspannen und ruhiger zu werden. »Ich brauche eine Kerze«, sagte Madlen.


  Mechthild warf Roswitha einen kurzen, besorgten Blick zu. Roswitha nickte nur, und Mechthild verließ für einen kurzen Moment den Raum. Als sie wieder eintrat, hielt sie eine Kerze in der Hand, deren flackerndes Licht den Raum erhellte.


  »Macht jetzt die Wickel«, ordnete Madlen an, und die beiden anderen verließen den Raum.


  Madlen schloss einen kurzen Moment die Augen, versuchte ihre eigene Atmung zu beruhigen. Nur so wäre es ihr möglich, die Ruhe auszustrahlen, die Sander in diesem Moment mehr als alles andere brauchte.


  »Sander«, begann sie mit sonorer Stimme. »Öffne jetzt deine Augen und sieh auf diese Kerze.«


  Er reagierte nicht auf sie. Unkontrolliert wurde sein Körper weiter durch kurze Krämpfe gepeinigt. Er zuckte.


  »Sander.« Ihre Stimme klang jetzt noch tiefer. »Öffne die Augen. Öffne sie.«


  Seine Lider flackerten. Er versuchte es.


  »So ist es gut. Sieh in die Flamme. Die Kerze wird dich beruhigen.« Langsam schwenkte sie das Licht hin und her. Es brauchte einen Moment, dann sah sie, wie seine Augen folgten. »So ist es gut«, wiederholte sie. »Sieh in die Flamme, Sander. Die Kerze spendet dir Licht, Ruhe und Frieden. Halte deinen Blick auf die Flamme gerichtet. So ist es gut.« Sie bewegte die Kerze weiter von rechts nach links, sein Blick folgte. Madlen dachte an die erste Geburt zurück, der sie beigewohnt hatte. Immer wieder hatte sie danach die Psalmen gesprochen, und auch jetzt waren diese Worte das Erste, was ihr einfiel.


  »Gegrüßet seist du, Maria, voll der Gnade, der Herr ist mit dir«, gab sie mit sonorer Stimme von sich und bewegte die Kerze. Seine Augen folgten und folgten, sein Körper schien sich nach und nach zu entspannen. »Du bist gebenedeit unter den Frauen, und gebenedeit ist die Frucht deines Leibes, Jesus.« In dem Moment, als sie es aussprach, bemerkte sie erst, wie unpassend die Worte für einen kranken Mann waren. Doch sie schob den Gedanken beiseite und sprach einfach weiter. Mit einem Gefühl der Genugtuung stellte sie fest, dass Sander immer ruhiger geworden war, während sie sprach und sprach und die Worte aus der Heiligen Schrift aneinanderreihte, die sie immer mal wieder während der Messe aufgeschnappt hatte. Sie hätte nicht mehr sagen können, was sie alles sprach. Nur dass Sander inzwischen fast still dalag, während seine Augen weiter der Kerze folgten, dass er ruhig geworden war und nun einen fast friedlichen Eindruck machte, bemerkte Madlen.


  Roswitha betrat den Raum und stockte einen Moment ob der Szene, die sich ihr bot. Madlen sprach einfach in einem sonoren Ton weiter: »Sie wird deine Beine nun mit Wickeln versehen, und die Kühle der Umschläge wird dir guttun und deinen Körper beruhigen. Es wird dir ein Genuss sein, die Wickel zu spüren, und sogleich wirst du dich besser fühlen.« Roswitha verstand, dass diese Worte nicht an Sander, sondern an sie gerichtet waren. Sogleich schob sie die Decke beiseite, legte seine Beine frei und begann mit dem Wickeln.


  »Es wird dir guttun, Sander. Sieh immer weiter in die Flamme. Heilige Maria, Mutter Gottes, bitte für uns Sünder jetzt und in der Stunde unseres Todes. Der allmächtige Gott erbarme sich unser. Er lasse uns die Sünden nach und führe uns zum ewigen Leben. Nachlass, Vergebung und Verzeihung unserer Sünden schenke uns der allmächtige und barmherzige Herr.«


  Vorsichtig ließ Roswitha Sanders Beine niedersinken und deckte ihn wieder zu.


  »Und jetzt schließe deine Augen und schlafe ein wenig, Sander. Schließe die Augen.«


  Er ließ die Lider sinken, sein Kopf fiel leicht zur Seite.


  »So ist es gut.« Madlen stand von dem Bett auf und bedeutete Roswitha mit einer Geste, gemeinsam mit ihr den Raum zu verlassen. Die Kerze nahm sie mit sich hinaus. Leise zog sie die Tür hinter sich zu. Draußen blies sie die Kerze aus und stellte sie auf ein Regal, das an der rechten Wand angebracht war. Dann gingen die Frauen gemeinsam durch das Zimmer hindurch bis zu einem weiteren angrenzenden Raum, in dem Mechthild an der kleinen Kochstelle stand und in dem gusseisernen Topf rührte. Sofort wandte diese sich den beiden zu.


  »Er schläft jetzt«, erklärte Madlen, »und das ist gut so. Die Krämpfe haben nachgelassen, doch sobald er wach wird, kann es von Neuem beginnen.«


  »Wie hast du das gemacht?« Roswitha sah Madlen an.


  »Was meinst du?« Madlen war unwohl. Sie wusste, dass es ein ungewöhnliches Bild abgegeben haben mochte, als sie mit der Kerze in der Hand ähnlich wie ein Priester Psalmen aufsagte.


  »Als ich das Zimmer verließ, krampfte er und konnte keinen Moment still liegen. Und dann … wie soll ich sagen, er war vollkommen verändert.«


  Madlen überlegte, wie sie die Wirkung erklären sollte. »Ich musste ihn beruhigen«, sagte sie etwas hilflos. »Und es war das Einzige, was mir einfiel.« Sie zweifelte, ob die beiden ihr abnehmen würden, die Methode nie zuvor angewandt zu haben. »Was hättet ihr denn getan?«


  Die Ratlosigkeit in den Gesichtern Roswithas und Mechthilds verriet ihr, dass sie für den Moment aus der Erklärungsnot war. »Ich bin heilfroh, dass es gelungen ist. Nun gilt es, das Fieber einzudämmen und die Entzündung aus seinem Körper zu holen. Ist frischer Sud fertig?«


  »Ja.« Mechthild wandte sich wieder dem Kessel zu und fächelte etwas von dem aufsteigenden Dampf herüber. »Soll ich sogleich etwas umfüllen oder erst später?«


  »Wir sollten ihn eine Weile schlafen lassen«, urteilte Madlen. »Ich werde euch genau sagen, worauf ihr zu achten habt. Dann werde ich gehen.«


  


  Als Madlen nicht einmal eine Stunde später auf dem Weg zurück zu Agathes Haus war, kreisten die Gedanken in ihrem Kopf. Sie hatte Roswithas Blick gesehen, als sie in das Zimmer gekommen war, um Sander die Wickel anzulegen. Wie erstarrt hatte sie auf die Kerze in Madlens Hand gesehen, fast beklommen deren Worten und Psalmen gelauscht. Was mochte sie jetzt wohl von Madlen denken? Dass diese durch irgendeinen geheimen Zauber die Kranken heilte? Sollte dem so sein, konnte es gefährlich für Madlen werden. Sie ärgerte sich, entgegen Agathes Ratschlag zu diesem Sander gegangen zu sein. Hatte sie sich nicht selbst versprochen, nie wieder jemandem zu helfen und sich damit selbst in Gefahr zu bringen? Warum nur war sie so dumm gewesen? Lernte sie denn gar nicht aus dem, was sich in den letzten Wochen in ihrem Leben ereignet hatte oder besser gesagt über ihr zusammengebrochen war? Ihr Herz schlug bis zum Hals, als sie die Tür zu Agathes Haus öffnete.


  »Madlen, Roswitha? Seid ihr das?«


  »Ich bin es, Agathe!«, rief Madlen zu ihr hoch. »Ich komme gleich zu dir.« Kraftlos schleppte sie sich die Stufen hinauf. Sie musste ihrer Tante die Wahrheit sagen über das, was geschehen war. Hoffentlich wurde diese nicht wütend, weil Madlen ihren Rat nicht genügend beherzigt hatte. Zögerlich trat sie ein. Agathe saß im Bett, ein Kleid über ihren Beinen, an dem sie arbeitete. Als Madlen eintrat, sah sie auf und streckte ihr eine Hand entgegen.


  »Da bist du ja. Wo warst du so lange?«


  Madlen räusperte sich. »Ich war gemeinsam mit Roswitha bei Sander.« So. Es war raus, und Madlen erwartete ein gewaltiges Donnerwetter. Doch Agathe lächelte sie nur mild an.


  »Das habe ich mir schon gedacht. Wie geht es ihm?«


  »Du bist nicht zornig?«


  »Komm, setz dich zu mir.« Agathe klopfte auf das Bett und wartete, bis Madlen sie erreicht und sich gesetzt hatte.


  »Warum sollte ich zornig auf dich sein? Es ist deine Natur, zu helfen. Auch wenn ich mir natürlich wünsche, dass du Vorsicht walten lässt und auf mich hörst, kann ich dich verstehen.«


  »Ich danke dir so sehr.« Madlen war erleichtert, doch schon im nächsten Moment musste sie wieder an Roswithas Gesichtsausdruck denken, als sie ins Zimmer getreten war, während Madlen die Kerze hin- und herbewegt hatte.


  »Aber ich weiß jetzt, dass ich besser auf dich gehört hätte.«


  Agathe sah sie ernst an. »Was ist geschehen?«


  Madlen berichtete Agathe, so ruhig sie konnte, was sich bei Sander ereignet hatte. Auch die Methode, einen Patienten mithilfe von Kerzenlicht und gesprochenen Psalmen zu beruhigen, beschrieb sie Agathe so genau wie möglich. »Ich habe das damals ganz zufällig herausgefunden, als ich das erste Mal bei einer Geburt dabei war«, endete Madlen.


  »Und du wendest es oft an?«


  Madlen zuckte mit den Schultern. »Immer, wenn ich meine, dass es hilft.«


  »Als ich mit dem Husten daniederlag, hast du es nicht getan.«


  Madlen lächelte. »Weil du ruhig warst und ohnehin die Behandlung zugelassen hast, die ich für dich vorgesehen hatte.«


  »Ich verstehe.«


  Madlen zögerte. »Glaubst du, dass ich es Roswitha noch einmal erklären muss?«


  »Nur, wenn sie dich danach fragt. Ansonsten würde ich an deiner Stelle so tun, als wäre es das Normalste, die Behandlung auf diese Art durchzuführen.«


  »Genau genommen, ist es das ja sogar für mich.«


  Agathe lächelte. »Für dich, ja. Aber du hättest mir nicht davon erzählt, wenn dich Roswithas Blick nicht beunruhigt hätte.«


  »Ja, das stimmt.«


  Agathe griff nach Madlens Hand. »Mach dir nicht zu viele Gedanken. Wenn du Sander damit geholfen hast, wird es das Einzige bleiben, was für Roswitha wichtig ist. Du wirst dann diejenige gewesen sein, die ihren Liebsten gerettet hat. Nicht mehr und nicht weniger.«


  »Ich hoffe es.« Madlen seufzte. »Doch lass uns jetzt nicht mehr davon sprechen. Wie geht es dir?«


  »Ganz wunderbar. Ich habe das Gefühl, schon seit Wochen nicht mehr so viel Kraft gespürt zu haben.«


  »Ach, das freut mich so sehr.« Madlen beugte sich nah an Agathe heran, legte ihr Ohr an deren Brust und lauschte. Nichts. Sie hörte nur einen gleichmäßigen Atem, kein Rasseln oder etwas anderes, das sie hätte beunruhigen müssen.


  »Und, welches Urteil fällt der Medicus?«, fragte Agathe, als Madlen sich von ihr löste.


  »Ich bin wirklich sehr zufrieden«, gab Madlen mit ernster Miene zurück. »Nur weiter so. Schon morgen erlaube ich, dass du das Bett wieder verlassen darfst.«


  


  In dieser Nacht kam Roswitha nicht heim, und auch am nächsten Tag war sie bis zum Mittag nicht in Agathes Haus zurückgekehrt. Madlen machte sich große Sorgen, scheute sich jedoch, nochmals zum Hause Sanders zu gehen. Andererseits hatte sie die Befürchtung, dass Roswitha sich womöglich selbst angesteckt haben könnte und nun hilflos der Situation ausgeliefert war.


  »Da Roswitha nicht da ist, werde ich selbst zum Markt gehen müssen. Begleitest du mich?«


  »Willst du dir das wirklich schon wieder zumuten? Ich kann doch allein gehen.«


  »Nein, Liebes. Ich bin wieder ganz gesund, das spüre ich. Und es ist an der Zeit, dass ich meine Arbeit wieder aufnehme. Und dazu gehört es auch, die Waren vom Markt zu holen, wenn Roswitha nicht da ist.«


  »Dann werde ich dich begleiten.«


  


  Als sie eine Stunde später an den Ständen vorbeigingen, war Madlen in Gedanken ganz woanders. Sie musste an Roswitha denken und daran, dass diese beim Kampf um das Leben ihres Geliebten nur die Hilfe Mechthilds hatte. Und war diese scheue junge Frau wirklich eine Hilfe? Roswitha selbst war zu unsicher, um die während einer Behandlung notwendigen Entscheidungen zu treffen. Madlen fasste einen Entschluss.


  »Agathe, wärst du mir sehr böse, wenn …«


  »Wenn du zum Hause Sanders gehen und Roswitha helfen würdest? Aber nein.«


  Madlen wollte etwas erwidern, doch alles, was ihr in diesem Moment durch den Kopf ging, endete mit einem einzigen Wort: »Danke.« Sie hauchte der Tante einen kurzen Kuss auf die Wange und rannte los, um so schnell wie möglich Sanders Haus zu erreichen.


  


  Sie klopfte und wartete. Nichts geschah. Wieder klopfte sie, erst einmal, dann mehrmals hintereinander. Schließlich drückte sie die Klinke herab und trat einfach ein.


  »Roswitha, Mechthild?«


  Sie hörte Sander im Nebenraum husten. Rasch ging sie hinüber und trat ein. Roswitha sah sie mit tränengefüllten Augen an, während sie Sanders von Krämpfen gepeinigten Körper hielt, der röchelnd versuchte, Luft zu bekommen. Sofort eilte Madlen auf die andere Seite. »Ich nehme ihn!« Sie packte Sander unter den Armen und zog diesen mit einem Ruck in die Höhe. Wieder und wieder bewegte sie ihn auf und ab. »Hol Wasser«, befahl sie Roswitha. Diese zitterte am ganzen Körper, schien unsicher, ob sie Sander loslassen sollte. »Mach schon!«, schnauzte Madlen, und sofort lief Roswitha los. Nur einen Moment später kam sie zurück und sah Madlen hilflos an.


  »Wenn ich ihn wieder aufrichte, lässt du das Wasser in seinen Hals laufen.« Madlen griff abermals beherzt zu, richtete Sander auf, so gut es ging, und bedeutete Roswitha, dass der richtige Moment gekommen war. So gut sie konnte, setzte sie den Becher an. Ein Teil rann Sanders Kehle hinunter, der Rest lief rechts und links an seinen Mundwinkeln herab. »Noch mal!«, ordnete Madlen an, und Roswitha versuchte es erneut. Sie versuchten es gemeinsam so lange, bis der Becher leer war, dann lief Roswitha los und füllte nach. Als sie das Zimmer wieder betrat, war eine sichtliche Besserung eingetreten. Sander lag nun wieder auf der Pritsche. Zwar röchelte er noch immer, doch es klang, als könne er selbstständig wieder Luft bekommen. Roswitha sah Madlen an, dann begann sie heftig zu zittern und schluchzte auf. »Ich dachte, er stirbt.«


  »Er war auch nicht weit davon entfernt. Was ist denn geschehen?«


  »Ich bin eingeschlafen«, gab Roswitha unter Tränen zu.


  »Wo ist denn Mechthild?«


  »Sie ist einfach gegangen. Sie sagte, sie könne nicht bleiben, weil sie arbeiten muss.«


  »Warum hast du sie nicht zu mir geschickt? Ich wäre doch sogleich gekommen.«


  Roswitha brach vollends in Tränen aus. »Das habe ich ja gewollt. Doch Mechthild sagte, dass du auch nichts mehr für Sander tun könntest. Und ich wollte nicht gehen, um ihn nicht allein zu lassen.«


  »Es tut mir so leid, Roswitha. Ich hätte früher wiederkommen sollen. Doch ich dachte …« Sie brach ab. Sie musste sich zusammennehmen und einen klaren Kopf bewahren.


  »Was ist mit dem Weihrauch?«


  »Ich habe nichts mehr.« Wieder schluchzte Roswitha auf. Madlen legte ihre Hand auf Sanders Brust. Sein ganzer Körper schien von innen heraus zu beben. Wenn sie noch etwas für ihn tun wollten, musste es schnell geschehen. Sie nahm die Hand weg, trat an Roswitha heran und fasste deren Schultern.


  »Du wirst jetzt gehen und Weihrauch holen. Hast du noch genug von den Kräutern, die ich gesammelt habe?«


  »Ja, doch ich konnte keine neuen Wickel bereiten, weil ich bei ihm bleiben wollte. Muss er jetzt sterben? Muss er sterben, weil ich es falsch gemacht habe?«


  »Du holst jetzt den Weihrauch und läufst, so schnell du kannst. Ich kümmere mich um alles andere.«


  Roswitha zögerte, warf noch einen Blick auf Sander. Madlen schien zu ahnen, was die Magd dachte. »Er wird noch leben, wenn du wiederkommst. Heute ist nicht der Tag, an dem wir zulassen, dass jemand stirbt.«


  Roswitha nickte, machte auf der Hacke kehrt und verließ das Haus, ohne noch einmal anzuhalten. Sie hatte nicht einmal einen Umhang übergelegt, obwohl es draußen bitterkalt war.
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  Als Madlen das Haus Sanders das nächste Mal verließ, waren vier volle Tage vergangen. Sie hatte es Roswitha nicht sagen wollen und stets versucht, Zuversicht auszustrahlen. Doch mehr als einmal hatte sie gemeint, den Kampf gegen den Tod zu verlieren. Die Krämpfe waren bei ihm um ein Vielfaches schlimmer gewesen als bei Agathe. Madlen hatte das Gefühl, in den letzten Tagen viel über die Krankheit und den Verlauf gelernt zu haben. Sie war sich inzwischen sicher, dass der Husten nur eine Auswirkung dessen war, womit die Menschen sich angesteckt hatten. Mehr durch Zufall war sie darauf gestoßen, dass Eisenkraut half, den Körper zu entwässern und so die Flüssigkeit aus dem Körper zu ziehen, die den Patienten am Atmen hinderte. Mit jedem Gang auf den Eimer, in den Sander sich erleichterte, schien er mehr und mehr von den entzündlichen Stoffen, die ihn peinigten, aus seinem Körper auszuscheiden. Auch über den Auswurf hustete er mehr und mehr ab, bis die Geräusche in seiner Brust merklich leiser wurden und das Rasseln kaum noch hörbar war. Nach einer letzten Untersuchung konnte Madlen Roswitha und Sander schließlich mitteilen, dass keine Gefahr mehr bestand und er lediglich noch zwei weitere Tage das Bett hüten sollte, damit sein Körper sich vollends erholen konnte.


  Erschöpft, aber glücklich betrat sie Agathes Haus. Roswitha war in den letzten Tagen immer nur kurz zu Madlens Tante gegangen, um diese über den Zustand Sanders auf dem Laufenden zu halten.


  »Agathe? Ich bin daheim.«


  Die Tante trat aus der Küche auf den Flur. »Dem Herrn sei Dank!« Sie ging auf Madlen zu und umarmte sie herzlich. Minutenlang drückte sie die Nichte an sich. Sie zuckten zusammen, als es plötzlich an der Tür klopfte.


  »Warte hier.« Agathe ging hinüber und öffnete. »Mein Gott, Otilia, was ist denn geschehen?« Sie ließ die Besucherin, die vor Tränen kaum etwas sehen konnte, eintreten.


  »Ist sie das?« Otilia sah an Agathe vorbei.


  »Was?«


  »Ist das die Heilerin?«


  »Wovon sprichst du bitte?« Agathe versuchte, ihrer Stimme einen gleichmütigen Klang zu geben. Doch ihr Herz bebte vor Angst. Wie kam Otilia nur darauf, Madlen als Heilerin zu bezeichnen?


  Otilia schob sich an Agathe vorbei und ging direkt auf Madlen zu. Sobald sie sie erreicht hatte, fiel sie vor ihr auf die Knie und ergriff Madlens Hände. »Bitte, Maria, Ihr heißt doch Maria, bitte, kommt mit mir und helft! Es geht um meine Tochter. Sie hat den Husten. Ihr müsst ihr helfen!« Sie blieb weiter auf den Knien, drehte sich mit dem Oberkörper zu Agathe um. »Bitte, Agathe, ich flehe dich an! Wir kennen uns so lange. Du weißt, dass meine Reni ein guter Mensch ist. Sie hat nie jemandem etwas Böses getan. Und nun ist sie so krank.« Sie drehte den Oberkörper wieder Madlen zu. »Bitte, helft mir. Ich gebe Euch alles, was ich habe.«


  Madlen war es peinlich, dass die fremde Frau vor ihr kniete und sie anflehte. Was sollte sie tun?


  »Bitte, Otilia, steh auf«, kam Agathe ihr zu Hilfe und versuchte, die Besucherin hochzuziehen. Nur mühsam gelang es ihr, diese von Madlens Händen zu lösen. »Komm, Otilia, lass uns hinsitzen und erzähle, was geschehen ist.«


  »Bitte«, flehte diese abermals. »Es ist keine Zeit. Sie wird sterben, Agathe. Meine Reni wird sterben.«


  Agathe mühte sich um Fassung. »Wie kommst du darauf, dass wir dir helfen können?«


  »Mechthild hat es gesagt. Sie sagte, dass auch ihr Bruder den Husten hatte. Und jetzt ist er geheilt. Sie«, sie deutete mit der Hand auf Madlen, »hat ihn geheilt.«


  Madlen wusste nichts zu sagen, warf ihrer Tante einen Hilfe suchenden Blick zu.


  »Sie ist keine Heilerin, Otilia. Sie …« Ihr fiel keine Erklärung ein.


  »Bitte, Agathe«, flehte Otilia. »Was habe ich dir getan? Warum lässt du zu, dass meine Reni stirbt?«


  Agathe fasste einen Entschluss. »Weiß noch jemand davon?«


  »Nein, nur ich.« Otilia sah zwischen den Frauen hin und her.


  »Jetzt verstehe ich es. Ihr habt Angst. Ihr habt Angst, weil der Medicus nicht helfen kann, aber sie.« Wieder deutete sie auf Madlen. »Ihr habt Angst vor den Folgen, sollte noch jemand von der Wunderheilung erfahren.«


  »Es gibt keine Wunderheilung«, stellte Madlen klar. »Es sind Kräuter, einfache Kräuter, nicht mehr.«


  »Dann helft Ihr?« Hoffnung schwang in Otilias Stimme mit. »Ich verspreche es Euch, ich schwöre, niemandem etwas zu sagen. Lieber sterbe ich. Doch bitte, ich flehe Euch an. Bitte helft meiner Reni. Sie ist alles, was ich habe. Bitte bewahrt sie vor dem Tod.«


  Ein Blick zwischen Agathe und Madlen genügte, und eine Entscheidung war getroffen. »Ich gehe die Kräuter holen, die ich noch habe«, sagte Madlen. »Ihr müsst Weihrauch besorgen. Und schickt Eure Magd zu Roswithas Bruder. Roswitha wird noch dort sein. Sie soll kommen und die restlichen Kräuter mitbringen, die noch da sind. Und sie soll helfen kommen.«


  Otilia nickte. »Ich danke Euch!«


  »Ich weiß nicht, ob ich Eure Tochter retten kann«, versuchte Madlen, sogleich die Hoffnungen zu dämpfen. »Doch ich werde alles versuchen.«


  Otilia traten Tränen in die Augen. Agathe ging zur Truhe hinüber und holte ihren Umhang. »Ich werde mitkommen. Bestimmt wirst du zwei helfende Hände mehr gebrauchen können.«


  


  Weder Madlen noch Agathe wussten am Ende zu sagen, wie sich die Nachricht, dass es eine Heilerin gab, deren Kräfte und Wissen weit über das des Medicus hinausgingen, in ganz Worms herumgesprochen hatte. Doch wo immer der Husten auftrat, wurden die Rufe nach einer Heilerin laut, und obwohl niemand wusste, woher diese kam, und auch nicht, wer sie war oder wo sie wohnte, gab es doch immer jemanden, der einen anderen kannte, der wiederum sagen konnte, wie man Kontakt zu der geheimnisvollen Frau aufnahm. Madlen bekam nie mehr als ein paar Stunden Schlaf, und Agathe hatte alle Hände voll damit zu tun, falsche Spuren zu legen, die auf immer neue Wohnorte der Heilerin hindeuteten. Alle Kranken konnte Madlen nicht retten, dafür waren es zu viele. Außerdem musste sie vorsichtig sein, um ihre Identität nicht preiszugeben, wollte sie nicht riskieren, entdeckt zu werden. Agathe hatte Gerüchte gehört, wonach der Medicus zwei Männer dafür bezahlt hatte, herauszufinden, wer diese Heilerin war. Bisher konnte Agathe sich auf die Verschwiegenheit derer verlassen, denen Madlen das Leben gerettet hatte. Zu ihrem eigenen Schutz trug Madlen inzwischen stets eine Maske, wenn sie die Kranken besuchte. Nicht nur, um sich nicht selbst mit dem Husten anzustecken, auch wenn die Betroffenen dies zu glauben schienen. Vielmehr ging es darum, dass niemand mehr ihr Gesicht sah, um sie vor der Entdeckung zu bewahren. Agathe selbst hielt sich vollkommen fern und versuchte, so normal wie möglich ihr Leben zu führen. Sie überzeugte Madlen, sie trotz der vielen Arbeit immer mal wieder zum Markt oder zu ihren Kundinnen zu begleiten, um so den Eindruck zu erwecken, dass sie nichts war als die Tochter einer guten Freundin, die bei Agathe wohnte und gemeinsam mit dieser Kleider fertigte. Doch sie machte sich nichts vor. Die Gerüchte, dass es eine Frau gab, die den Husten, der inzwischen viele Städte überzogen und Hunderte von Menschen das Leben gekostet hatte, heilen konnte, hatten sich weit über die Grenzen von Worms hinaus verbreitet. Immer wieder kamen Leute mit ihren Kranken auf Ochsenkarren herbei, um die Heilerin zu suchen, die ihre letzte Hoffnung war. Noch bewahrte der weiter andauernde Städtekrieg und die damit einhergehenden Unruhen die Stadt davor, dass die Landesfürsten ausreichend Zeit bekamen, sich des Problems anzunehmen. Sobald der Zusammenschluss des Rheins siegreich hervorging, und hieran bestand für Agathe kein Zweifel, würde die neu gewonnene Unabhängigkeit dazu führen, dass Worms genau wie die anderen Rheinstädte ausschließlich dem König unterstellt war und damit Reichsfreiheit erlangte. Und dann gäbe es eine Stadtführung, die die innerhalb von Worms zu regelnden Belange zu klären hätte. Gewiss würden die Oberen es dann nicht dulden, dass die so wichtigen Handelsgeschäfte oder das Ansehen der Stadt durch eine angebliche Heilerin gefährdet werden könnten. Und wenn es nicht die Stadtoberen waren, würde sich die Kirche einmischen, um diesem Treiben Einhalt zu gebieten. So oder so würden mächtige Männer dafür sorgen wollen, dass es keine heimliche Heilerin mehr gab. Außerdem beunruhigte sie bei allen Vorsichtsmaßnahmen etwas, das sie vor zwei Tagen durch Zufall erfahren hatte. Es war nur ein Gerücht, doch ihrer Erfahrung nach war meistens etwas Wahres daran. Beunruhigt durch die angeblichen Wunderheilungen, war die Kirche auf die angebliche Heilerin aufmerksam geworden. In den letzten Jahren hatte die Kirche immer mehr Macht an die Grafen abgeben müssen. Und ganz gleich, wie die Städtekriege am Ende ausgehen sollten, für die Kirche konnte es nur um eines gehen: ihre derzeitige Position zu festigen und bestenfalls zu stärken. Papst Urban VI., so hieß es, war schon seit Langem mehr als ungehalten über die immer mehr schwindende Macht der Kirche. Und die Tatsache, dass es bei den Städtekriegen lediglich um die Herrschaftsansprüche von König und Grafen ging, verärgerte ihn noch mehr. Seine Zustimmung zu den sich an immer mehr Orten ausbreitenden Universitäten war nicht ohne Kalkül erfolgt. Wenigstens hier wollte er das Mitspracherecht und die hohe Bedeutung seines Wohlwollens bekunden, galt es doch, die Bildung als eines der wichtigsten Merkmale eines gläubigen Geistes herauszustellen. Doch ebendiese Kirche war es auch, die mehr und mehr die Kontrolle über ihre Schäflein verlor, und genau das wusste nicht nur der Papst, sondern vor allem auch die Bischöfe, die vor Ort waren, nur zu gut. Eine Krankheit, die über das ganze Land hereinbrach, konnte in einer solchen Situation der Funken sein, der einen Flächenbrand entfachte. Jedoch war dies ebenso in der anderen Richtung möglich, wusste man die Ereignisse geschickt für sich zu nutzen.


  Soweit Agathe es erfahren hatte, waren in Worms in letzter Zeit immer wieder Männer aufgetaucht, die Fragen gestellt hatten. Anfangs dachte sie, dass es sich um die Schergen des Medicus handelte, die sich jedoch derart auffällig benahmen, dass sofort jeder zu wissen schien, mit wem er es da zu tun hatte, und schwieg. Der Medicus hatte in Worms erheblich an Ansehen verloren und inzwischen vor allem den Ruf, nichts von seinem Handwerk zu verstehen. Entsprechend stur blieben die Menschen, wollte einer etwas über die Heilerin erfahren, die nachweislich so vielen Menschen das Leben rettete, während der Medicus diese lediglich zur Ader ließ und ihnen beim Sterben zusah. Doch nun schien eine neuerliche Bedrohung auf Madlen zuzukommen, eine, die um ein Vielfaches größer war als die Spitzel dieses Quacksalbers. Es hieß, dass es in der Stadt einen Mann geben sollte, der von der Kirche offiziell mit der Aufklärung um die etwaige Existenz einer Heilerin beauftragt worden war. Sosehr Agathe sich auch bemühte, mehr über ihn in Erfahrung zu bringen, schien doch niemand etwas über diesen Mann sagen zu können. Lediglich die Tatsache, dass es sich um eine hochgestellte Persönlichkeit und einen Vertrauten des Erzbischofs von Köln handeln sollte, war Agathe gewahr geworden.


  »Es wird zu gefährlich«, mahnte Agathe eindringlich, als sie am Abend mit einer vollkommen erschöpften Madlen zusammensaß, die sich lustlos einige Bissen Brot und kalten Braten in den Mund schob.


  Madlen trank einen Schluck Würzwein, um das Essen hinunterzuspülen. »Ich komme ohnehin nicht mehr dagegen an. Es sind einfach zu viele. Sie kommen von überall her, und bin ich noch beim einen, scheint es sofort jeder zu wissen und zieht an mir, sobald ich dessen Haus verlasse. Ich kann einfach nicht mehr.«


  »Und du darfst es auch nicht mehr tun. Die ganze Stadt spricht von dir. Unsere Stadt und wer weiß wie viele andere noch. Es ist nur eine Frage der Zeit, wann dir die Schergen des Medicus, des Bischofs und auch eines der Grafen auf die Schliche kommen. Noch schützen dich die Menschen, weil sie sich Hilfe von dir erwarten. Doch was ist, wenn du sie geheilt hast und sie das nächste Mal Geld brauchen? Was spricht dann dagegen, dich in eine Falle laufen zu lassen?«


  »Du glaubst, das würde mir jemand antun?« Madlen schüttelte kraftlos den Kopf. »Aber ich tue doch gar nichts anderes, als den Menschen zu helfen. Und ich bin vorsichtig. Ich komme immer erst dann, wenn sie selbst die Kräuter bei den Gewürzhändlern gekauft haben, die ich ihnen aufgetragen habe. Und nie weiß jemand, wann ich komme. Nie verspreche ich etwas.«


  »Nimm allein Mechthild. Sie weiß, wer du bist.«


  »Ich habe die Tochter ihrer Herrin und ihren Bruder gerettet. Du glaubst doch nicht wirklich, dass sie ihr Wissen preisgeben würde?«


  Agathe zuckte mit den Schultern. »Ich habe im Leben gelernt, jedem alles zuzutrauen. Vielleicht ist sie dir dankbar bis in den Tod, vielleicht auch nicht. Das kann niemand sagen. Wahrscheinlich nicht einmal sie selbst.«


  »Und was soll ich jetzt tun?«


  Agathe betrachtete die Nichte nachdenklich. In den letzten Wochen hatte sie stets nur wenige Stunden Schlaf bekommen, manchmal auch über zwei oder fast drei Tage gar keinen. Ihre Augenränder hoben sich tief dunkel von ihrer blassen Haut ab. Ihr war anzusehen, dass es nicht mehr lange dauern würde, bis sie selbst zusammenbrach. »Ab heute wirst du niemanden mehr behandeln«, entschied Agathe.


  »Was?«


  »Du hast mich verstanden. Ich werde dafür sorgen, dass es das Gerücht gibt, des Nachts hätte sich eine junge Frau auf einem der Schiffe aus Worms davongemacht.«


  »Und du denkst, dass die Menschen dies einfach so glauben werden?«


  »Die Menschen glauben immer, was ihnen offensichtlich erscheint. Eine junge Frau reist auf einem Schiff mitten in der Nacht ab. Offenbar will sie dabei nicht beobachtet werden, und doch wird es jemand gewahr. Und genau von dem Moment an, wird die heimliche Heilerin von niemand mehr gesehen. Nicht einmal die Patienten, die sie zuletzt behandelt hat, besucht sie je wieder.«


  »Aber wenn ich mich nicht weiter um sie kümmere, werden es manche nicht schaffen«, begehrte Madlen auf.


  »Dann werden sie sterben«, stellte Agathe ohne Umschweife fest. »Es wird keinen geeigneten Moment geben, an dem du aufhörst. Du hast es selbst gesagt: Es sind zu viele, und es werden täglich noch mehr. Ganz gleich, wie lange du es versuchst, du kannst nicht jeden von ihnen gesund machen. Doch wenn du jetzt nicht aufhörst, wird man dich finden. Alle wollen sie deiner habhaft werden. Und mit jedem Tag steigt die Gefahr für dich.« Madlen steckte sich nachdenklich ein Stück Fleisch in den Mund und kaute. Sie sah die Gesichter der Menschen vor sich, denen sie half. Wenn sie jetzt aufhörte, wusste sie genau zu sagen, wer dem Tod keinesfalls entrinnen konnte.


  »Es ist der einzige Weg«, beschwor Agathe sie nochmals.


  »Du hast recht«, sagte Madlen schließlich nach einer Weile. »Auch wenn ich es noch so versuche, ich kann nicht allen helfen. Und ich will nicht wieder fliehen und von hier fortmüssen, um einer Strafe zu entgehen.« Sie senkte den Blick. »Obwohl ich auch jetzt nichts Falsches getan habe. Das Denken der Oberen ist falsch, nicht meine Taten.«


  »Natürlich ist es so«, stimmte Agathe zu. »Aber sie haben die Macht und nicht wir. Ich bin erleichtert, dass du aufhörst.«


  »Was denkst du, wann der richtige Zeitpunkt ist? Ich kann ja nicht jetzt …«


  »Sogleich!«


  »Was? Aber ich muss doch wenigstens …«


  »Sogleich, sage ich dir. Ich bin dir nie böse gewesen, seit du hier bist. Wie auch immer ich konnte, habe ich dich unterstützt. Doch jetzt machen wir es so, wie ich es sage. Zu deinem eigenen Besten.« Agathes Tonfall war vollkommen verändert und ließ nicht den geringsten Widerspruch zu. Nie zuvor hatte Madlen die Tante so sprechen hören.


  Versöhnlich legte diese nun die Hand auf ihre. »Wenn du gegessen hast, wirst du schlafen gehen. Und morgen früh wachst du auf, nachdem du ausgeschlafen hast, und deine einzige Aufgabe besteht darin, mir beim Nähen zu helfen. Können wir es so vereinbaren?«


  Es fiel Madlen schwer, doch sie wusste, dass es richtig war. »Ja, Agathe. Ich verspreche es dir. Und auch wenn es für so manchen das Todesurteil bedeutet und mich ihr Husten und ihre glasigen Augen gewiss noch eine lange Zeit im Traum heimsuchen werden, habe ich das Gefühl der Erleichterung. Ich kann schlafen. Einfach schlafen und mich um ganz alltägliche Dinge kümmern. So furchtbar es klingen mag, doch ich freue mich, diese Last von meinen Schultern zu wissen.«


  »Bewahre dir den Gedanken, wie vielen Menschen du geholfen hast. Das reicht für ein ganzes Leben.«


  Nachdenklich drehte Madlen den Becher in ihren Händen. »Sag, hast du dir schon einmal ein anderes Leben gewünscht als das, das du führst?«


  »Was meinst du?«


  »Na, etwas anderes, als Kleider zu nähen.«


  Agathe schmunzelte. »Früher einmal, ja. Aber anders, als du denkst. Damals habe ich Reinhard mit dem Fischfang geholfen.«


  »Du hast gefischt?«


  »Manchmal, ja. Doch öfter war es einfach das Schleppen der Kisten, das Verkaufen auf dem Markt, das Flicken der Netze oder das Schrubben des Bootes.« Sie lächelte bei der Erinnerung daran. »Reinhard war mir ein guter Mann, doch als er dann gestorben war, habe ich alles, was mit dem Fischen zu tun hatte, verkauft und ein neues Leben begonnen. Ich habe den Platz in der Zunft der Fischer freigegeben und durfte im Tausch zu den Nähern wechseln, von denen es zu wenig in Worms gab. Von dem Erlös aus dem Bootverkauf und der Ausrüstung habe ich Stoffe gekauft und die ersten Kleider genäht. Anfangs bin ich mit nur zwei Kleidern zum Markt gegangen und habe diese dort angeboten. Bis es sich eben irgendwann herumgesprochen hat.« Sie breitete die Arme aus. »Irgendwann kamen die Kundinnen von selbst, und ich konnte mir dieses Haus leisten.« Dass sie hierbei einen reichen Gönner in den Reihen des Wormser Rates gehabt hatte, ließ Agathe unerwähnt. Auch, dass dieser ihr die Münzen für die Lizenz gegeben hatte und sie hierfür einiges mehr tun musste, als nur Kleider zu nähen, sagte sie nicht. Zu sehr schämte sie sich noch heute dafür, was sie getan hatte, um ihren Traum von der Arbeit als Näherin leben zu können. Als Gerald, so hieß der Mann, dann vor einem Jahr gestorben war, hatte er ihr kurz vor seinem Tod ein nicht unbeträchtliches Vermögen gegeben, damit sie fortan ein sorgenfreies Leben führen könnte.


  »Was? Ich dachte, es wäre Reinhards Haus gewesen und nach seinem Tode hättest du es bekommen.«


  Agathe lächelte, und Madlen konnte ein wenig Stolz in ihren Augen blitzen sehen. »Nein, meine Kleine, das hier ist mein Verdienst. Tatsächlich kann ich sehr gut vom Kleidernähen leben. Und um auf deine Frage zurückzukommen: Ja, es gab Zeiten, da wünschte ich mir ein anderes Leben. Nämlich genau das, das ich heute führe.«


  Madlens Gedanken kreisten. Ihre Tante hatte sich also all das hier selbst erarbeitet. Und sie tat, was sie liebte. Konnte es ein besseres Dasein geben?


  »Hast du je darüber nachgedacht, wieder zu heiraten?«


  Agathe wiegte den Kopf hin und her. »Manchmal, wenn ich sehr allein war, kam mir der Gedanke, dass ein Mann an meiner Seite auch wieder schön sein könnte.«


  »Aber du hast keinen getroffen, der dir gefiel?«


  »Nun, sagen wir mal, keinen, der mir gut genug gefiel. Weißt du, es ist doch so, eine Frau ist dümmer als der Mann und hat sich diesem zu fügen. Zumindest ist es das, was überall gesprochen wird. Nun habe ich aber die Erfahrung gemacht, gut für mich selbst sorgen zu können und damit so zu leben, wie ich es mir wünsche. Und das soll ich wieder aufgeben, nur um von Zeit zu Zeit bei einem Mann zu liegen?« Sie schüttelte den Kopf. »Nein, das wäre nichts für mich.« Sie suchte Madlens Blick. »Aber du hättest mich das nicht gefragt, wenn es nichts gäbe, was du dir herbeisehnst. Was ist es? Willst du es mir sagen?«


  Madlen zögerte und atmete tief aus. »Es ist schwierig, denn es wird niemals sein.«


  »Weshalb nicht?«


  »Weil ich eine Frau bin. Ich bin nur ein Weib und möchte doch nichts sehnlicher, als Lesen und Schreiben zu lernen und dann …« Sie brach ab.


  »Und dann was?«


  Madlen sah Agathe tief in die Augen und griff deren Hände. »Ich wünsche mir nichts sehnlicher, als an der Universität Medizin zu studieren und all die Schriften der weisen Männer zu lesen und ihren Worten zu lauschen. Ich möchte alles über Krankheiten erfahren, was jemals gelehrt wurde, und ich möchte heilen können. Richtig heilen. Nicht nur weil ich die Kräuter kenne und die Kranken beobachte, sodass ich den nächsten schon besser behandeln kann. Nein. Ich möchte es von den klügsten Gelehrten erfahren und ihnen Fragen stellen können und dabei sein, wenn sie ihre Hände auf einen kranken Körper legen und sogleich wissen, wie sie ihn am besten gesunden können.« Madlens Herz schlug so heftig, dass sie meinte, es würde jeden Augenblick herausspringen. Sie zog ihre Hände zurück. »Ich bin so dumm, nicht wahr?«


  »Oh nein, das bist du nicht.« Agathe sah Madlen auf eine Art an, wie sie es nie zuvor getan hatte. »Ich kenne viele Frauen, die das Handwerk ihres Mannes besser verstehen als dieser selbst. Doch darf das eben niemand erfahren. Es ist leider ausgeschlossen, dass du je an eine Universität gehen darfst. Beim bloßen Aussprechen dieses Wunsches würde man dir unterstellen, den Verstand verloren zu haben.«


  »Ich weiß«, sagte Madlen leise.


  »Aber ich denke, es gibt eine Möglichkeit, wie du Lesen und Schreiben lernen kannst.«


  »Wirklich?« Madlen riss die Augen weit auf.


  »Ich kenne da einen Mann, einen jungen Mönch, um genau zu sein. Wir haben uns schon öfter einmal unterhalten, wenn ich einige Spenden für die Kirche gesammelt hatte. Er ist ein wirklich aufgeschlossener Mann, kaum vorstellbar, dass er sein Leben Gott verschrieben hat. Sein Name ist Bruder Simon, und wir haben schon oft darüber gesprochen, dass es kein größeres Glück für einen Menschen geben kann, als Lesen und Schreiben zu lernen.«


  »Und du glaubst, er würde es mir beibringen? Mir?«


  »Nun, sagen wir mal so. Bruder Simon ist nicht nur sehr gläubig, sondern weiß auch um die Tatsache, dass manche Spende der Gemeinde mehr nützt, als sich an überholte Anordnungen zu halten.«


  Madlen fiel das Geld wieder ein, das sie bis auf die wenigen Münzen auf dem Weg hierher kaum angerührt hatte. Wenn sie es verwenden könnte, um Lesen und Schreiben zu lernen, würde sie es einsetzen.


  »Ich sehe, du machst dir Gedanken, doch das brauchst du nicht. Ich werde mich um die Spenden kümmern.«


  »Aber ich habe es dir doch erzählt«, wandte Madlen ein. »Der Advocatus hat mir das Geld wiedergegeben, das ich ihm bezahlt hatte. Ich könnte also …«


  Agathe brachte sie mit der erhobenen Hand zum Schweigen. »Gewiss wirst du eines Tages noch froh sein, hierauf zurückgreifen zu können. Lass mich das nur regeln. Ich spreche mit Bruder Simon und werde mich mit ihm einigen. Wenn es wirklich dein sehnlichster Wunsch ist, so freue ich mich von Herzen, Lesen und Schreiben in dein Leben zu bringen. Und sobald du das kannst, sehen wir weiter.«


  Madlen sprang auf und umarmte die Tante so heftig, dass diese fast mit dem Stuhl umgefallen wäre. »Du erdrückst mich ja«, krächzte sie.


  »Ich danke dir so sehr. Für alles!« Madlen küsste Agathe auf die Wange.


  »Du bist die Tochter, die mir nie geschenkt wurde.« Sie zwinkerte ihr zu. »Und bald kann meine Tochter lesen und schreiben. Das hört sich für mich wirklich sehr gut an.«
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  »Bruder Simon, darf ich Euch Maria, meine Pflegetochter, vorstellen? Sie ist die Frau, über die wir gesprochen haben.«


  Madlen beugte das Knie.


  »Eine Frau mit einem großen Wissensdurst. Es ist mir eine Freude, Euch kennenzulernen.«


  »Es ist sehr gütig von Euch, dass Ihr zugestimmt habt, mir zu helfen.«


  Wieder nickte sie dem Mann in der schlichten braunen Kutte zu. Er war gut aussehend und damit ganz anders, als sie sich einen Mann im Dienste Gottes vorgestellt hatte. In Heidelberg waren die Männer, die ihr Leben dem Herrn geweiht hatten, meist kleine alte Männer schwächlicher Statur. Mit diesen hatte Bruder Simon, der nicht viele Jahre älter sein mochte als sie selbst, nichts gemeinsam.


  »Nun, Eure Pflegemutter kann sehr überzeugend sein, wie Ihr bestimmt wisst.« Er lächelte Agathe zu. »Doch auch sonst wäre es mir eine Freude, Euch zu unterrichten. Habt Ihr bereits Erfahrungen mit Wort und Schrift?«


  »Leider nein.«


  »Nun, dann beginnen wir so, wie ich selbst es erlernt habe. Ich bitte Euch nur darum, Euch selbst gegenüber etwas Geduld zu beweisen und nicht aufzugeben. Der Herr gibt es jenen, die an ihn und sich selbst glauben.«


  »Ich werde fleißig sein und lernen, das verspreche ich.«


  Bruder Simon führte die Besucherinnen in ein Zimmer, in dem Regale mit Büchern standen, die bis zur Decke reichten. »Wie Ihr seht, haben wir hier mehr Bücher, als ein Mensch jemals lesen kann. Wie oft möchtet Ihr, dass ich Euch unterrichte?«


  »Sooft es geht.« Madlen warf Agathe einen raschen Blick zu. »Ich muss selbstverständlich meine Arbeit noch schaffen und Kleider nähen. Doch das kann ich in den Abendstunden erledigen. Wann immer Ihr Zeit habt, wäre ich glücklich, von Euch zu lernen.«


  »Dann schlage ich vor, dass ich zunächst alle zwei Tage in Euer Haus komme. Mir wäre es lieber, es dort zu tun. Hier ist am Tage stets ein einziges Kommen und Gehen. Wenn wir dann merken, dass es zu viel wird, können wir es immer noch ändern.«


  »Das wäre wunderbar«, gab Madlen begeistert zurück. Wieder versicherte sie sich mit einem Blick bei Agathe, die fast unmerklich nickte.


  »Gut. Dann sind wir uns einig.«


  »Bruder Simon!« Madlens Kopf fuhr herum, als die tiefe Männerstimme von der Tür herüberdrang. »Hier seid Ihr. Und Ihr habt Besuch, wie ich sehe. Ich hoffe, ich störe nicht?«


  Der Blick des Mannes wanderte zu Madlen, dann zu Agathe hinüber und schließlich wieder zu der Jüngeren zurück. Er trat weiter in den Raum hinein. »Erlaubt mir, dass ich mich vorstelle. Mein Name ist Johannes Goldmann.« Bei diesen Worten deutete er eine Verbeugung an.


  »Goldmann? Ich denke, dann kenne ich Eure Eltern. Heißt Eure Mutter Elsbeth?«


  »Ganz recht. Und mein Vater Peter.«


  »Ah, der Ratsmann. Ja, ich kenne die beiden. Eure Mutter kauft des Öfteren Kleider bei mir. Mein Name ist Agathe, und dies ist meine Pflegetochter Maria.«


  Madlen hatte das Gespräch schweigend verfolgt. In dem Moment, als Agathe sie vorstellte, knickste sie rasch. Der Mann war gut zwei Köpfe größer als sie selbst und überragte damit auch Bruder Simon. Seine Haare waren so blond wie der Weizen auf den Feldern und seine Statur kräftig. Sie hätte ihn nicht für den Sohn von Kaufleuten, sondern wegen seiner breiten Schultern eher für einen Handwerker gehalten, der es gewohnt ist, körperlich zu arbeiten. Er war um einiges älter als Madlen, mochte die dreißig jedoch noch nicht erreicht haben.


  »Es ist mir ein besonderes Vergnügen.« Johannes konnte seine tiefblauen Augen nicht von Madlen wenden.


  Bruder Simon räusperte sich. »Was kann ich für Euch tun, Johannes?«


  »Äh, ja, was wollte ich?« Johannes sah sie noch immer an, und Madlen schmunzelte. Sie blickte ein wenig verlegen zu Boden.


  »Johannes?«, hakte Bruder Simon nach.


  »Der Pfarrer«, presste dieser hervor. »Ich suche den Pfarrer. Habt Ihr ihn gesehen?«


  »Er wird in der Kirche sein und die Vorbereitungen für die Messe treffen. Geht ruhig hinüber.«


  »Danke, das werde ich tun.« Johannes lächelte Madlen an. »Es war mir ein besonderes Vergnügen, Euch kennenzulernen. Seid Ihr öfter hier?«


  »Eigentlich nicht.« Sie schüttelte den Kopf.


  Momente lang blieb Johannes stehen und sah sie einfach an. Es war Agathe, die schließlich die Stille durchbrach: »Johannes, richtet Eurer Frau Mutter herzliche Grüße von mir aus. Womöglich sehen wir uns bald einmal, wenn sie ein neues Kleid von mir fertigen lässt.« Sie trat von hinten an Madlen heran und legte ihre Hände auf deren Schultern. »Maria näht übrigens auch. Womöglich sieht man sich einmal, wenn Eure Frau Mutter bei uns kauft.«


  »Ich werde es ausrichten.« Johannes verbeugte sich. »Wenn ich mich recht erinnere, hat sie gerade gestern davon gesprochen, sich ein neues Kleid fertigen lassen zu wollen.« Er grinste breit, und Madlen musste schmunzeln.


  »Nun, wenn es Euch gefällt, wären wir erfreut, Euch ebenfalls im Hause zu begrüßen, wenn Eure Frau Mutter wegen der Stoffauswahl vorbeikommt.«


  »Habt Dank. Gewiss wird sich meine Mutter freuen, wenn ich sie begleite.« Noch einmal verbeugte er sich und tippte sich mit der Hand an die Stirn, als trage er einen Hut. »Ich wünsche noch einen wunderbaren Tag, die Damen, Bruder Simon.« Damit ging er hinaus.


  


  Madlen fühlte sich beschwingt und hatte vor Aufregung rote Wangen, als sie zum Hause Agathes zurückkehrten. Sie hatte sich bei ihrer Tante eingehakt und plauderte fröhlich auf sie ein, immer bemüht, dass niemand in den Gassen hören konnte, was sie sprach. »Ich bin so aufgeregt. Ich werde wirklich Lesen und Schreiben lernen. Nie hätte ich das für möglich gehalten. Hast du die vielen Bücher gesehen? Was wohl darin steht? Glaubst du, dass es auch Medizinbücher waren? Oder nur Bibeltexte? Gibt es so viele Bibeltexte? Nein, oder?«


  »Du kannst ja kaum einen klaren Gedanken fassen vor Glück. Es ist wunderbar, dich so frei zu erleben.«


  Madlen drückte sich an Agathes Arm. »Ich bin dir so dankbar.«


  »Freust du dich nur wegen der Bücher oder auch noch aus einem anderen Grund?«


  »Was meinst du?« Madlen ahnte, worauf die Tante hinauswollte.


  »Als ob du das nicht wüsstest. Ich dachte, dass diesem Johannes gleich die Augen herausfallen bei deinem Anblick.«


  »Ich habe es bemerkt«, gab Madlen etwas verlegen zu.


  »Wie hättest du es auch nicht bemerken können. Der arme Kerl wusste ja nicht einmal mehr, was er eigentlich gewollt hat.«


  Madlen prustete los.


  »Sein Vater ist ein mächtiger Mann in dieser Stadt. Er sitzt im Rat und ist Sprecher der Händler. Doch erwarte dir nicht zu viel. Ich mag angesehen sein in dieser Stadt und damit auch du, da ich dich überall als meine Pflegetochter ausgegeben habe. Doch vom Stand her sind wir unter den Goldmanns, das muss dir klar sein.«


  Madlen machte eine wegwerfende Handbewegung. »Das ist mir gleich. Im Moment ist mir nur das Lesen und Schreiben wichtig.«


  »Das sollte es nicht sein. Johannes ist ein sehr schöner, gebildeter junger Mann. Wenn ich mich richtig erinnere, sagte mir seine Mutter einmal, dass er Jurist sei.«


  »Der letzte Jurist, den ich kennenlernte, war Advocatus von Balge. Auch ein netter Mann, doch die Erinnerung daran, wodurch ich seine Bekanntschaft machte, jagt mir noch immer Schauer über den Körper.«


  »Das verstehe ich gut. Und doch darfst du dich dem Leben nicht verschließen.«


  »Das werde ich nicht.« Madlen hob den Kopf, während sie noch immer eingehakt neben der Tante herging. »Ich werde nämlich Lesen und Schreiben lernen und damit vielen weit voraus sein. Wie viele Frauen kennst du, die es können?«


  Agathe zuckte mit den Schultern. »Keine, soweit ich weiß.«


  »Siehst du. Ich werde dadurch außergewöhnliche Möglichkeiten bekommen. Und selbst wenn ich niemals Medicus werden kann, so werde ich doch alles aus diesen Büchern lernen können, was die Besten und Weisesten je niedergeschrieben haben. Ich werde klug sein, Agathe.«


  »Das bist du jetzt schon.«


  »Das meine ich nicht. Ich werde mehr wissen als alle Menschen, die du oder ich kennen.«


  »Die Frage wird sein, was du dann mit deinem Wissen anfängst.«


  »Ich werde jede Krankheit heilen, die jemals einen Menschen befallen hat.« Die Worte waren nur so aus ihr herausgesprudelt. Sogleich bemerkte sie, dass es ein Fehler gewesen war. Agathe war abrupt stehen geblieben. »Ich dachte, du hättest verstanden, dass das unmöglich für dich ist.«


  Madlen suchte nach Worten. »Aber ja, mach dir keine Sorgen.« Sie sah sich zu allen Seiten um und flüsterte: »Ich werde nicht mehr als Heilerin auftreten. Das verspreche ich dir.«


  »Aber eben sagtest du etwas ganz anderes.« Agathe rührte sich noch immer nicht vom Fleck.


  »Ich meinte nur, dass ich gern das Wissen hätte. Mehr nicht.« Sie zog an Agathes Arm. »Komm jetzt und vergiss, was ich gesagt habe. Ich habe es dir versprochen, und daran werde ich mich halten.«


  »Gut! Und das vergisst du hoffentlich auch nie.«


  »Aber nein, das vergesse ich nicht«, versicherte Madlen, doch weder sie selbst noch Agathe glaubten daran, dass sie es auch so meinte.


  


  »Er war schon da?« Agathe sah Madlen überrascht an. »Aber dann muss er ja direkt nach unserer Begegnung hierhergekommen sein.«


  »Das weiß ich nicht.« Roswitha zuckte mit den Schultern. »Ich soll Euch lediglich ausrichten, dass Elsbeth Goldmann und ihr Sohn morgen vorbeikommen werden, weil sie ein neues Kleid braucht.«


  Agathe lachte auf. »Nun verdienen wir mit deinem Liebreiz auch noch Geld.« Sie tätschelte Madlens Wange.


  »Aber morgen kommt auch Bruder Simon«, wandte sie ein. »Wenn ich also keine Zeit habe, diesen Johannes und dessen Mutter zu begrüßen, kann ich es nicht ändern.«


  »Da wäre der junge Herr gewiss sehr enttäuscht.« Agathe reichte ihren Umhang an Roswitha, die ihn entgegennahm und forttrug. »Andererseits halte ich ihn für einen recht durchsetzungsfähigen Mann. Ich glaube kaum, dass er sich abhalten lässt, schon bald ein nächstes Treffen zu vereinbaren, wenn er dich nicht zu Gesicht bekommt.«


  »Dann hat seine Mutter bald mehr Kleider, als sie überhaupt tragen kann«, prustete Madlen los. Sie spielte mit einer Haarsträhne. »Ich hoffe fast, dass Bruder Simon und er nicht zur gleichen Zeit herkommen.«


  »Oh, oh. Unsere Kleine hat Gefallen gefunden«, zog Agathe sie auf.


  Madlen wunderte sich, dass die Aussage der Tante sie nicht verlegen werden ließ. »Möglich«, antwortete sie nur, küsste rasch die Wange der Tante und lief dann die Stufen hinauf zu ihrer Kammer.


  »Es dauert nicht mehr lange bis zum Essen«, rief Agathe ihr noch nach, während Madlen sich überglücklich und mit ausgebreiteten Armen auf ihr Bett fallen ließ und an die Decke sah. Lesen, Schreiben und Johannes. Sie war gespannt, was daraus würde.


  


  Auch wenn sie es sich nicht recht eingestehen wollte, brauchte sie an diesem Tag doch länger, um ihre Haare zu binden. Und auch das Kleid, das sie trug, war ganz neu. Sie hatte es erst gestern Abend zu ihrer großen Überraschung von Agathe geschenkt bekommen. Nun nahm sie sich immer wieder die Nähsachen zur Hand und arbeitete an einem Kleid weiter, bis sie es im nächsten Moment schon wieder weglegte und aufstand, um ein neues Garn zu holen oder auch einfach einen Schluck zu trinken.


  »Na, so unruhig?« Agathe konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen.


  »Es wird nicht mehr lange dauern, bis Bruder Simon kommt.« Sie presste die Lippen aufeinander. »Dann werde ich Johannes und dessen Mutter verpassen.«


  »Dann triffst du sie ein andermal«, gab ihre Tante gleichmütig zurück, ohne von ihrer Näharbeit aufzusehen.


  »Aber …«


  »Aber was?« Agathe ließ das Kleid auf ihren Schoß niedersinken. »Warst du es nicht gestern noch, die mir sagte, dass sie sich nichts sehnlicher wünschte, als Lesen und Schreiben zu lernen? Dann solltest du das Erscheinen oder auch Nichterscheinen eines Mannes nicht so wichtig nehmen. Ich will nicht sagen, dass nur das eine oder das andere möglich ist. Doch wenn du bei der kleinsten Ablenkung deinen größten Wunsch aus den Augen verlierst, war es wohl nicht dein größter Wunsch. So jedenfalls wirst du nicht erreichen, was du willst.«


  Madlen presste die Lippen aufeinander. »Es tut mir leid. Du hast recht. Ich habe mich viel zu sehr mitreißen lassen.«


  »Das würde ich nicht sagen. Es ist in Ordnung, wenn du dich freust, Johannes zu sehen, weil er dir gefällt. Doch glaube nicht, dass du alles zur gleichen Zeit haben kannst.« Sie schwenkte den Finger hin und her. »Glaube mir, das wird nichts werden.«


  »Ich hoffe, du bist mir nicht böse.«


  »Aber nein, warum sollte ich?«


  »Nun, ich denke, dich enttäuscht zu haben.«


  »Das hast du nicht«, stellte Agathe klar. »Und das Einzige, was wirklich wichtig ist, liegt bei dir. Du musst die Entscheidung treffen. Doch«, sie hob den Zeigefinger, »das musst du auch wirklich tun. Ansonsten ist das Geld, das ich Simon zahle, für nichts und wieder nichts.«


  »Ich möchte lesen und schreiben können. So war es schon immer.«


  »Dann kümmere dich darum und lass dich nicht beirren.«


  »Ist gut, Tante. Und hab vielen Dank.«


  Es klopfte, und Madlens Kopf fuhr herum. Sie hörte, dass Roswitha die Tür öffnete. Ohne zu atmen, lauschte sie, ob sie Stimmen hören konnte. Es waren zwei, eine Frau und ein Mann.


  Agathe erhob sich von ihrem Stuhl. »Komm. Die Goldmanns sind da. Lass sie uns gemeinsam begrüßen.« Sie streckte Madlen die Hand entgegen. Zusammen gingen sie in den Flur.


  »Elsbeth, wie schön, Euch zu sehen.« Agathe streckte ihre Hände hervor, die ihre Besucherin griff.


  »Agathe, meine Liebe. Es ist mir eine Freude.«


  Madlen sah Johannes an, während die Frauen sich begrüßten. Anders als gestern betrachtete sie ihn genau. Er war groß, größer sogar als Kilian, doch im Gegensatz zu ihrem Bruder hatte er blonde Haare, wie Madlen sie nie zuvor gesehen hatte. Ein Blick auf Elsbeth genügte, um zu wissen, dass er viel von seiner Mutter hatte.


  »Und das ist dann gewiss Maria?« Elsbeth nickte Madlen freundlich zu, die das Knie beugte und kurz den Kopf senkte.


  »Ich habe schon viel von dir gehört, Kind.« Bei dieser Bemerkung warf sie einen Seitenblick auf ihren Sohn, der dies jedoch kaum zu bemerken schien. Seine ganze Aufmerksamkeit war auf Madlen gerichtet.


  »Gehen wir doch ins Stoffzimmer. Ich habe vor Kurzem eine byzantinische Seide bekommen, die vortrefflich zu Euren Augen passen würde«, schwärmte Agathe.


  Kurz bevor auch Madlen folgen konnte, griff Johannes ihren Arm. »Müsst Ihr bei der Auswahl des Stoffes dabei sein?«


  »Warum sollte ich nicht?« Madlens Augen funkelten amüsiert.


  »Nun, Ihr könntet mir lieber Gesellschaft leisten und mir ein wenig von Euch erzählen. Woher kommt Ihr? Ihr wart früher nie zu Besuch in Worms, wenn ich es recht weiß. Ich bin sicher, dass ich Euch nicht vergessen hätte, wärt Ihr mir je begegnet.«


  »Wie oft wart Ihr denn schon mit, wenn Eure Mutter sich Stoffe ausgesucht hat?«


  Er grinste breit. »Nie.«


  »Wie wollt Ihr dann wissen, ob ich hier im Hause war?«


  »Hm, ein kluger Gedanke. Dem kann ich nichts entgegensetzen.«


  »Ein Jurist, der nichts zu erwidern hat? Ist das nicht ungewöhnlich?«


  »Ihr wisst, dass ich Jurist bin? Ihr habt Euch also über mich erkundigt?«


  Madlen fühlte sich ertappt. »Nein, das habe ich nicht. Meine Tante erwähnte, dass sie sich wundere, dass ein Jurist die Zeit hat, mit seiner Mutter Stoffe auszusuchen.«


  »Eure Tante?«


  Madlen errötete. »Nun ja, sie ist nicht wirklich meine Tante«, beeilte sie sich zu erklären. »Aber meine Mutter und sie sind so lange befreundet, dass es mir so vorkommt und ich sie, als ich noch kleiner war, oft mit Tante angesprochen habe.«


  »Das kenne ich. Der beste Freund meines Vaters war für mich immer nur Onkel Max.«


  »Dann wisst Ihr ja, was ich meine.«


  Kurz schwiegen sie.


  »Darf ich Euch etwas anbieten? Einen Würzwein?«


  »Ich habe darauf gehofft.« Er zog seine rechte Augenbraue mehrfach hoch.


  Madlen musste lachen. »Das habe ich noch nie gesehen.«


  »Was?«


  Sie zeigte mit dem Finger. »Dass jemand nur eine Augenbraue heben kann.«


  »Gefällt es Euch?« Wieder und wieder hob er die Braue an und brachte Madlen damit zum Lachen. In diesem Moment klopfte es an der Tür.


  Madlens Kopf fuhr herum. »Wartet bitte.« Sie ging zur Tür und öffnete. »Bruder Simon, bitte, tretet ein.«


  »Seid gegrüßt, Maria.« Der Blick des Besuchers fiel auf Johannes. Die Verblüffung war ihm deutlich anzusehen. »Und Ihr ebenfalls.«


  Madlen sah zwischen den Männern hin und her. Dann wandte sie sich an Johannes. »Bitte verzeiht mir, doch ich war mit Bruder Simon verabredet, bevor ich von Eurem Besuch erfahren habe.«


  »Darf ich fragen, worum es geht?« Johannes musterte Simon.


  »Ich unterrichte Maria in der Deutung der Heiligen Schrift.« Er hob ein Buch an, das er in seiner Hand hielt.


  Johannes runzelte die Stirn. »Wie schade. Doch darf ich so vermessen sein, den mir angebotenen Würzwein ein andermal einzufordern?«


  »Ich würde mich aufrichtig freuen.« Madlen lächelte ihn herzlich an.


  »Wie steht es morgen bei Euch?« Noch einmal hob er nur die rechte Augenbraue.


  »Sehr gern.«


  »Zur gleichen Stunde? Oder steht dann ebenfalls eine Einweisung in die Heilige Schrift an?«


  »Nein, morgen nicht.«


  »Gut. Dann auf morgen. Und jetzt werde ich meiner Mutter helfen, einen Stoff auszuwählen.« Er zog eine Grimasse und ging schließlich in das Zimmer, in dem vorhin Elsbeth und Agathe verschwunden waren.


  »Wollen wir?« Madlen deutete mit der Hand zum Esszimmer hinüber, in dem beide an dem großen Holztisch Platz nahmen.


  »Ich hoffe, Ihr nehmt mir die kleine Ausrede nicht übel«, begann Simon das Gespräch. »Nicht jeder würde verstehen, weshalb eine junge Frau lesen und schreiben lernen möchte.«


  »Mir ist es ganz recht«, gestand Madlen.


  »Gut.« Bruder Simon zog ein Pergament hervor und reichte Madlen einen Stift. »Dann beginnen wir also.« Er schlug die Bibel auf. »Seht Ihr diesen Buchstaben? Versucht, ihn auf das Pergament zu schreiben.«


  Madlens Hand zitterte ein wenig. Dann setzte sie den Stift an.


  


  17


  In den nächsten Wochen war Johannes so oft im Hause Agathes zu Gast, dass Roswitha beim Kochen stets eine Person mehr einplante. Madlen und Johannes waren sich nähergekommen und verbrachten jede freie Minute miteinander. Manchmal störte es Madlen sogar, wenn es wieder Zeit für ihre Lehrstunden mit Bruder Simon war. Doch sie war fleißig und wissbegierig, sog all das auf, was ihr gezeigt wurde. Inzwischen war sie in der Lage, schon ganze Sätze zu lesen. Das Schreiben hingegen fiel ihr erheblich schwerer. Agathe beobachtete mit Freude, wie Madlen in der letzten Zeit aufgeblüht war. Zwar sah sie auch immer wieder deren besorgte und unglückliche Miene, wenn wieder einmal die Nachricht vom Tode vieler Menschen das Haus erreichte, weil es einfach nicht gelang, dem Husten Herr zu werden. Doch seit ihrem Versprechen hatte Madlen sich zu keinem Kranken mehr begeben, geschweige denn jemanden geheilt. Insgeheim fehlte es ihr. Doch das Nähen der Kleider, das Erlernen des Lesens und Schreibens und schließlich das Zusammensein mit Johannes erfüllten Madlen so sehr, dass sie die dunklen Gedanken gut zu verscheuchen vermochte. Einzig wenn sie abends allein in ihrer Kammer lag und der Schlaf noch nicht recht kommen wollte, vergoss sie manche Träne, wenn sie an Kilian dachte und die Sehnsucht nach diesem übermächtig zu werden schien. Was hätte sie nicht alles für einen einzigen Moment mit ihrem Bruder gegeben.


  »Könntest du dir vorstellen, von hier fortzugehen?« Johannes hielt Madlens Hand in seiner. Sie saßen auf einem Findling in der Nähe des Rheins. Der Schnee war schon vor Wochen geschmolzen, und immer öfter zeigten sich Sonnenstrahlen, die den nahen Frühling ankündigten.


  »Aus Worms?« Madlen überlegte kurz und warf einen Blick zum Hafen. »Nein, eigentlich nicht.«


  »Und wenn ich fortmüsste?«


  »Musst du?«


  Johannes zuckte mit den Schultern. »Es wäre möglich.«


  Madlen lief es eiskalt den Rücken herunter. Sie brachte kein Wort hervor.


  »Maria, würdest du mit mir kommen?«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Ich kann doch nicht einfach…«


  Er legte ihr seinen Finger auf die Lippen. »Würdest du mit mir kommen als mein Eheweib?«


  Sie sah ihn mit weit aufgerissenen Augen an. »Du meinst, du willst …?«


  »Ja. Ich möchte dich heiraten.«


  Sie presste die Lippen aufeinander. Ihre Augen gingen von rechts nach links und wieder zurück. Fieberhaft überlegte sie. »Aber was sagen deine Eltern dazu? Wir sind nicht vom gleichen Stand. Und was ist mit Agathe?«


  »Denk jetzt nicht an meine Eltern oder Agathe. Möchtest du mich heiraten?« Johannes suchte ihren Blick.


  »Ja«, hauchte sie leise.


  Überglücklich zog er sie an sich, küsste sie, umschlang sie mit seinen Armen und drückte sie minutenlang. Wieder und wieder suchten seine Lippen die ihren, bis keiner von beiden mehr atmen konnte.


  »Du machst mich zum glücklichsten Mann der Welt.«


  


  Sie blieben noch lange dort sitzen. Erst als es bereits dunkel wurde, brachte Johannes Madlen zum Hause Agathes zurück. Vor der Tür verabschiedeten sie sich mit einem langen Kuss. Dann löste Madlen sich schließlich und ging ins Haus. Als sie die Tür schloss, hörte sie Johannes einen Jubelschrei ausstoßen und lachte auf.


  »Was ist so komisch?« Agathe war gerade aus dem Nähzimmer getreten.


  »Agathe.« Madlen lief auf sie zu und fiel ihrer Tante um den Hals. »Ich bin so glücklich.«


  »Das freut mich. Verrätst du mir, weshalb?«


  »Johannes möchte mich heiraten.« Fast hatte Madlen ein wenig Angst vor der Reaktion ihrer Tante. Doch kaum dass sie es ausgesprochen hatte, ließ diese einen Freudenschrei los.


  »Was? Wirklich?« Sie umarmte Madlen und hüpfte mit ihr auf und ab. »Ich freue mich so für dich! Er ist ein wunderbarer Mann. Ich werde dir eine Mitgift geben können. Vielleicht nicht so viel, wie es für Leute ihres Standes üblich ist, aber doch genug.« Die Frauen lagen sich in den Armen.


  »Ich danke dir so sehr.« Madlen presste Agathe einen Kuss auf die Wange. Als Roswitha aus der Küche kam, erzählten sie ihr sofort, was sich ereignet hatte.


  


  »Du hast es so verdient, glücklich zu sein«, sagte Roswitha und strich Madlen über das Haar. »Und wenn mein Sander mich nicht auch bald fragt, kann er was erleben.«


  


  Am Abend tranken die Frauen so viel Würzwein, dass es ihnen am nächsten Tag leidtun sollte. Doch das störte sie in diesem Moment nicht. Sie genossen es, sich auszumalen, wie und wo die Hochzeit gefeiert, welches Kleid Madlen tragen und welches Essen bereitet werden sollte. Nur kurz kam bei ihr der Gedanke auf, dass sie Johannes heiraten würde, obwohl er nicht einmal ihren richtigen Namen kannte. Ob ihr dies womöglich zum Verhängnis würde? Sie wollte jetzt nicht darüber nachdenken. Zu schön waren die Momente, zu sehr genoss sie es, so unbeschwert zu sein.


  »Aber du wirst uns hier auch sehr fehlen«, sagte Agathe und lächelte.


  »Weshalb?« Madlen sah die Tante verdutzt an.


  »Na, du wirst ja wohl im Hause deines Mannes wohnen, nicht wahr?«


  »Daran habe ich noch gar nicht gedacht.« Madlens Miene wurde ernst. »Ich will hier aber gar nicht weg.«


  »Das gehört aber nun mal dazu. Oder hast du schon je davon gehört, dass Eheleute nicht zusammenwohnen?«


  »Nein«, musste Madlen gestehen, »das habe ich nicht.« Sie wurde nachdenklich. »Aber die Kleider werde ich ja weiter nähen können, nicht wahr?«


  »Aber gewiss. Du bist inzwischen sehr geschickt darin.«


  »Dann ist es nicht so schlimm. So werde ich meine Tage ja doch hier verbringen können und nur am Abend bei Johannes sein.«


  »Stell dir das nicht so einfach vor«, mahnte Roswitha. »Wer soll denn den Haushalt führen, wenn du immer hier bei uns bist?«


  »Eine Magd?«, schlug Madlen fast trotzig vor.


  »Na, na, darüber müssen wir uns jetzt noch keine Gedanken machen. Wichtig ist, dass du den Mann bekommst, den du liebst. Und das tust du doch, nicht wahr?«


  Madlen wurde rot. »Mehr, als ich sagen kann.«


  »Und das, meine Kleine, ist das Einzige, was jetzt wirklich wichtig ist.«


  


  Gerade einmal zwei Wochen später war die Hochzeit. Es wurde kein rauschendes Fest, eher eine nette Zusammenkunft im Hause der Goldmanns, die ausschließlich dem jungen Paar galt und nicht dem Zweck diente, eventuelle Geschäftskontakte zu pflegen, wie es in diesen Kreisen oftmals üblich war. Es hatte einiger Gespräche bedurft, Johannes’ Eltern von der Heirat mit Madlen, einer Frau unter ihrem Stand, zu überzeugen. Letztendlich war es ihm jedoch gelungen, besonders seiner Mutter die Vorzüge seines künftigen Eheweibes nahezubringen. Dies dann noch mit Peter Goldmann zu klären, oblag sodann ihr. Madlen war überglücklich. Sie hatte von Johannes’ Bemühungen und Auseinandersetzungen mit seinen Eltern nichts mitbekommen und war von diesen schließlich so freundlich aufgenommen worden, als wäre sie deren eigenes Kind. Einzig bedauerte sie, dass sie alle hatte anlügen müssen, was ihre Herkunft anging. Sie hatte lange mit Agathe darüber gesprochen, und beide hatten sich eine ausführliche Geschichte zurechtgelegt, an die sie sich strikt halten wollten.


  Johannes wollte künftig auf Madlens Wunsch hin versuchen, als Advocatus in Worms Fuß zu fassen. Bisher war es schwierig gewesen, hatten doch die Menschen durch die noch immer andauernden Städtekriege kein Bestreben, ihre Angelegenheiten juristisch klären zu lassen, nur um die Entscheidung womöglich in wenigen Wochen durch geänderte Machtverhältnisse wieder aufheben lassen zu müssen. So begnügte Johannes sich vorerst damit, seinen Vater bei geschäftlichen Verhandlungen zu unterstützen, und war darüber hinaus auch ganz froh, so viel Zeit wie nur möglich mit seiner neuen Ehefrau verbringen zu können.


  Am Abend der Hochzeit, als sie das erste Mal als Eheleute Johannes’ Kammer betraten, hätte Madlen nervöser nicht sein können. Sie war unsicher. War dies nicht der Moment, auf den sie sich hätte freuen müssen? Endlich konnte sie Johannes so nah sein, wie sie es sich in den vergangenen Wochen heimlich immer mal wieder gewünscht hatte. Doch jetzt, wo der Moment gekommen war, hätte sie am liebsten die Tür aufgerissen und wäre davongelaufen.


  Zärtlich hob er mit seinem Finger ihr Kinn und küsste sie. Nicht fordernd, sondern sanft und zart. Madlen stand stocksteif da, unfähig, den Kuss zu erwidern oder auch nur die Arme um ihren Mann zu legen.


  »Was ist?« Er sah sie verwundert an. »Habe ich etwas falsch gemacht?«


  Sie schüttelte nur den Kopf, konnte jedoch das Zittern, das ihren ganzen Körper beben ließ, nicht länger unterdrücken.


  »Ist dir kalt?«


  Wieder schüttelte sie den Kopf.


  »Bist du stumm geworden?« Er runzelte die Stirn. Endlich brachte er sie zum Lächeln.


  »Ich weiß nicht …« Sie brach ab.


  »Liebst du mich?«


  »Ja, das tue ich.«


  »Gut. Dann wird sich alles andere finden.«


  Zu ihrer Überraschung drehte er sich abrupt um und ging zu dem Stuhl hinüber, der neben einem weiteren unterhalb des Fensters stand. Er zog die Schuhe aus, dann die Hose, schließlich sein Wams und das Hemd. Vollkommen nackt stand er da, und Madlen wusste kaum mehr, wo sie hinsehen sollte. Ohne zu zögern, ging er zum Bett hinüber. Erst als er lag, sah sie ihn wieder an.


  »Wir haben geheiratet, doch das heißt nicht, dass ich irgendetwas von dir fordere. Wenn du möchtest, kannst du dort stehen bleiben. Wenn du angezogen bleiben willst oder dich hier zu mir legen möchtest, auch das. Mach es, wie du meinst.«


  »Bist du zornig auf mich?« Sie war kurz davor, in Tränen auszubrechen.


  »Weshalb sollte ich zornig sein?« Er klopfte auf die andere Bettseite. »Setz dich doch, dann können wir besser reden. Ich verspreche, ich werde mich dir nicht nähern, es sei denn, du sagst es.«


  Schüchtern setzte sie sich auf das Bett und wandte sich ihm zu.


  »So ist es besser.« Er lächelte. »Ich habe nie eine Frau wie dich getroffen, und der Himmel soll auf mich einstürzen, wenn ich je etwas tue, das dich verletzen könnte. Ich liebe dich, und du sagst, du liebst mich auch. Das ist alles, was für mich wichtig ist.«


  »Ich liebe dich von Herzen«, flüsterte sie.


  »Erinnerst du dich an den Tag am Fluss, als ich dich bat, mich zu heiraten?«


  »Ja.«


  »Wir haben eine ganze Zeit dort gesessen, du hast dich angelehnt, und ich habe dich in meinen Armen gehalten.«


  »Ich erinnere mich.«


  »Wäre es schön für dich, wenn du dich anlehnst und ich dich jetzt auch einfach nur halte? Nicht mehr.«


  Madlen streifte die Schuhe ab und schob sich rückwärts an Johannes heran, bis er seinen Arm um sie legte, und dann saßen sie einfach nur da.


  »Das ist schön.« Madlen seufzte zufrieden.


  »Das finde ich auch.«


  Wieder schwiegen sie eine Weile. Zärtlich streichelte Madlen seinen Arm, der ihren Oberkörper umschlang. »Kann ich mit unter die Decke? Mir wird kalt.«


  Ohne ein Wort hob Johannes die Decke an. Seine Nacktheit ließ ihr einen Schauer über den Rücken laufen. Sie rückte ganz nah heran, und wieder legte er seinen Arm an die gleiche Stelle wie zuvor. Madlens Haut kribbelte. Sie spürte, wie ihr Herz schneller schlug. Sie wollte ihre Hand tiefer gleiten lassen, wollte ihn berühren. Sie spürte seinen Atem an ihrem Ohr, immer wieder liefen Schauer über ihren Rücken. Sie neigte den Kopf zur Seite, küsste seinen Hals. Sofort spannte sich sein Körper an, und er drückte sie noch etwas mehr an sich, unternahm ansonsten jedoch nichts. Madlen drehte sich ihm noch mehr zu, bis er schließlich seine Umarmung löste und ihre Lippen sich fanden. Zärtlich küssten sie sich, und es war Madlen, die mit ihren Fingerspitzen begann, seinen Körper zu erkunden. Er ließ es geschehen, strich an ihrem Kleid entlang, berührte vorsichtig ihre Brust. Plötzlich sprang Madlen auf. So schnell sie konnte, streifte sie ihre Kleider ab und genoss den Moment, in dem sie nackt vor ihrem Mann stand und sehen konnte, wie sehr ihr Anblick ihn erregte. Er rutschte tiefer, hob die Decke. Madlen nahm die Einladung an, presste sich dicht an den Körper ihres Mannes. Ihre Hände ertasteten sich gegenseitig. Madlen genoss es. Sie genoss es auf eine Weise, wie sie es nie für möglich gehalten hätte. Johannes rutschte tiefer, küsste ihre Brüste, ließ seine Hand immer fordernder über ihre Scham gleiten. Sie tat es ihm gleich, spürte sein steifes Glied, und der Wunsch, er möge in sie eindringen, war so heftig, dass sie sich noch näher an ihn drückte und ihn mit einem Griff an sein Becken zu sich zog. Er legte sich auf sie, atmete heftig. Er musste sich zügeln, um nicht mit einem einzigen kraftvollen Stoß in sie einzudringen. Ganz langsam bahnte sein Glied sich den Weg. Stück für Stück drang er in Madlen ein, stöhnte auf. Sie hob ihr Becken, drückte sich ihm entgegen. Aus langsamen Bewegungen wurden immer schnellere. Fordernd nahm Johannes von ihr Besitz, sie umfasste ihn und drückte ihn noch tiefer in sich hinein. Mit mehreren kräftigen Stößen kam er zum Höhepunkt, und sie spürte, wie er sich in sie ergoss. Keuchend ließ er seinen Kopf auf ihre Brüste sinken, hob ihn nach einer Weile wieder, blickte sie an. Fast war es ihr peinlich, dass er sie so sah. Nie hätte sie geglaubt, ihn so sehr zu wollen. »Ich liebe dich«, hauchte er und küsste sie auf den Mund. Dann rollte er sich von ihr herunter, zog sie in seinen Arm und hielt sie fest.


  Alles um Madlen herum drehte sich. Es drehte sich so sehr, dass ihr ganz schwummrig wurde. Sie hatte nur einen Wunsch: Es möge nie wieder aufhören.
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  »Du bist was?« Madlen riss die Augen auf. »Aber Roswitha!«


  Die Magd sah sie unter Tränen an. »Ich weiß.« Sie schluchzte heftig. »Wir sind nicht verheiratet. Und doch … es war ein schwacher Moment.«


  »Und was sagt Sander dazu?«


  »Das ist es ja. Er will nichts davon wissen.«


  »Was soll das heißen? Immerhin ist es auch sein Kind.«


  Roswitha heulte auf wie ein getretener Köter. »Er sagt, ich bin nicht die Richtige für ihn.«


  »Ach, und das fällt ihm nach all der Zeit ein, die ihr zusammen wart, und ausgerechnet jetzt, wo du schwanger bist? Er ist ein solches Schwein.« Madlen schnaubte vor Wut.


  »Also hat er nicht vor, dich zu heiraten? Auch jetzt nicht?«, stellte Agathe sicher, Roswitha richtig verstanden zu haben.


  Wieder heulte diese los. Sie schüttelte mit dem Kopf, brachte keinen Satz mehr hervor.


  Madlen legte schützend eine Hand auf ihren Leib. Seit etwas über drei Monaten war sie nun mit Johannes verheiratet, und vor wenigen Wochen hatte sie erstmals eine Veränderung ihres Körpers gespürt. Ihre Regelblutung war ausgeblieben, und morgens empfand sie eine Übelkeit, die es ihr manches Mal schwer machte, rasch genug die Schale zu erreichen, damit sie sich nicht direkt auf den Fußboden übergab. Anfangs hatte sie sich noch gescheut, Johannes davon zu erzählen, wollte sie doch erst sicher sein. Sie hatte bemerkt, dass er sie beobachtet hatte, wenn sie morgens zunächst noch auf der Bettkante sitzen blieb, um sicherzugehen, dass ein immer mal wieder auftretendes Schwindelgefühl sie nicht umwarf. Auch dass ihr Magen in der Frühe krampfte, war ihm natürlich nicht entgangen, doch er wollte nicht fragen, solange Madlen von sich aus nichts sagte. Sie hatte gewartet, ob ihre Blutung doch noch einsetzte, aber als sich auch hier weit über den normalen Zeitraum nichts tat, hatte sie ihrem Ehemann schließlich die freudige Mitteilung gemacht, dass sie ein Kind erwartete. Fast zu fest hatte er sie an sich gedrückt, in die Luft gehoben und herumgewirbelt. Ihr war schwindelig geworden, doch sie hatte jeden einzelnen Moment genossen und sich gewünscht, er würde nie wieder aufhören. Nun mit ihrem sich langsam wölbenden Bauch die im gleichen Zustand befindliche, verzweifelte Roswitha zu betrachten, ließ ihr Herz schwer werden. Sie hatte ein solches Glück erfahren, seit sie gezwungen gewesen war, Heidelberg zu verlassen. Sicher, sie vermisste noch immer ihren Bruder und, sosehr es sie überraschte, Heidelberg selbst. Doch was hatte sie in Worms nicht alles gewonnen? Agathe, ihre Tante, war einer der liebenswürdigsten Menschen, die Madlen je kennenlernen durfte. Inzwischen hatte sich ihre Meinung verfestigt, dass der schlechte Kontakt, den Agathe und ihr Vater hatten, ausschließlich auf Jerg zurückzuführen war. Dann die Möglichkeit, so vielen Menschen das Leben gerettet und dabei noch gelernt zu haben. Außerdem konnte sie inzwischen recht gut lesen. Das Schreiben fiel ihr nach wie vor schwerer, doch sie war guter Dinge, auch dies noch in den Griff zu bekommen. Und schließlich das Glück, Johannes kennen- und lieben gelernt zu haben, von dem sie nun ein Kind unter dem Herzen trug. Konnte es einen Menschen geben, der je reicher bedacht worden war als sie selbst? Fast kam es ihr ungerecht vor, dass ihr so viel geschenkt wurde, während Roswitha dasaß und nicht mehr ein noch aus wusste, weil sie sich mit dem falschen Mann eingelassen hatte.


  »Was willst du jetzt tun?« Madlen strich Roswitha mitfühlend über den Kopf, die zusammengesunken auf dem Stuhl vor ihr saß.


  »Ich weiß es nicht. Ich weiß es einfach nicht.« Sie schluchzte unentwegt. »Niemand wird mich jetzt noch wollen. Ich werde allein und mit diesem Balg leben müssen und eines Tages ebenso allein sterben.«


  »So solltest du nicht sprechen«, mahnte Agathe sie und setzte sich mit an den Tisch. Sie bedeutete Madlen mit einer Geste, ebenfalls Platz zu nehmen. »Ich habe mir immer Kinder gewünscht, und doch wurde mir keines geschenkt.«


  »Auch ich möchte Kinder, wenn ich einen Mann habe.« Roswitha riss die Augen auf. »Doch den habe ich nicht. Nur einen Bastard in meinem Leib von einem Kerl, der fast gestorben wäre, hätten Maria und ich ihm nicht geholfen. Und als Dank schwängert er mich und lässt mich sitzen.«


  »Es ist wirklich schäbig«, stimmte Agathe zu und ersparte Roswitha die Ermahnung, dass es ihre eigene Schuld war, sich ihm hingegeben zu haben, ohne verheiratet zu sein. Vorhaltungen brachten jetzt niemanden weiter. »Doch es nützt nichts, nun darüber zu jammern.« Sie legte ihre Hand auf Roswithas Arm. »Du kannst weiter hier bei mir arbeiten, auch wenn du ein Kind hast. Keiner von euch beiden wird verhungern. Und womöglich triffst du ja eines Tages einen Mann, der es nicht so genau nimmt.«


  »Ich weiß, Ihr wollt mich nur trösten. Doch wir wissen alle, dass das nicht geschehen wird. Ich bin nichts als ein Stück Dreck, das sich einer genommen und dann weggeworfen hat. Und genau so werden mich alle in Worms sehen.«


  »Doch wenn du weggehst, wird dir das auch nicht weiterhelfen«, widersprach Madlen, die meinte, dass Roswitha ihr Heil darin suchen wollte, die Stadt zu verlassen.


  Roswitha schluchzte auf. »Ich kann das Kind nicht bekommen!«


  »Du wirst keine andere Wahl haben.« Agathe seufzte.


  Roswitha sah auf. »Doch.« Sie warf Madlen einen langen Blick zu. »Du weißt, wie, nicht wahr?«


  Madlen lief ein Schauer über den Rücken. »Nein.« Sie schüttelte heftig den Kopf. »Das mache ich nicht.«


  »Aber es ist meine einzige Hoffnung«, flehte Roswitha.


  »Ich weiß auch gar nicht, wie das geht.« Madlen sah zu Boden.


  »Doch, du weißt es.« Roswithas Blick veränderte sich. Fast wütend sah sie Madlen an. »Erinnerst du dich, als ich dich gefragt habe, woher du wusstest, dass die Kerze Sander beruhigen würde? Du sagtest, dass du es bei einer Geburt zufällig gesehen hättest. Ich wusste schon damals, dass das nicht die ganze Wahrheit war. Du bist eine Heilerin und kennst dich mit Frauenleiden aus. Bis jetzt habe ich nie jemandem verraten, wer die heimliche Heilerin ist, die alle in der Stadt so verzweifelt suchten und sogar dafür bezahlen wollten. Du kannst mir helfen, diesen Bastard aus meinem Leib zu bekommen. Tu es!«


  Madlen errötete und warf Agathe einen flehenden Blick zu.


  »Wie kannst du es wagen?« Agathe sprang von ihrem Stuhl auf. »So dankst du es, dass Maria deinem Sander das Leben rettete, als du ihn noch für deine große Liebe gehalten hast? Du solltest dich schämen. Schäm dich für deine Wolllust, das Balg in deinem Leib und dein ganzes Wesen.«


  Roswitha heulte los. »Bitte, verzeiht mir! Es tut mir so leid. Ich bin verzweifelt. Bitte!«


  Madlens Wangen waren gerötet. Ihr Herz schlug schneller. Roswithas Worte hatten wie eine Drohung geklungen, ihr Geheimnis womöglich preiszugeben. Sie hatte sich immer sicher in diesem Hause gefühlt, doch jetzt schnürte ihr die Angst, dass alles aufgedeckt werden könnte, die Kehle zu. Wie erstarrt blickte sie Agathe an, die sich langsam wieder setzte.


  »Maria und ich sind auf deiner Seite. Und ich verzeihe dir deine Worte, weil ich deine Verzweiflung verstehen kann. Doch wenn du je wieder so sprechen solltest, dass es klingt, als drohest du einer von uns, wird es dir leidtun. Ob du ein Kind erwartest oder nicht, ich werde dich aus dem Haus werfen und dich im Dreck liegen lassen. Und dann werde ich mir eine nette Geschichte über dich zurechtlegen und dich des Diebstahls oder gar noch schlimmerer Taten beschuldigen. Hast du mich verstanden?« Agathe funkelte sie wütend an.


  »Es tut mir so leid«, winselte Roswitha.


  »Das sollte es auch. Und noch mehr wird es dir leidtun, wenn du mich je wieder so zornig machst.« Agathe hob den Kopf. »Sieh mir in die Augen. Dann weißt du, wie ernst es mir ist.« Agathe schnaubte vor Wut.


  Roswitha wagte es nicht, ihre Herrin anzusehen. »Ich wollte es nicht. Es tut mir leid«, wiederholte sie wieder und wieder.


  Nur mühsam gewann Agathe ihre Fassung wieder. Sie warf Madlen einen prüfenden Blick zu, als sei sie nicht sicher, wie diese die Situation aufgenommen hatte. Ihre Nichte hielt die Lippen fest aufeinandergepresst. Es war ihr deutlich anzusehen, dass Roswithas Worte sie geängstigt hatten.


  »Ich bin zu wütend, um jetzt weiter mit dir zu sprechen«, schleuderte sie Roswitha entgegen. »Geh in die Küche und versieh deinen Dienst.«


  Die Magd erhob sich mit zitternden Beinen. »Bitte, bitte, verzeiht!«


  »Geh jetzt! Und zwar so lange, bis ich dich rufe. Ich will dich im Moment nicht mehr sehen.«


  Roswitha senkte den Kopf, schluchzte abermals. Dann rannte sie hinaus.


  »Ich habe Angst«, sagte Madlen, als Roswitha außer Hörweite war. »Was, wenn sie ihr Wissen preisgibt?«


  »Das wird sie nicht.« Agathe nickte in Richtung Tür. »Hast du nicht gesehen, wie eingeschüchtert sie war? Und glaube mir, es war keine leere Drohung. Ich würde sie des Diebstahls oder wer weiß was beschuldigen. Ich bin sehr angesehen hier in Worms. Die Einzigen, die dein Geheimnis kennen, sind Sander, Mechthild, deren Herrin Otilia, ihre Tochter Reni und Roswitha. Otilia kenne ich schon viele Jahre. Sie und ihre Tochter werden nichts sagen. Und mit den anderen, das sage ich dir, werde ich fertig, sollten sie es wagen. Doch ich bin sicher, das wird nicht nötig sein. Roswitha war verzweifelt und hat einen Ausweg gesucht. Da sagen die Menschen manchmal Dinge, die sie nicht so meinen.«


  »Ich hoffe es. Was wäre, wenn Johannes davon erfährt?«


  »Dann musst du gut lügen«, stellte Agathe einfach fest. »Wenn das Gerücht aufkommt und er oder ein anderer aus seiner Familie dich darauf anspricht, dann lachst du auf. Du und eine Heilerin? Was für ein Unsinn! Du bist Näherin. Das ist alles.«


  Madlens Herzschlag beruhigte sich langsam wieder, doch ganz verschwunden war ihre Angst noch nicht. Die Vorstellung, von einem Moment auf den anderen alles wieder verlieren zu können, ließ sie schaudern.


  Agathe schien ihre Gedanken zu ahnen. »Nichts wird sich ändern, glaub mir.« Sie tätschelte der Nichte die Hand. »Abgesehen davon …« Sie brachte den Satz nicht zu Ende.


  »Was?«


  »Wenn es dir wirklich möglich wäre, Roswitha einige Kräuter zusammenzustellen, die die Leibesfrucht aus dem Körper schwemmten, wäre damit allen geholfen.«


  Madlen schlug das Herz bis zum Hals.


  »Ich kann mir vorstellen, dass du weißt, was man einer Frau geben muss. Auch wenn es niemand zugibt, ist unsere Roswitha nicht die erste und gewiss auch nicht die letzte Frau, die sich wider Gottes Plan einem Mann hingibt. Und wie oft allein die Hübschlerinnen schon so manches Kraut getrunken haben, will ich gar nicht wissen. Gewiss wird auch Roswitha jemanden finden, der wieder einen kennt, der weiß, wo sie so etwas herbekommen kann. Doch ich möchte nicht, dass Roswitha sich hierzu gezwungen sieht, wenn sie bei dir in besseren Händen wäre.«


  Trotz aller Wut auf die Magd dachte Agathe doch daran, diese vor weiterem Unheil zu bewahren. Madlen bewunderte Agathe dafür. Ob sie selbst je solch eine Größe an den Tag gelegt hätte?


  »Ich denke, ich kann ihr helfen.«


  Agathe nickte. »Gut.« Sie zwinkerte ihr zu. »Doch das sagen wir ihr jetzt noch nicht. Soll sie ruhig erst mal ein bisschen über das nachdenken, was sie mit ihren Worten angerichtet hat.«


  »So gut und doch so böse«, schmunzelte Madlen.


  Agathe winkte ab. »Ach, alles eine Frage der Jahre, glaub mir.«


  


  Den Rest des Tages huschte Roswitha still wie eine Maus durch das Haus, versah ihren Dienst und sprach weder Agathe noch Madlen an, die wie gewohnt an ihren Kleidern nähten. Am Nachmittag kam noch Bruder Simon vorbei und unterrichtete Madlen, doch diese war kaum in der Lage, ihm zu folgen.


  »Ihr seid abgelenkt«, stellte Bruder Simon fest. »Geht es Euch nicht gut?«


  »Es ist weiter nichts.« Wie von selbst legte Madlen ihre Hand auf den Unterleib. Bruder Simon bemerkte es, dann erhellte sich seine Miene.


  »Ist es das, was ich denke? Seid Ihr womöglich in Erwartung?«


  Madlen lächelte. »Ihr habt recht. Ich bin noch ganz am Anfang. Betet für mich, dass der Herr uns ein gesundes Kind schenken möge.«


  »Nehmt meine Glückwünsche entgegen.« Der Mönch nickte ihr zu. »Es ist das höchste Geschenk, das der Herr gibt. Gesegnet sei Euer Leib.«


  »Danke!«


  »Wäre es Euch lieber, unsere Stunde für heute zu beenden? Ich glaube, sie hätte ohnehin nicht viel Wert für Euch.«


  »Habt Dank für Euer Verständnis. Es wäre mir wirklich lieber, es für heute dabei zu belassen.«


  Sofort stand er auf. »Aber das ist doch selbstverständlich. Ich werde wie gewohnt in zwei Tagen wieder vorbeikommen. Es braucht ohnehin nicht mehr lange, bis ich Euch nichts mehr beibringen kann.«


  »Das kann ich nicht glauben. Aber ich freue mich, dass ich schon so viel gelernt habe.«


  Bruder Simon schob seinen Stuhl an den Tisch. »Dann bis zum nächsten Mal, und passt gut auf Euch auf. Ihr seid gesegnet.«


  Madlen lächelte und verließ gemeinsam mit ihm das Zimmer. Während er aus dem Haus ging, betrat Madlen das Nähzimmer, in dem Agathe arbeitete. »Bruder Simon ist fort.«


  »Und? Hast du viel gelernt?«


  »Eigentlich nicht. Ich war mit meinen Gedanken woanders.«


  »Und wo?«


  »Auch wenn ich versuche, an etwas anderes zu denken, gehen mir doch immer wieder Roswithas Worte durch den Kopf. Bruder Simon denkt jedoch, es ist, weil ich in Erwartung bin.«


  »Also hast du’s ihm gesagt?«


  »Er ist eigentlich von selbst darauf gekommen.«


  »Möchtest du, dass wir jetzt mit Roswitha sprechen, damit du beruhigt bist?«


  »Ja, bitte. Diese Unruhe frisst mich noch auf.«


  »In Ordnung. Warte hier.« Agathe verließ den Raum. Madlen hörte, dass sie auf den Flur getreten war und laut nach Roswitha rief. Dann kam sie wieder herein und setzte sich, genau wie Madlen, an den Tisch.


  Roswitha trat ein. Sie musste stundenlang geweint haben. Ihre Augen waren rot und die Lider geschwollen. Zittrig kam sie an den Tisch und setzte sich auf eine Geste Agathes hin.


  »Hast du dir alles noch einmal durch den Kopf gehen lassen?«


  Roswitha nickte, wagte es jedoch nicht, die anderen beiden anzusehen. »Ich kann nicht mehr sagen, als dass ich es zutiefst bereue.« Sie hatte ihre zitternden Hände auf den Tisch gelegt und knetete diese vor Nervosität.


  »Wir wollen dir immer noch helfen«, setzte Agathe in versöhnlichem Ton fort.« Kurz war sie in Versuchung, dies abermals mit einer Belehrung der Magd zu verbinden, ließ es dann aber dabei.


  »Wirklich?« Roswitha sah auf.


  »Ja. Wir wissen, dass du es nicht so gemeint hast.« Madlen atmete tief durch. »Doch auch wenn wir dir verzeihen: Wage so etwas nie wieder!«


  Agathe sah überrascht zu ihrer Nichte herüber. Sie hätte ihr eine solche Aussage nicht zugetraut, fand es jetzt jedoch gut, dass Roswitha auch seitens Madlens noch einmal zurechtgestutzt wurde.


  »Gewiss nicht.« Roswitha schüttelte den Kopf.


  »Gut. Dann sollten wir vergessen, was geschehen ist, und uns um die Schwierigkeiten kümmern, mit denen du dich plagst.«


  Die Magd blickte auf, abwartend, was ihre Herrin und Madlen ihr zu sagen hatten.


  »Wenn du es wirklich willst, werde ich dir etwas geben, das die Frucht aus dem Körper treibt.«


  »Wirklich?« Roswitha riss die Augen auf. Sie sah von Madlen zu Agathe und wieder zurück.


  »Ja. Doch stelle es dir nicht zu einfach vor. Es ist schmerzhaft, sehr schmerzhaft. Und es kam auch schon vor, dass die Frauen zwar Blutungen bekamen, das Kind aber trotzdem weiter in ihrem Leib gewachsen ist.«


  »Und was dann?«


  »Wir werden es erst mit den Kräutern versuchen. Sollte dies ohne Wirkung bleiben, gibt es noch einen anderen Weg.« Madlen atmete tief durch. »So oder so werden wir es entfernen, doch es wird furchtbar werden. Dessen musst du dir bewusst sein.«


  »Nichts kann so schrecklich sein wie ein Leben mit einem Bastard von Balg, das ich nur hassen kann.«


  Madlen biss sich auf die Lippen, um nur nichts zu sagen. Der Hass, mit dem Roswitha von ihrem Ungeborenen sprach, bereitete ihr Bauchschmerzen.


  »Es muss so rasch wie möglich geschehen. Übermorgen kommt der Gewürzhändler. Wir werden gemeinsam zum Markt gehen und die Kräuter kaufen.«


  »Und was geschieht dann?«


  »Wenn alles gut geht, dauert es zwischen drei und fünf Tage. Dann stößt der Körper die Frucht ab.«


  »Ich danke dir.« Roswitha senkte den Kopf. »Ich weiß, ich habe es nicht verdient, dass du mir hilfst.«


  »Überleg dir künftig genau, mit wem du dich einlässt«, mahnte Agathe. »Wir werden dir dieses eine Mal hier hindurchhelfen. Doch danach wird es so etwas in meinem Haus nie wieder geben.«


  »Eines musst du noch wissen.« Madlen hob das Kinn. Ihr fiel es schwer, das auszusprechen, was gesagt werden musste. »Selbst wenn alles gut verläuft, hat es schon Fälle gegeben, in denen die Frauen danach keine weiteren Kinder bekommen konnten.«


  »Was?« Roswitha riss erschrocken die Augen auf.


  »Es kommt nicht oft vor, doch es kann geschehen.«


  Die Magd knabberte nervös an ihrem Fingernagel. »Aber ich möchte Kinder. Eines Tages.«


  »Du musst eine Entscheidung treffen und mit dieser leben.« Agathe sah sie ernst an.


  »Wenn alles gut verläuft, brauchst du dir keine Sorgen zu machen. Aber ich musste es dir sagen.«


  Roswitha schluckte. »Ich möchte es tun.« Sie biss sich auf die Unterlippe. »Maria, werde ich es danach wissen, ob ich noch Kinder bekommen kann?«


  »Wenn es bei den Kräutern bleibt, besteht keine Gefahr. Nur«, sie zögerte, »wenn wir es auf die andere Art machen müssen, kann etwas geschehen. Aber dann werde ich es danach wissen.«


  »Und es mir sogleich sagen?«


  »Ja, das verspreche ich dir.«


  


  Nur vier Tage später war es so weit. Madlen hatte einen ganzen Tag darauf verwenden müssen, verdorbenen Weizen aufzutreiben, an dem sich Mutterkorn gebildet hatte. Dieser Pilz zusammen mit Arnika und einer großen Menge Rosmarin und Salbei sollte Krämpfe und Blutungen bewirken, die zu einer Fehlgeburt führen und die Leibesfrucht schließlich austreiben sollten.


  Nachdem Madlen alles miteinander vermengt hatte, bereitete sie Roswitha einen warmen Sud, den diese in einem Zug austrank. »Was geschieht jetzt?« Sie sah Madlen ängstlich an.


  »Das Beste wird sein, du machst alles wie immer. Laufe möglichst viel herum. In einigen Stunden werde ich dir den nächsten Sud bereiten. Doch weder heute noch morgen dürfte etwas geschehen. Womöglich fühlst du dich ein wenig unwohl, doch das ist zunächst alles. Sobald du spürst, dass die Krämpfe einsetzen, setzen wir dich in ein warmes Laugenbad. Das wird dir die Krämpfe erleichtern und die Wehen noch verstärken. Du solltest das Haus möglichst nicht verlassen, damit es nicht plötzlich in einer Gasse geschieht. Ich werde bei dir bleiben. Wenn es so weit ist, werde ich dir helfen, die Frucht herauszuholen.«


  Roswitha zitterte am ganzen Körper, streckte Hilfe suchend die Hand nach Madlen aus. »Ich habe Angst.«


  »Ich weiß. Doch es wird dir nichts geschehen. Ich werde auf dich achten.«


  Roswitha brach in Tränen aus. Madlen nahm sie in den Arm und hielt sie, bis sie sich wieder etwas beruhigt hatte. »Komm. Wir gehen auf und ab. Erzähl mir ein bisschen was von dir.«


  


  Während der nächsten Stunden gingen die Frauen immer wieder die Treppenstufen hinunter und wieder hinauf, zogen ihre Bahnen durchs Haus, verrichteten die notwendigen Arbeiten. Madlen bemühte sich, Roswitha abzulenken, so gut sie konnte. Agathe saß still in ihrem Nähzimmer. Sie hatte mit Madlen vereinbart, dass sie nur dann hinzukäme, wenn sie der Tante Bescheid gab. Sie wollte nicht sehen, was geschah. Zu schrecklich fand sie die Vorstellung, dass ein Leben, von Gott gegeben, in den nächsten Tagen sein Ende fand.


  


  Bis zum Abend hatte Roswitha vier große Becher voll Sud getrunken. Ihr war übel, doch das mochte an den widerlich schmeckenden Kräutern und der vielen Flüssigkeit liegen, die sie durch ihren Hals gebracht hatte. Eine Veränderung konnte sie nicht spüren, lediglich Beklommenheit und Angst vor dem, was ihr bevorstand. In dieser Nacht schlief Madlen unruhig, während Johannes neben ihr lag und friedlich vor sich hin schnorchelte. Sie war erst spät nach Hause gekommen. Bei ihrer Ankunft hatte sie gelogen und gesagt, dass Agathe so viele Kleideraufträge wie noch nie hätte und die beiden ohne Unterlass arbeiteten, um alles fertig zu bekommen. Sie wollte auch gleich am nächsten Morgen wieder in aller Frühe zu ihr gehen und die Arbeit fortsetzen. Johannes hatte sie gemahnt, sich nicht zu sehr anzustrengen in ihrem Zustand. Schließlich hatte sie es nicht mehr nötig, Kleider zu fertigen, wo ihr Ehemann doch mehr als genug für beide verdiente. Doch Madlen hatte darauf bestanden, die Näherei beizubehalten, und Johannes wollte sie keinesfalls drängen. Wenn erst das Kind auf der Welt war, würde sie die Näherei ohnehin aufgeben müssen. Diese Zeit noch abzuwarten, war ihm ein Leichtes.


  Am nächsten Morgen ging Madlen in aller Frühe zum Haus der Tante. Roswitha war bereits in der Küche, während Agathe noch schlief.


  »Wie geht es dir?«, fragte Madlen beim Eintreten.


  »Unverändert. Es hat sich noch nichts getan.«


  »Ich habe dir doch gesagt, dass es mehrere Tage dauert.«


  »Ich weiß. Ich kann es nur kaum noch abwarten, das da«, sie deutete auf ihren Unterleib, »endlich aus meinem Körper zu haben.«


  »Das verstehe ich. Doch du musst geduldig sein. Ist das Wasser heiß?«


  »Ja.«


  »Gut. Ich mache gleich etwas fertig. Dann trinkst du wieder einen Becher.«


  »Ist gut. Es schmeckt widerlich, weißt du das?«


  »Das ist doch wohl das geringere Übel, oder nicht?«


  »Du hast recht. Bitte entschuldige. Ich fühl mich nur nicht so gut.«


  »Aber Schmerzen hast du nicht?«


  »Nein. Es ist mehr dieses Herzklopfen aus Angst, was mich erwartet.«


  »Das verstehe ich.« Mit wenigen Handgriffen vermischte Madlen die Zutaten. »Hier. So kannst du es aufbrühen.«


  »Danke.«


  »Gibt es irgendwelche körperlichen Arbeiten, die zu verrichten sind? Das könnte helfen.«


  »Nein, eigentlich nicht.«


  »Dann versuch dich einfach so viel wie möglich zu bewegen.«


  »Das werde ich.«


  »Gut. Ich gehe ins Nähzimmer hinüber. Komm sofort und hol mich, wenn du etwas spürst.«


  Roswitha nickte. »Ich danke dir wirklich.«


  »Schon gut.« Madlen verließ die Küche mit einem mulmigen Gefühl. Sie hatte bisher zwar immer gewusst, wenn Clara den Frauen, die sich Hilfe suchend an sie wandten, die Kräuter gegeben hatte, die zur Fehlgeburt führten. Doch sobald sie diese übergeben hatte, waren die Frauen verschwunden und meistens sich selbst überlassen. Nur dann, wenn es Schwierigkeiten gab, waren sie in Claras Haus zurückgekehrt. Nun jedoch die ganze Zeit dabei zu sein, wie Roswitha darauf wartete, ihr Kind zu verlieren, machte Madlen unruhig und nervös. Sie ging ins Nähzimmer hinüber und setzte ihre Arbeit an dem wunderbaren dunkelblauen Kleid fort, von dem sie hoffte, dass es ihrer Schwiegermutter gefallen würde. Johannes hatte ihr diesen Auftrag erteilt, wobei er erst gestern gesagt hatte, dass es gewiss nicht eile, jetzt, wo Agathe und Madlen so viel mehr als sonst zu tun hatten. Sie hatte nichts weiter dazu gesagt, wollte sie doch nicht die vorherige Lüge mit einer weiteren ausbauen.


  Madlen hatte bereits eine volle Stunde gearbeitet, als Agathe erstmals das Nähzimmer betrat. »Guten Morgen. Seit wann bist du denn bereits hier?«


  »Schon eine ganze Weile.« Madlen ließ das Nähzeug sinken. »Du siehst blass aus. Hast du nicht gut geschlafen?«


  »Nein. Ich musste die ganze Zeit an Roswitha denken und daran, wie sehr es mir für sie leidtut. Sie mag manchmal ein vorlautes Mundwerk haben, doch das hat sie nicht verdient. Bitte, tu alles, damit sie gesund wird.«


  »Das werde ich.« Madlen war nicht entgangen, dass ihre Tante von Gesundung sprach, statt die Dinge beim Namen zu nennen. Offenbar fiel es Agathe schwer, das, was Roswitha und Madlen taten, tatsächlich zu akzeptieren.


  


  Die Frauen verbrachten den ganzen Tag miteinander, ohne dass sich etwas an Roswithas Zustand veränderte. So gut wie möglich mühten sich alle, das Thema zu vermeiden, über dies und das zu plaudern und einfach ihrer Arbeit nachzugehen, während insgeheim jede von ihnen wartete, ob sich bei Roswitha etwas tat. Bis zum Abend war alles ruhig geblieben, und für Madlen war es an der Zeit, zu ihrem Ehemann heimzukehren, damit im Hause Goldmann niemand argwöhnisch wurde. Sie umarmte sowohl Agathe als auch Roswitha zum Abschied und versprach, am nächsten Morgen in aller Frühe wieder da zu sein. Auf dem Weg zu Johannes sprach sie ein stilles Gebet, dass der Herr in der Nacht nichts geschehen lassen möge.


  Als sie am Morgen die Augen aufschlug, galten ihre ersten Gedanken Roswitha. Heute war der dritte Tag, an dem sie die Mittel bekam. Madlens Erfahrung nach würde sich heute, spätestens morgen etwas tun. Es waren bisher nur eine Handvoll Abtreibungen gewesen, bei denen sie Clara geholfen hatte. Sie hoffte inständig, dass die Kräuter ausreichen würden und es nicht nötig sein würde, einen Gegenstand einzuführen und so die Leibesfrucht vom Körper abstoßen zu lassen. Sie wollte gerade aufstehen, als Johannes sich zu ihr herüberrollte und sie mit seinem Arm umfing.


  »Guten Morgen. Willst du etwa schon aufstehen?«


  Sie küsste ihn zärtlich. »Du weißt, Agathe verlässt sich auf mich. Nur noch zwei oder drei Tage, dann haben wir alles geschafft.« Sie machte sich frei und setzte sich auf die Bettkante. Am Morgen brauchte sie noch immer einen kurzen Moment, damit das Schwindelgefühl nachließ.


  »Komm wieder her«, raunte ihr Ehemann ihr zu.


  Sofort stand sie auf. »Das kannst du dir jetzt aus dem Kopf schlagen«, scherzte sie. »Ich werde mich anziehen und mich auf den Weg machen. Schlaf noch ein wenig und träume von mir.«


  »Und wenn mir das nicht reicht?«


  »Mehr gibt es jetzt nicht.« Sie lachte auf, ging zu dem Stuhl hinüber, auf dem ihr Kleid lag, und zog sich an.


  »Zwei Tage. Ob die Kleider dann fertig sind oder nicht, ich lasse dich nicht mehr aus dem Bett.«


  »Ist das eine Drohung?«


  »Ein Versprechen.«


  »Gut! Du solltest deine Versprechen immer halten.« Sie hauchte ihm einen Kuss zu. »Ich gehe jetzt.«


  Er knurrte noch etwas Unverständliches, drehte sich auf die andere Seite und schlief nur wenige Momente später wieder ein.
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  Wieder verging der Tag, wieder wurde es Abend, doch bei Roswitha tat sich nichts. Die Spannung im Hause Agathes war zum Zerreißen. Roswitha war mit den Nerven am Ende, und auch Agathe war so unruhig, dass es Madlen schwerfiel, mit dieser ein Gespräch zu führen. Als der Abend kam und damit auch die Zeit für Madlen, zu Johannes heimzukehren, fühlte sie sich nervös und gereizt. Sie hatte Angst, dass die Wehen in der Nacht einsetzen würden und sie dann nicht da wäre.


  »Ich denke, ich werde kurz zu Johannes gehen und ihm sagen, dass du dich nicht wohlfühlst«, erklärte sie Agathe. »Mir wäre wohler, wenn ich die Nacht hierbleiben würde.«


  »Ich bin erleichtert. Offen gesagt, wollte ich es nicht vorschlagen, um dich nicht zu drängen.«


  Madlen griff nach ihrem Umhang. »Ich werde mich beeilen und gleich wieder da sein.«


  »Danke.« Das war von Roswitha gekommen, die blass und verängstigt dastand und das Gespräch verfolgt hatte.


  »Es wird alles gut«, sagte Madlen und ging zur Tür. Roswitha folgte ihr und schloss wieder ab, kaum dass sie draußen war.


  


  Johannes war noch gemeinsam mit seinem Vater bei einem Handelsgeschäft, sodass nur Elsbeth und das Gesinde im Haus waren, als Madlen kam. Sie erklärte der Schwiegermutter, so schnell sie nur konnte, dass es Agathe schlecht ginge und sie die Nacht lieber dort verbringen wolle, um sich um sie zu kümmern.


  »Aber es ist doch hoffentlich nicht dieser schreckliche Husten?«, fragte Elsbeth ängstlich.


  »Nein, gewiss nicht.« Madlen beugte sich verschwörerisch näher zur Schwiegermutter hinüber. »Es ist ein Frauenleiden. Du weißt, sie hat nun ein gewisses Alter.«


  Elsbeth nickte wissend. »Ich verstehe. Das ist nichts, was wir den Männern sagen sollten. Ich werde ihnen mitteilen, dass Agathe etwas Falsches gegessen hat. Kann ich irgendetwas tun?«


  »Nein, aber ich danke dir.« Madlen umarmte sie, machte kehrt und eilte wieder zum Haus der Tante zurück. Unterwegs musste sie daran denken, wie sehr sie das Warten darauf, dass die Wehen endlich einsetzten, anstrengte. Wie musste es da erst Roswitha gehen? Madlen legte eine Hand auf ihren Unterleib. In den letzten Tagen kreisten ihre Gedanken vor allem um Wehen und Fehlgeburten. Sie wollte nicht darüber nachdenken, dass sie half, ein anderes Leben zu vernichten, während es für sie selbst nichts Wichtigeres gab, als das Ungeborene in ihrem Leib zu schützen. Ob Roswitha diesen Schritt eines Tages bereuen würde? Madlen mochte nicht darüber nachdenken, was Roswitha im Kopf herumschwirren würde, könnte sie danach womöglich keine Kinder mehr bekommen. Wäre sie in der Lage, es zu verkraften? Madlen wusste es nicht. Sie war noch in diesen Gedanken gefangen, als sie Agathes Haus erreichte. Die Tür war von innen verriegelt, so klopfte sie und rief: »Ich bin zurück! Macht auf!«


  Nur einen Moment später öffnete Agathe die Tür. Madlen versuchte in den Augen ihrer Tante zu lesen, was in ihrer kurzen Abwesenheit geschehen war.


  »Sie liegt oben in der Kammer«, erklärte Agathe. »Es geht ihr nicht gut.«


  »Haben die Wehen eingesetzt?«


  Agathe schüttelte den Kopf. »Nein, aber sie weint. Kurz nachdem du weg warst, erzählte sie mir von ihrer Angst, dass die Kräuter nichts bewirken würden. Ich habe zwar versucht, sie zu beruhigen, und sie beschworen, sich zu gedulden, doch sie möchte, dass du es auf anderem Wege herausholst.«


  »Das ist viel zu gefährlich. Nicht wenige Frauen sind schon dabei gestorben. Sie muss abwarten.«


  »Versuche du, mit ihr zu sprechen.«


  »Ist gut.« Madlen legte ihren Umhang ab und ging die Treppe hinauf. Roswitha lag in ihrer kleinen Kammer, die direkt an Agathes Raum anschloss. »Ich bin zurück«, sagte sie leise beim Eintreten.


  Sie hörte Roswitha schluchzen. »Es geschieht einfach nichts. Kannst du es nicht rausholen? Ich flehe dich an.«


  Madlen ging zum Bett hinüber und setzte sich auf die Kante. »Ich hatte dir doch gesagt, dass es zwischen drei und fünf Tage dauern kann.« Sie strich Roswitha zärtlich über das Haar. »Morgen ist der vierte Tag. Es ist also alles gut.«


  »Doch was, wenn dann noch immer nichts geschieht?«


  »Es wird geschehen.«


  »Und wenn nicht?«


  Madlen seufzte. »Wir werden noch zwei Tage warten. Sollte sich dann noch nichts getan haben, hole ich es heraus.«


  Roswitha nickte. »Ich glaube, es gibt keinen anderen Weg.«


  »Wir werden sehen. Leg dich jetzt schlafen und gönn dir etwas Ruhe. Wenn dein Leib die Frucht freigeben will, wird er es auch dann tun, wenn du schläfst.«


  »Und wenn ich es nicht bemerke? Kann es sein, dass es dann einfach wieder aufhört und ich den Moment verpasse?«


  »Aber nein. Wenn die Wehen beginnen, wirst du wach werden.« Sie warf ihr einen mitleidigen Blick zu. »Ich sagte es dir doch. Es wird schmerzhaft werden. Du wirst also wach werden.«


  »Fast freue ich mich auf den Schmerz.«


  »Schlaf jetzt.« Madlen stand auf. Sie bezweifelte, dass Roswitha das auch dann noch sagen würde, wenn die Wehen erst eingesetzt hätten. Doch das behielt sie in diesem Moment lieber für sich.


  Sie machte fast kein Auge zu. Die ganze Nacht lag sie da und lauschte auf jedes noch so kleine Geräusch. Ihr fehlte Johannes an ihrer Seite, sein Atem, sein Geruch, sogar das leise Schnarchen. In den frühen Morgenstunden stand sie auf, um nach Roswitha zu sehen. Sie schlich sich in deren Kammer bis hin zum Bett, lauschte einen Moment auf den Atem der Magd. Es war zu dunkel, um etwas zu erkennen, sodass sie sich ausschließlich auf ihr Gehör verlassen konnte. Es beruhigte sie, Roswitha so friedlich schlafen zu hören. Welche Sorgen Madlen sich auch gemacht hatte, sie waren unbegründet gewesen. Also schlich sie sich zurück in ihre eigene Kammer und legte sich wieder hin. Einschlafen konnte sie jedoch nicht mehr. Aber ausruhen konnte sie sich noch ein wenig, bevor der Tag die Nacht endgültig verdrängte.


  »Guten Morgen.« Roswitha kam in die Küche, in der Madlen soeben deren Sud bereitet hatte.


  »Guten Morgen«, erwiderte Madlen und gab ihr sogleich den Becher.


  »Soll ich das überhaupt noch trinken? Es nützt ja doch nicht.«


  »Trink es.« Madlens Ton ließ keinen Zweifel zu, und bereitwillig begann Roswitha den Becher zu leeren.


  »Ich habe Hunger«, stellte die Magd fest. »Ist das ein gutes oder ein schlechtes Zeichen?«


  Madlen zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht. Wahrscheinlich hat es gar nichts mit dem Sud zu tun. In keinem Fall kann es irgendwie schaden. Ganz gleich, was die nächsten Stunden oder Tage geschehen wird, du brauchst alle Kraft, die du kriegen kannst. Lass uns also gleich etwas essen.« Sie lächelte. »Ich habe auch Hunger.«


  Sie warteten noch, bis auch Agathe aufgestanden war. Dann nahmen sie gemeinsam das Morgenmahl ein. Tatsächlich zeigte Roswitha einen erstaunlichen Appetit. Ohnehin war die Stimmung längst nicht so angespannt wie am Tag zuvor noch. Fast schien es Madlen, als glaubten die anderen beiden nicht mehr daran, dass die Kräuter zur Fehlgeburt führen würden, und hätten sich insoweit entspannt, da sie nicht davon ausgingen, dass in den nächsten Stunden etwas geschehen könnte.


  Nach dem Essen gingen alle drei an ihre Arbeit. Roswitha schaffte Ordnung, und es dauerte nicht lange, bis sie sich zu Madlen und Agathe ins Nähzimmer begab.


  »Ich müsste Waren vom Markt holen«, kündigte sie an.


  »Das halte ich für keinen guten Gedanken«, widersprach Madlen und ließ das Kleid, an dem sie nähte, auf ihren Schoß niedersinken. »Du weißt doch, dass die Wehen jederzeit einsetzen können. Möchtest du, dass das auf dem Markt geschieht?«


  Roswitha zuckte gleichmütig mit den Achseln. »Bis jetzt ist ja auch nichts geschehen, und ich fühle mich gut. Ich glaube nicht, dass die Kräuter bei mir etwas bewirken. Und wir brauchen einige Waren vom Markt.«


  »Dann werde ich mit dir kommen.«


  »Gut, wenn du meinst.«


  Agathe nickte den beiden zu. »Mir ist es auch lieber, wenn ihr zusammen geht.«


  »Ist gut.« Madlen stand auf und ging zur Tür hinüber, an der Roswitha stehen geblieben war. »Wir werden nicht lange fort sein.«


  Die beiden nahmen ihre Umhänge und waren gerade auf dem Flur, als es heftig an der Tür klopfte. »Ich mache das.« Madlen ging hinüber und öffnete. Zu ihrer großen Überraschung sah sie sich Sander gegenüber. Sogleich zog er sich die Mütze vom Kopf und deutete rasch eine Verbeugung an. »Maria, wie schön, Euch zu sehen«, stammelte er. »Ich wollte, äh, ist Roswitha da?«


  »Dass du dich hertraust!« Madlen sah ihn wütend an.


  »Ihr wisst es also?« Er knetete die Mütze in seinen Händen. »Könnte ich trotzdem, also, darf ich zu Roswitha?«


  Die Tür wurde etwas weiter geöffnet, und Roswitha trat an Madlens Seite. »Was willst du hier, Sander?«


  »Ich, nun ja, kann ich mit dir sprechen?«


  »Was sollten wir noch zu besprechen haben?«


  Er warf einen Blick auf Madlen. »Können wir nicht allein, ich meine, ich habe dir etwas zu sagen.«


  »Maria hat mein Vertrauen. Und sie weiß, was vorgefallen ist. Ich möchte, dass sie hierbleibt.«


  »Nun gut, wenn du es so willst.« Er trat von einem Bein aufs andere. »Es tut mir leid, das wollte ich dir sagen. Ich weiß auch nicht, warum ich das gesagt habe. Irgendwie habe ich wohl … ach, ich war ein Feigling.« Er hob den Blick und sah Roswitha in die Augen. »Ich habe nachgedacht. Es war falsch von mir. Und da wollte ich dich fragen, ob du mich noch immer heiraten würdest.«


  Roswitha brachte kein Wort heraus, stand nur da.


  »Also, ich kann verstehen, wenn du mich fortschickst, aber ich, ich will es wirklich. Ich meine, jetzt, wo du doch … du weißt schon.«


  Roswitha starrte ihn mit offenem Mund an. Ihr Herz klopfte wie wild. Sander wollte sie heiraten. Alles würde gut. Sie könnte das Kind behalten, und niemand würde erfahren, dass sie es schon vor der Heirat empfangen hatte. Ein eigenartiges, fremdes Gefühl nahm plötzlich von ihr Besitz. Es war nicht nur die Aufregung, die sie zittern ließ. Da war noch etwas anderes. Ihr Unterleib zog sich zusammen, krampfte, ein stechender Schmerz zwang sie fast in die Knie. Mit einem Schmerzensschrei fasste sie sich an den Leib.


  Erschrocken blickte Madlen auf das Blut, das sich am Rande von Roswithas Kleid seinen Weg bahnte. Die Wehen hatten eingesetzt.


  


  Roswitha schrie wie am Spieß. Madlen und Agathe hatten Mühe, sie auf dem Bett zu halten.


  »Mach, dass es aufhört!« Die Magd krümmte sich vor Schmerzen.


  »Du musst jetzt stark sein. Die Wehen werden gleich schwächer werden. Dann kannst du dich einen Moment ausruhen, bis es von Neuem beginnt. Wir sind bei dir.«


  Roswitha krallte ihre Finger vor Schmerzen in die Decke, bäumte sich auf.


  »Ich halte es nicht aus. Es zerreißt mich. Ich sterbe!«


  »Nein, so ist es immer. Du wirst nicht sterben.«


  »Aber mein Kind … Bitte, rette mein Kind! Ich will es nicht verlieren.«


  Madlen riss die Augen auf und warf Agathe einen ängstlichen Blick zu.


  »Dafür ist es jetzt zu spät«, sagte Agathe ruhig und doch in einem Ton, der auch Madlen ängstigte.


  Roswitha schnappte nach Luft, die Wehe ließ nach. Kraftlos ließ sie sich in die Kissen zurücksinken. Sie weinte, fasste nach Madlens Hand. »Kannst du noch irgendetwas tun, um das Kind zu retten?«


  Madlen schüttelte traurig den Kopf. »Nein. Die Wehen bedeuten, dass es nicht lebt und der Körper es abstoßen will. Wir können jetzt nichts mehr tun.«


  »Es ist meine Schuld. Alles ist meine Schuld. Das wird Sander mir nie verzeihen.« Sie schluchzte so heftig, dass ihr ganzer Körper bebte.


  »Wenn er dich wirklich liebt, wird er dich trotzdem heiraten. Und wenn der Herr es will, wird er euch Kinder schenken, viele Kinder, und du wirst vergessen, was heute geschehen ist.«


  »Aber ich habe unser Kind getötet. Wenn er erfährt …«


  »Er darf es niemals erfahren!«, zischte Agathe sie wütend an. »Niemand außer uns dreien darf je davon erfahren. Und du wirst nichts sagen, weder Sander noch sonst irgendwem. Hörst du?«


  Roswitha nickte. Dann krampfte sie. Die nächste Wehe bahnte sich ihren Weg.


  Ganz plötzlich packte Agathe sie und zog sie an den Schultern hoch. »Schwöre bei Gott und deinem eigenen Leben, dass du es niemals jemandem sagen wirst! Schwör es!«


  »Ich schwöre es!«, brüllte Roswitha aus voller Kehle, und Agathe löste ihren Griff.


  Madlen war erschrocken über die Brutalität, mit der Agathe die Magd zu diesem Schwur gebracht hatte. Die Situation barg etwas Gefährliches in sich.


  Roswitha schrie abermals vor Schmerz. Madlen legte ihre Hand auf den Unterleib der Magd. Die Wehe war stark. Es musste bald so weit sein.


  »Ich werde die Leibesfrucht jetzt herausholen«, kündigte Madlen an. »Agathe, hilf mir. Setz dich hinter Roswitha und halte sie fest.« Madlen schubste die Decke beiseite und schob das Unterkleid, das Roswitha trug, hoch. »Stell deine Beine so hin.« Sie brachte sie in die richtige Position. »Gut so. Wir warten noch eine Wehe ab, und dann presst du, so fest du nur kannst. Ich werde es herausholen.«


  Roswitha konnte nicht sehen, dass Madlen eine Art Werkzeug hervorholte, das sie neben sich auf das Bett legte. Ihre Schmerzen waren zu stark, als dass sie spürte, was Madlen tat. Als sie bei der nächsten Wehe das Zeichen bekam, presste sie, so fest sie konnte. Madlen tat, was sie tun musste, um die Leibesfrucht hervorzubringen. Dann stillte sie die Blutung. Als alles vorbei war, sank Roswitha kraftlos zusammen. Sie war nicht mehr in der Lage, zu weinen oder irgendetwas zu sagen. Es war nichts als Leere und vollkommene Erschöpfung, die sie umfing.


  Agathe stand auf und ließ Roswitha sanft in die Kissen herab, während Madlen die blutigen Tücher mitsamt Inhalt in einen bereitgestellten Eimer legte. Noch immer war das Unterkleid hochgeschoben, sodass Madlen nachsehen konnte, ob Roswitha weiterhin Blut verlor. Sie war erleichtert. Selbst das dünne Rinnsal, das zuvor noch die Tücher durchtränkt hatte, war versiegt. Es war also alles gut verlaufen.


  »Du kannst noch immer Kinder bekommen«, sagte Madlen, obwohl sie sich dessen keinesfalls sicher sein konnte. Doch sie wollte Roswitha trösten und ihr ein wenig die Verzweiflung nehmen, die diese umtreiben musste.


  Die Magd reagierte zunächst nicht.


  Madlen säuberte alles, so gut sie konnte, zog auch die Tücher unter Roswitha hervor und ersetzte sie durch neue Vorlagen, bis nirgendwo mehr Blut zu sehen war. Dann deckte sie Roswithas Scham mit weiteren Tüchern ab, nur für den Fall, dass doch noch etwas nachkäme. Sie wusch sich die Hände und half der Magd, das Unterkleid auszuziehen und gegen ein neues zu tauschen. Schließlich deckte sie sie zu. Roswitha war mit ihren Kräften vollkommen am Ende.


  »Schlaf jetzt ein wenig. Sander wird noch unten sein. Ich werde ihm sagen, dass du eine Fehlgeburt hattest, in Ordnung?«


  »Ja.« Roswitha fasste nach Madlens Arm. »Ich werde nichts sagen, ich schwöre es. Es ist alles meine Schuld. Ich weiß, dass du mir nur helfen wolltest.«


  Madlen war erleichtert, diese Worte aus Roswithas Mund zu hören. Als diese kurz vor der Fehlgeburt gefleht hatte, sie möge das Kind retten, war Madlen erschrocken und verzweifelt zugleich gewesen. Ein Leben war ausgelöscht, ein Kind vollkommen umsonst gestorben. Wie viele Fehler sie in ihrem Leben auch schon begangen hatte, dieser war der größte gewesen. Sie würde sich künftig von den Menschen fernhalten, die ihre Hilfe brauchten. Keine Kräuter mehr, kein Heilen. Sie würde nähen und mit ihrem Mann und ihrem Kind glücklich sein. Mehr nicht.


  »Hast du es ernst gemeint, als du gesagt hast, dass ich noch immer Kinder bekommen kann?«


  »Ja, es ist alles in Ordnung.« Ihr war bewusst, dass sie schon wieder lügen würde, doch sie wollte es Roswitha leichter machen. »Und ich muss dir noch etwas sagen.«


  »Was?«


  »Die Leibesfrucht … ich habe sie gesehen. Sie war nicht so, wie sie hätte sein müssen. Du hättest das Kind auf jeden Fall verloren. Die Kräuter haben es beschleunigt, aber womöglich auch gar nichts damit zu tun gehabt.«


  »Wirklich?« Roswithas Gesicht erhellte sich. »Du meinst, ich habe gar nichts getan? Ich habe es nicht getötet?«


  »Nein, das hast du nicht. Es muss schon seit Tagen, vielleicht Wochen tot gewesen sein. Weder du noch ich haben etwas damit zu tun gehabt.« Sie lächelte. »Es war sogar gut, dass du die Kräuter getrunken hast. Sonst hätte dein Körper sich womöglich an dem toten Kind vergiftet.«


  Roswitha brach erneut in Tränen aus, doch diesmal waren es Freudentränen. »Ich danke dir. Ich danke dir so sehr.«


  Madlen beugte sich zu ihr herunter, sodass sie sich umarmen konnten. »Doch jetzt schlaf. Agathe und ich werden mit Sander sprechen. Und sollte er dich jetzt doch nicht heiraten wollen, dann kannst du nur froh sein, dass er fort ist.«


  Roswitha lächelte und schloss sogleich die Augen. Madlen ging zu Agathe hinüber, die schweigend das Gespräch verfolgt hatte. Gemeinsam gingen die Frauen hinaus.


  »Das war sehr klug von dir«, flüsterte Agathe, als die Frauen die Tür hinter sich geschlossen hatten. »Nun kennen nur noch zwei Frauen die Wahrheit, du und ich. Und das ist besser so.«


  Madlen nickte nur. Agathe hatte ihr die Lüge also nicht geglaubt. »Denkst du, sie ahnt, dass es nicht so ist?«


  Agathe schüttelte den Kopf. »Keinesfalls. Dafür warst du zu überzeugend. Außerdem hast du ihr mit deiner Lüge die Schuld von ihren Schultern genommen. Sie wird sich hüten, das zu hinterfragen.«


  »Dann ist es gut so.« Madlen atmete einmal tief durch. »Lass uns zusammen zu Sander gehen. Und wenn dieser Kerl auch nur einen falschen Satz sagt, werde ich mich vergessen.«


  »Ich hoffe, er ist klug genug, über nichts anderes zu sprechen als die Gesundheit seiner zukünftigen Frau. Er mag den Husten überstanden haben, doch mich übersteht er nicht.« Agathe stapfte los, und Madlen musste sich ein Schmunzeln verkneifen. Wenn diese Frau wütend war, ging man ihr wirklich besser aus dem Weg.


  Als sie die Treppe herunterkamen, erwartete Sander sie bereits. Er war im Flur auf und ab gegangen. Die Sorge um Roswitha stand ihm deutlich ins Gesicht geschrieben.


  »Sander«, begann Agathe in mitfühlendem Ton. »Es tut mir sehr leid. Roswitha hat das Kind verloren.«


  »Wie geht es ihr?«


  »Sie ist wohlauf«, erklärte Madlen. »Wir konnten die Blutung stillen.«


  »Warum hat sie das Kind verloren?« Er schluckte. »War es vor lauter Ärger, weil ich vor der Tür stand und …«


  Madlen hob die Hand, um ihn zum Schweigen zu bringen. »Das hatte damit nicht das Geringste zu tun. Es lag weder an dir noch an ihr. Das Kind war einfach nicht gesund. Deshalb hat der Körper es abgestoßen.«


  »Was wirst du nun tun, da du sie ja nicht mehr heiraten musst?« Agathes Ton war voller Zorn. Sie zog abwartend die Augenbrauen hoch.


  »Kann ich zu ihr?«


  »Ja. Sie schläft jetzt. Doch sie wird sich gewiss freuen, dich zu sehen, sobald sie aufwacht.«


  »Danke.« Er sah Agathe an. »Wenn sie mich noch will, möchte ich sie heiraten«, stellte er klar. »Und ich werde sie gut behandeln.«


  »Das will ich dir auch raten«, sagte Agathe nun etwas versöhnlicher. »Und nun mach, dass du da raufkommst. Nicht jeder bekommt die Möglichkeit, etwas wieder gutzumachen. Denk immer daran.«


  »Ich danke Euch.« Er sah zwischen den Frauen hin und her. Dann blieb sein Blick auf Madlen haften. »Ich kann nicht einmal daran denken, was womöglich geschehen wäre, wenn Ihr nicht zur Stelle gewesen wärt, Maria. Erst habt Ihr mein Leben gerettet und nun Roswithas. Das werden wir nie wieder gutmachen können.«


  Madlen lächelte. »Ist schon gut. Und nun geh. Deine künftige Frau braucht dich jetzt.«


  Er nickte, ging mit großen Schritten zur Treppe und eilte hinauf. Madlen hörte noch, wie er leise Roswithas Namen aussprach, als er deren Kammer betrat. Dann schloss er die Tür. Sie sah Agathe an, dann fielen die Frauen sich erleichtert in die Arme. Es war geschafft.
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  »Ich muss mit dir sprechen.« Johannes sah Madlen ernst an, als er nach Hause kam. Er gab ihr einen raschen Kuss auf die Stirn.


  »Ist etwas geschehen?«


  Er zog sie in das Esszimmer des goldmannschen Hauses, einen Raum, der gut zwanzig Leuten Platz bot und der schon für so manche Sitzung der Stadtoberen mit Beschlag belegt worden war. »Setz dich.«


  »Du machst mir Angst. Was ist denn nur?«


  »Hast du schon einmal etwas von einer heimlichen Heilerin gehört?«


  Madlen riss die Augen auf und lief rot an. Ihr Herz schlug wie wild, von einem Moment auf den anderen wollte ihre Stimme ihr nicht mehr gehorchen.


  »Was?«, krächzte sie.


  »Ich muss dir etwas gestehen, und ich hoffe, dass du jetzt nicht wütend auf mich wirst.«


  Madlen starrte ihn nur an. Was würde sie jetzt erwarten?


  »Ich bin nicht nur nach Worms zurückgekommen, um hier bei meiner Familie zu sein.« Er griff ihre Hand. »Ich habe lange Zeit in Köln gelebt und dort als Kirchenjurist gearbeitet. Weißt du, was das ist?«


  Madlen nickte, obwohl sie es nicht genau wusste. Doch sie konnte es nicht mehr erwarten, zu hören, was Johannes ihr sagen wollte, und vor allem, was er über ihr Geheimnis wusste.


  »Es gab vor Monaten Gerüchte, dass es eine Frau geben soll, die angeblich heilende Kräfte besitzt. Sie soll mit Kräutern den Menschen die Krankheiten ausgetrieben, dafür aber die Seelen der Kinder gefordert haben. Eine Frau, die über Kräfte verfügt, die nur der Teufel selbst ihr gegeben haben kann.«


  »Ich verstehe nicht.«


  »Ich durfte es dir nicht sagen. Es tut mir leid, dass ich gelogen habe. Aber ich habe einen Eid geschworen. Der Erzbischof hat mich beauftragt, alles über diese Frau herauszufinden. Doch kaum dass ich hier war, ward sie nicht mehr gesehen. Sie war wie vom Erdboden verschluckt. Nun habe ich jedoch Nachricht erhalten, dass jemand diese Frau zu kennen glaubt. Er wird in zwei Tagen hier ankommen.«


  Madlens Gedanken rasten. Was wollte ihr Mann ihr sagen? Wusste er um ihr Geheimnis oder nicht? Worauf wollte er hinaus?


  »Der Erzbischof fordert Ergebnisse. Er will diese Frau angeklagt wissen, und ich soll es übernehmen. Sobald ich diesen Mann getroffen habe, muss ich nach Köln reisen und wahrscheinlich eine Zeit lang dortbleiben. Ich weiß, dass du nicht aus Worms fortwillst. Doch glaube mir, ich habe keine Wahl. Ich bin dem Erzbischof verpflichtet. Aber ich verspreche dir, dass ich meine Dienste dort aufgeben werde. Doch ich muss ihm diese heimliche Heilerin übergeben und sie anklagen. Erst dann kann ich aus seinem Dienst austreten.«


  Madlen war unfähig, etwas zu erwidern. Einen kurzen, bedächtigen Moment schloss sie die Augen. Ihr eigener Ehemann war der, der sie überführen und an den Galgen bringen sollte. Er hatte sie genauso angelogen wie sie ihn. Damit hätte sie nie gerechnet. Doch was hatte er gesagt? Ein Mann, der wusste, wer die heimliche Heilerin war, würde nach Worms kommen? Wer konnte das sein? Womöglich war es nur jemand, der sich aufspielen und einige Münzen Belohnung abgreifen wollte. Doch was, wenn nicht?


  »Maria, bitte sag doch etwas. Ich verstehe, wenn du wütend auf mich bist. Doch ich konnte wirklich nicht anders.«


  Sie räusperte sich. »Und diese heimliche Heilerin, hast du einen Verdacht, wer sie sein könnte?« Ihr Herz schlug so laut, dass sie meinte, er müsste es hören.


  Langsam schüttelte er den Kopf. »Es gab viele, die von ihr behandelt worden sind. Doch alle weigerten sich, über sie zu sprechen. Wann immer ich versuchte, etwas in Erfahrung zu bringen, stieß ich auf Schweigen. Offenbar waren die Menschen zu froh, wieder gesundet zu sein. Doch dass sie einen Pakt mit dem Teufel eingegangen waren, das hatten sie nicht hören wollen.«


  »Weshalb sind sie einen Pakt mit dem Teufel eingegangen?« Madlen spürte, dass ihr schwindelig wurde.


  »Ich habe mit dem Medicus gesprochen. Er sagt, dass es kein Mittel gegen den Husten gibt. Wenn man ihn hat, hilft nur ein Aderlass und das Gebet. Gott entscheidet, wer lebt und wer stirbt. Es liegt allein in seiner Hand.«


  »Aber wenn diese Frau geheilt hat …«


  »Dann doch nur, weil sie mit dem Teufel im Bunde steht und dessen Macht nutzt, um die Menschen zu täuschen. Und wenn sie dann daliegen im Wahn, den die Krankheit mit sich bringt, versprechen sie alles und leisten jeden Schwur. Auch den, ihrer eigenen Kinder Seelen an den Teufel zu schenken.«


  Madlen hatte Johannes noch nie so reden hören. Zwar wusste auch sie, dass es den Teufel gab. Doch gewiss hatte sie niemals etwas mit ihm zu tun gehabt, geschweige denn in dessen Auftrag gehandelt. Sie wusste nur um die Wirkung von Kräutern, das war alles. Doch nun schien ihr der eigene Mann fremd, und vor allem wusste sie, dass sie ihm niemals ihr Geheimnis anvertrauen konnte. Sie sah das Feuer in seinen Augen lodern. Er selbst würde sie an den Galgen bringen, würde er von ihrem Geheimnis erfahren. Dessen war sie sich in diesem Augenblick sicher.


  Ein Gedanke bahnte sich seinen Weg. »Du sagtest vorhin, dass es einen gibt, der diese Frau kennt. Woher? Hat sie ihn geheilt?«


  »Nein, das nicht. Er lebt nicht in Worms. Doch er hat die Geschichten um die heimliche Heilerin von einem reisenden Barbier erfahren. Sie macht etwas, um den Teufel herbeizurufen und ihn an ihre Seite zu holen. Und genau das hat sie früher auch schon anderswo getan.«


  »Was tut sie denn?«


  »Sie schwenkt eine Kerze und ruft so den Teufel herbei.«


  Madlen riss die Augen auf. Wie konnte jemand davon erfahren haben? Und wer war der Mann, der herkommen würde? Eine dunkle Vorahnung umklammerte ihr Herz.


  »Und woher will dieser Barbier das wissen?«


  »Es hat ihm jemand erzählt. Eine Frau, deren Bruder geheilt wurde. Sie hatte es wohl selbst nicht gesehen. Aber es soll so gewesen sein. Und genau das hat schon früher eine Frau gemacht, während sie den Gebärenden die Kinder aus den Leibern herausriss und mit sich nahm. Der Mann einer solchen Frau, die dabei gestorben ist, kommt her, um die zu überführen, die das zu verantworten hat. Gemeinsam werden wir diese heimliche Heilerin aufspüren und an den Galgen bringen. Denn anders als ich weiß er, wie sie aussieht, während sie sonst überall nur mit einer Maske vor dem Gesicht gesehen wurde.«


  Madlen setzte sich rasch auf ihre Hände, die so stark zitterten, dass sie diese nicht länger still halten konnte.


  »Und dieser Mann, dessen Frau gestorben ist, wie heißt der?«


  »Warum willst du das wissen?«


  Sie zuckte scheinbar gleichmütig mit den Schultern, war jedoch nicht in der Lage, es zu erklären.


  »Du kennst ihn ohnehin nicht«, fuhr Johannes fort. »Er heißt Matthias Trauenstein und ist ein sehr angesehener Heidelberger Bürger. Lass die Leute am Neckar sein, wie sie wollen. Aber Gerechtigkeit ist ihnen ebenso wichtig wie uns hier am Rhein.«


  Alles um Madlen herum begann sich plötzlich zu drehen. Ihr wurde schlecht, ihr Unterleib krampfte. Mit schmerzverzerrtem Gesicht fasste sie sich an den Bauch.


  »Was ist?« Johannes sah sie besorgt an.


  »Ich habe Schmerzen«, presste sie hervor.


  »Ich hole den Medicus!« Sofort sprang er auf und rannte hinaus. Madlen blieb sitzen, atmete mehrmals tief durch. Im nächsten Augenblick kam Elsbeth hereingeeilt. »Mein Gott, Maria, was ist mit dir? Johannes sagt, du hast Schmerzen? Ist etwas mit dem Kind?«


  »Ich weiß es nicht«, presste Madlen hervor. »Mir ist übel.« Kaum dass sie es ausgesprochen hatte, spürte sie bittere Galle in sich aufsteigen. Verzweifelt sah sie sich nach etwas um, doch es war bereits zu spät, und sie übergab sich direkt auf den Boden.


  »Das macht nichts, das macht nichts«, rief Elsbeth aufgeregt. »Du musst dich hinlegen.« Sie drehte sich zur Tür. »Helene!«, rief sie so laut nach der Magd, dass Madlen zusammenzuckte. »Helene, komm rasch und hilf.«


  Es dauerte nicht lange, bis die junge Frau im Türrahmen stand.


  »Wir müssen sie hinlegen«, erklärte Elsbeth. »Johannes holt bereits den Medicus.« Sie wandte sich wieder an Madlen. »Mach dir keine Sorgen. Es wird alles gut werden. Wir müssen dich hinlegen. Glaubst du, wir schaffen es zusammen die Treppe hinauf?«


  Madlen nickte nur, presste die Lippen aufeinander und versuchte, aufzustehen. Ihr war, als gebe der Boden unter ihren Füßen nach. Das ganze Zimmer schien zu schwanken. Wieder wurde ihr übel, doch diesmal musste sie sich nicht übergeben. Helene und Elsbeth legten sich je einen Arm über die Schulter und trugen sie mehr, als dass sie lief. Auf der Treppe wäre sie mehrmals gestolpert, hätten die beiden Frauen sie nicht mit einem so festen Griff gehalten.


  »So. Gleich haben wir es geschafft.« Sie führten Madlen in deren Schlafkammer bis hin zum Bett. Kraftlos ließ die Schwangere sich niedersinken. Ihr Herz schlug noch immer viel zu schnell. Madlen wusste, dass es ihr gelingen musste, sich zu beruhigen. Für das Kind war es reines Gift, dass sie sich so aufregte. Doch die Angst vor dem, was Johannes ihr erzählt hatte, war so groß, so alles umschlingend, dass es Madlen einfach nicht gelingen wollte, wieder ruhig zu atmen.


  »Kind, du glühst ja.« Elsbeth hatte ihr eine Hand auf die Stirn gelegt und tätschelte nun zärtlich ihr Gesicht. »Was ist denn nur geschehen?«


  Madlen war unfähig, etwas zu antworten. Die Tränen liefen ihr wie von selbst herab. Ihre ganze Welt war von einem Moment auf den anderen eingestürzt. Was sollte sie nur tun? Wie könnte sie es Johannes erklären?


  »Aber nun weine doch nicht, meine Liebe. Der Medicus wird gleich kommen. Und ganz bestimmt wird alles in Ordnung sein mit deinem Kind. Mach dir keine Sorgen.« Elsbeth bemühte sich redlich, Madlen die Angst zu nehmen und diese zu beruhigen. Doch sie spürte, dass es ihr nicht gelang. Sie schickte Helene wieder in die Küche und ordnete an, dass diese Würzwein bringen sollte. Elsbeths Überzeugung nach hatte das noch nie jemandem geschadet und würde auch jetzt helfen, die Lage etwas zu entspannen. Ihr war die Erleichterung deutlich anzumerken, als sie Johannes’ Stimme vernahm, der nur wenige Momente später gemeinsam mit dem Medicus Madlens und Johannes’ Schlafgemach betrat.


  Johannes kam im Eilschritt herbei und beugte sich zu Madlen herunter. »Der Medicus ist da. Jetzt wird alles gut.«


  Der Mann trat ebenfalls an das Bett heran. »Maria, Euer Mann hat mich geholt. Beschreibt mir genau, was Ihr für Schmerzen habt.« Er bedeutete Johannes, ihn näher an die Patientin heranzulassen. Elsbeth und Johannes gingen an die andere Seite des Bettes hinüber. Dann setzte sich der Medicus neben Madlen auf die Kante. Er fühlte ihre Stirn, dann ihre Wangen.


  »Euer Gatte sagte mir, Ihr seid in Erwartung. Da kann ein kleiner Schwächeanfall schon einmal geschehen. Könnt Ihr mir beschreiben, welcher Art Eure Schmerzen sind?« Während er redete, holte er ein Besteck heraus, das für den Aderlass verwendet wurde. Madlen riss erschrocken die Augen auf.


  »Es geht mir schon wieder besser«, log sie. »Es war nur eine Schwäche, wie Ihr sagtet. Habt Dank. Ich brauche Eure Hilfe nicht.«


  »Na, das entscheide immer noch ich.« Zufrieden holte er weitere medizinische Geräte heraus. Panik stieg in Madlen auf. Was genau wollte dieser Kerl damit anstellen?


  »Johannes, es geht mir besser.« Sie sah ihren Ehemann eindringlich an. »Ich möchte mich einfach ausruhen dürfen.«


  »Ich denke, wir beginnen mit einem Aderlass und beobachten sodann, ob sich Euer Körper dadurch wieder beruhigt und auch ein wenig abkühlt.« Der Medicus tat, als hätte Madlen gar nichts gesagt.


  »Auf keinen Fall!« Madlen zog sich die Decke höher.


  »Aber ach, wer wird denn Angst vor einem kleinen Aderlass haben?« Der Medicus lachte gefällig auf.


  »Johannes! Sag ihm, er soll gehen!« Ihre Stimme überschlug sich.


  »Aber, Maria, er will dir wirklich nur helfen.«


  »Aber, aber.« Der Medicus versuchte die Decke zur Seite zu schlagen, um nach Madlens Arm zu greifen. Diese schrie verzweifelt auf.


  »Aufhören!« Johannes trat um das Bett herum.


  »Was fällt Euch ein? Wart Ihr es nicht, der mich eben so aufgeregt um Hilfe angefleht hat? Und nun soll ich nicht helfen dürfen?«


  »Meine Frau sagt, dass es ihr besser geht. Sie weiß es am besten.«


  »Die Körpersäfte müssen in Einklang gebracht werden, damit sie auch das Kind am Ende nicht vergiften. Dafür ist ein Aderlass das einzige Mittel.«


  »So ein Unsinn«, kreischte Madlen auf. »Geht von mir und meinem Kind weg, oder Ihr werdet es bereuen!«


  »Aber Maria!«, rief Elsbeth entrüstet. »Er will dir doch nur helfen. Du bist in einem schrecklichen Zustand.«


  »Es geht mir wieder besser«, widersprach Madlen, so ruhig es ihr nur möglich war. »Und ich möchte einfach nur ein wenig schlafen dürfen, um wieder zu Kräften zu kommen. Und keinesfalls wird irgendjemand an mir herumstechen.«


  »Viele Menschen haben Angst vor der Behandlung«, gab der Medicus jovial zum Besten. »Glaubt mir, wenn Ihr es erst einmal erlebt hat, wird Eure Angst verflogen sein.«


  »Sag ihm, dass er gehen soll!« Madlen beachtete den Medicus gar nicht mehr, der noch immer mit gezücktem Besteck dasaß und nur darauf wartete, ihr Blut abzunehmen. Ihr Blick war fest auf Johannes gerichtet.


  »Es wird besser sein, wenn Ihr jetzt geht.« Er zog ein Geldsäckchen hervor. »Nehmt das hier für Eure Mühe und habt vielen Dank. Wenn wir Euch doch noch brauchen sollten, werde ich Euch abermals herbitten.«


  »Aber der Aderlass?«


  »Nicht heute.«


  Madlen atmete erleichtert aus, ließ den Medicus jedoch nicht aus den Augen. Sie traute diesem Kerl nicht über den Weg, erwartete fast, dass er eine Unachtsamkeit ihrerseits nutzen würde, um ihr das widerliche Aderlassbesteck doch noch in den Körper zu rammen.


  Er schüttelte unverständig mit dem Kopf, stand vom Bett auf und nahm das Geld entgegen. »Eure Entscheidung ist keinesfalls klug.« Er verstaute das Säckchen in seinem Wams und begann, seine Utensilien wieder einzusammeln. Als er fertig war, sah er Madlen eindringlich an. »Ich hoffe für Euch, dass Ihr Eurem Kind durch diese Entscheidung nicht schadet.«


  Sie nickte nur, erwiderte aber nichts.


  Er verabschiedete sich von Johannes und Elsbeth, Letztere entschuldigte sich wortreich bei ihm für das Verhalten ihrer Schwiegertochter. Dann ging sie zusammen mit ihm hinaus.


  »Was sollte denn das? Der Mann ist ein erfahrener Medicus, der schon vielen Menschen geholfen hat. Du hättest seine Hilfe annehmen sollen.«


  »Ist es der gleiche Medicus, der behauptet, dass der Husten nur durch Aderlass und Gebete geheilt werden kann?«


  »Wie meinst du das? Und warum bist du zornig auf mich? Ist es, weil ich dir meinen Auftrag für den Erzbischof verschwiegen habe?«


  Madlen wusste hierauf nichts zu sagen. Sie hatte Angst und war verzweifelt. Doch nicht nur das. Johannes hatte recht. Sie war zornig. Zornig auf ihn, zornig auf diesen Quacksalber von Medicus, zornig auf all die, denen sie geholfen hatte und die es ihr immer wieder dankten, indem sie Madlen verrieten.


  »Maria.« Johannes setzte sich auf das Bett. »Was ist denn? So kenne ich dich gar nicht. Bitte sprich mit mir.«


  »Ich möchte mich ausruhen«, suchte sie eine Flucht aus der Situation. »Bitte lass mich.«


  »Aber ich …«


  »Bitte, Johannes«, fuhr sie ihm über den Mund. »Ich denke, es ist nicht zu viel verlangt, wenn ich nun schlafen möchte. Ich fühle mich nicht gut und brauche Ruhe.«


  »Entschuldige.« Sofort stand er auf. Er hatte seine Frau noch nie so erlebt, und es beunruhigte ihn, mit welchem Blick sie ihn musterte. War es Hass, den er in ihren Augen las? »Habe ich dir etwas getan?«, versuchte er abermals, eine Erklärung von ihr zu bekommen.


  »Bitte lösch die Kerzen aus, wenn du gehst, damit ich schlafen kann.«


  Johannes spürte, wie sein Herz krampfte. Es war etwas geschehen, doch er wusste nicht, was es gewesen sein konnte. Er hatte seine Frau verletzt, doch wusste er nicht, womit. Angst kroch in ihm herauf. Sollte sich seine Frau von einem Moment auf den anderen so verändert haben, dass sie ihm plötzlich völlig fremd war? Oder war ihr nur der Schreck in die Glieder gefahren, dass etwas mit dem Kind nicht in Ordnung sein könnte? Er wusste es nicht.


  Madlen drehte sich auf die Seite und wandte so ihr Gesicht von Johannes ab. Sie hörte, wie er die Kerze ausblies und dann still die Kammer verließ. Rasch presste sie sich die Decke vor den Mund, damit er ihr Schluchzen nicht hörte.
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  »Du musst sofort fliehen.« Agathe ging im Zimmer auf und ab.


  In aller Frühe war Madlen zu ihr gekommen und hatte erzählt, was gestern geschehen war. Jetzt saß sie aschfahl und mit hängenden Schultern bei der Tante am Tisch, knetete nervös ihre Hände. »Aber wo soll ich denn hin?«


  »Ich weiß es nicht, doch hier kannst du nicht bleiben. Sobald dieser Matthias in Worms auftaucht, wird er dich beschreiben, und sogleich wird Johannes wie auch jedem anderen in der Stadt klar werden, wer die heimliche Heilerin ist. Und selbst wenn Worms dich zu schützen versucht: Du wirst in Heidelberg wegen Mordes gesucht. Matthias Trauenstein hat jedes Recht, dich mit sich zu nehmen. Und wenn nicht er, dann werden irgendwelche Halunken davon hören und dich mit allen Mitteln nach Heidelberg zurückzerren, um für dich eine Belohnung zu fordern.«


  Madlen zitterte noch heftiger. »Ich möchte sterben.«


  Agathe blieb abrupt stehen. »Sag so etwas nicht.« Sie ging zur Nichte, fasste diese grob an den Schultern. »Sag so etwas niemals, hörst du?«


  Madlen nickte stumm.


  »Ich kenne einen Fischer. Mein Mann und ich haben ihm früher des Öfteren geholfen. Hugo schuldet mir etwas. Ich werde gleich zu ihm gehen. Er wird dich rheinabwärts fahren.«


  »Und dann?«


  Agathe schlug die Hände vors Gesicht und rieb ihre Augen. Ein zerstörerischer Kopfschmerz hämmerte plötzlich gegen ihre Schläfen. »Ich weiß es doch auch nicht«, gab sie verzweifelt zu. Sie ließ die Hände sinken. »Doch wir müssen uns jetzt zusammennehmen und klug sein. Sonst ist dein Leben und das deines Kindes keinen Pfennig mehr wert.«


  Sofort legte Madlen schützend ihre Hand auf ihren Unterleib. »Ich habe solche Angst, Agathe. Ich weiß nicht mehr ein noch aus. Ich will nicht von hier fort und von Johannes und auch dir getrennt sein.« Sie weinte. »Ich habe doch niemandem etwas Schlechtes getan.« Ihre Schultern bebten.


  Agathe ging hinüber, blieb neben ihr stehen und drückte sie zärtlich an sich. »Ich weiß. Doch wir können es nicht ändern. Niemand würde dir Glauben schenken oder auch nur zuhören.« Zärtlich strich sie ihr über den Rücken. »Glaube mir, auch ich bin tieftraurig, dass du fortmusst. Doch es gibt keinen anderen Weg. Wenn wir nicht sofort etwas unternehmen und Matthias Trauenstein womöglich früher hier eintrifft, ist alles zu spät.«


  Madlen nickte. »Was soll ich tun?«


  »Du wirst nicht mehr ins Haus der Goldmanns zurückkehren, sondern noch heute Worms verlassen.«


  »Ich soll einfach so gehen, ohne Johannes auch nur ein letztes Mal zu sehen?« Madlen stockte der Atem.


  »Es muss sein. Geh in deine alte Kammer und nimm dir alles, was dir irgendwie helfen kann. Ich werde dir noch das Geld mitgeben, das ich habe. Du wirst es brauchen. Auch wenn du die Münzen des Advocatus hast, werden sie nicht ewig reichen. Und du musst anderswo ganz von vorne anfangen.«


  »Aber wohin soll ich denn?«


  »Versuch, dich flussabwärts bis nach Norden durchzuschlagen.« Agathe überlegte fieberhaft. »Ich kenne einen Händler in Emmerich, der oft Kleider bei mir kauft. Die Stadt ist unabhängig und gehört zur Hanse. Du könntest zu dem Händler …« Sie sah auf die weinende Madlen hinab. »Hörst du mir überhaupt zu?«


  »Und wenn dort alles wieder von Neuem beginnt?« Madlen schluchzte so heftig, dass sie die Worte kaum hervorbringen konnte. »Ich werde mein Leben lang fliehen müssen. Nie werde ich irgendwo hingehören und stets allein sein. Und was soll denn nur aus meinem Kind werden? Ich schaffe das nicht, Agathe.«


  »Was soll das heißen?«


  »Ich weiß, du meinst es gut. Doch ich werde nicht fliehen. Was für ein Leben würde mich erwarten?« Sie blickte die Tante verzweifelt an. »Nein, ich werde mich stellen. Sollen sie mich hängen. Dann hat es ein Ende.«


  »Madlen, reiß dich zusammen. Denk an dein Kind.«


  »Ich habe nicht die Kraft. Hier bei dir habe ich mich sicher gefühlt. Du warst für mich wie eine Mutter.«


  »Dann lass mich dich auch jetzt beschützen, wie eine Mutter es tun würde.« Agathe setzte sich auf den anderen Stuhl, nahm Madlens Hände in die ihren. So blieben sie einen Moment, ohne dass eine von beiden etwas sagte. Agathe betrachtete ihre schwangere Nichte. Es stimmte. Sie liebte sie inzwischen, als wäre sie ihre eigene Tochter. Auf keinen Fall wollte sie mit ansehen, wie ihr etwas Furchtbares geschah. Je mehr sie darüber nachdachte, desto deutlicher formte sich ein Gedanke. »Wie wäre es, wenn ich mit dir käme?«


  Madlen blickte auf. »Was?«


  »Wenn ich dich begleiten würde. Womöglich erweckt es sogar weniger Verdacht. In den Augen der Menschen wärst du eine Frau, die aus welchem Grunde auch immer ihren Mann verlassen hätte und aus der Stadt verschwunden wäre. Hierfür könnte es alle möglichen Gründe geben. Dass sie dabei von ihrer Pflegemutter, für die alle mich halten, begleitet wird, ist nicht ungewöhnlich. Man wird einen Streit zwischen dir und deinem Ehemann vermuten.«


  »Genau genommen, ist das nicht einmal so falsch.«


  »Und ich wäre fort, sodass Johannes mir keine Fragen stellen kann.«


  »Und Roswitha?«


  »Wird in Kürze Sander heiraten. Ich werde Otilia fragen, ob sie Roswitha in ihren Haushalt aufnehmen kann. Gewiss wird sie mir den Gefallen nicht abschlagen.«


  Der Gedanke, Madlen auf ihrem Weg zu begleiten, gefiel Agathe von Moment zu Moment besser.


  »Aber deine Arbeit? Du liebst es, die Kleider zu nähen. Das hast du selbst gesagt. Du darfst das für mich nicht aufgeben.«


  »Das werde ich nicht. Stoffe gibt es überall. Es wird anfangs hart werden, wieder von vorne anzufangen. Doch ich habe es einmal geschafft, und das wird mir wieder gelingen. Und nun sind wir zu zweit. Du kannst mir beim Nähen helfen und ich dir mit dem Kind, sobald es geboren ist. Wir werden füreinander da sein. Eben ganz wie Mutter und Tochter. Was sagst du?«


  Ein Lächeln huschte über Madlens Gesicht. »Das würdest du wirklich für mich tun?«


  Agathe drückte ihre Hände. »Ich würde nicht, ich werde. Kümmere du dich um unsere Sachen, aber pack nicht zu viel ein. Ich werde mich um das Boot kümmern und mit Otilia sprechen.«


  »Was willst du ihr sagen?«


  »Na, was schon? Dass sie Roswitha in ihren Dienst nehmen soll, weil ich eine Zeit lang nicht in der Stadt sein werde.«


  »Das meine ich nicht. Was sagst du ihr, weshalb du fortgehst?«


  »Ganz einfach: dass ich versprochen habe, es niemandem zu sagen, und ich genau weiß, dass sie eine Frau ist, die das gut versteht.«


  Madlen schmunzelte. »Du kennst die Menschen sehr genau und weißt, was du zu wem zu sagen hast, um zu erreichen, was du willst, nicht wahr?«


  »Ich sagte es dir schon einmal: Das kommt mit den Jahren. Warte nur ab. Wenn du zwanzig Jahre älter bist, wird es dir genauso gehen.«


  »Danke.« Madlen sah ihre Tante aus verweinten Augen an.


  »Wir schaffen das. Du, ich und dieser kleine Mensch, der dort in dir heranwächst.« Sie versuchte, Zuversicht auszustrahlen und über die eigenen Bedenken hinwegzulächeln, die sie umtrieben.


  »Nur eines noch«, bat Madlen. »Was ist mit Johannes?«


  Langsam schüttelte Agathe den Kopf. »So leid es mir tut, du darfst ihn nicht wiedersehen.«


  »Nicht einmal kurz. Nur um mich zu verabschieden? Ich verspreche auch, mir nichts anmerken zu lassen.«


  »Das kannst du nicht versprechen, weil es dir unmöglich wäre. Glaube mir bitte, es muss sein. Er würde spüren, dass es ein Abschied für immer ist, weil er dich liebt. Und dann würde er dich nicht gehen lassen. Außerdem wird es, wenn du ihn nicht mehr siehst, auch für ihn einfacher.«


  »Weshalb das?«


  »Weil er denkt, dass du einfach fortgelaufen bist und keine Reue empfindest. Er wird dich dafür hassen. Doch das macht es für ihn leichter, darüber hinwegzukommen.«


  »Er wird mich hassen«, wiederholte Madlen leise.


  »Ja. Doch besser so, als dass er dich am Galgen sehen wird und sich dafür schämen, welche Frau er geheiratet hat.«


  Madlen riss erschrocken die Augen auf. So hatte sie es noch gar nicht betrachtet. »Du meinst, er würde mich verachten für das, was ich getan habe?«


  »Ja, denn er versteht es nicht. Und es wäre seine Aufgabe, dich dem Erzbischof zu übergeben. Die Frau, die er liebt, die Mutter seines Kindes, durch seine Hand am Galgen. Glaubst du wirklich, dass er damit besser leben könnte als mit dem Gefühl, sich in dir getäuscht zu haben, weil du ihn einfach ohne ein Wort verlassen hast?«


  Madlen überlegte kurz, während Agathes Worte in ihrem Kopf nachhallten. Die Tante hatte vollkommen recht. Fortzulaufen und Johannes im Unklaren zurückzulassen, war auch für ihn das Beste, selbst wenn er es nicht wusste. »Ich packe unsere Sachen zusammen. Kümmere du dich um das Boot und Otilia. Wir haben keine Zeit zu verlieren.«


  


  Sie hatten die Sonne im Rücken, als das Boot gemächlich in Richtung Norden den Rhein herunterschipperte. Madlen hatte an der Reling gestanden und so lange zurückgeblickt, bis Worms aus ihrem Sichtfeld verschwunden war. Dann hatte sie eine der Kisten herangezogen, sich an die Reling gesetzt und die Landschaft an sich vorbeigleiten lassen. Sie hatte das Gefühl, ihr ganzes Leben zurückzulassen, doch sie wusste, dass sie keine andere Wahl hatte.


  Sie war beeindruckt gewesen, wie schnell Agathe alles geklärt hatte und zum Haus zurückgekehrt war. Sie hatte sogar noch Zeit gefunden, einige offene Gelder einzutreiben, indem sie bei den Frauen vorstellig geworden war, die ihre Kleider bisher noch nicht bezahlt hatten. Für ihr Auskommen war also für geraume Zeit gesorgt, dennoch machte Madlen die vor ihnen liegende Zeit Angst. Agathe hatte alles für sie aufgegeben, obwohl sie nicht das Geringste mit alldem zu tun hatte. Es war ausschließlich zu Madlens Wohl, und einmal mehr fragte sich diese, womit sie eine solche Güte verdient hatte. »Wir haben vergessen, Bruder Simon abzusagen«, bemerkte sie plötzlich wie aus dem Nichts.


  »Ja, richtig. Ich wusste, da war noch etwas. Nun ja. Er wird es erfahren, wenn er vor verschlossener Tür steht.«


  »Ich habe zwei Bücher mitgenommen, die er mir gegeben hat. In dem Moment habe ich noch an ihn gedacht, dann jedoch wieder vergessen.«


  »Gräm dich nicht. Er wurde gut entlohnt, und du hast genug gelernt, sodass du ihn ohnehin bald nicht mehr gebraucht hättest. Es ist jetzt gut, wie es ist. Mach dir darum keine Gedanken mehr.«


  Agathe schien immer die richtigen Worte zu finden, um Madlens Bedenken zu zerstreuen. Diese Frau hatte etwas an sich, das Madlen aus tiefstem Herzen bewunderte. Sie war keine der Frauen, die einfach tat, was ihr Mann ihr befahl. Selbst wenn sie noch einen Mann hätte, dessen war Madlen sich sicher, würde trotzdem Agathe es sein, die die Entscheidungen traf. Sie war glücklich und erleichtert, sie an ihrer Seite zu haben. Womöglich hätte sie sich sonst während der Bootsfahrt einfach vor Verzweiflung in den Rhein gestürzt.


  »Woran denkst du?« Agathe war von Madlen unbemerkt zu ihr herübergekommen und hockte sich neben sie auf eine der Kisten, die auch Madlen zum Sitzen benutzte.


  »Dies und das. Ich bin gespannt, welches Leben auf uns wartet.«


  »Das Leben, das wir daraus machen.« Agathe schien unbekümmert, doch Madlen ahnte, dass die Tante nur nicht zeigen wollte, wie schwer es ihr gefallen war, all das, was sie sich aufgebaut hatte, in Worms zurückzulassen.


  »Ich hoffe, du wirst diesen Schritt niemals bereuen.« Madlen legte ihre Hände an die Reling und den Kopf seitlich darauf, sodass sie Agathe ansehen konnte.


  »Ich werde es nicht bereuen«, stellte Agathe fest. »Schon deshalb, weil ich vom Bereuen nichts halte. Ich treffe Entscheidungen, die ich für richtig halte, und mit denen lebe ich. Würde ich stets alles wieder und wieder hinterfragen, käme ich nicht voran.«


  »Du bist immer so mutig. Ich habe oft Angst vor all dem, was geschehen kann. Kannst du mir nicht zeigen, wie ich es besser machen kann? Ich wäre gern mehr wie du.«


  »Wie ich?« Agathe lachte auf. »Glaub mir, das ist nicht erstrebenswert. Ich habe schon so viele Fehler in meinem Leben gemacht. Doch irgendwann habe ich erkannt, dass es nicht nur mir so geht. Wir alle machen Fehler. Der eine mehr, der andere weniger. Und doch haben wir immer die Möglichkeit, aus unseren Fehlern zu lernen und es beim nächsten Mal besser zu machen. Trotzdem sind unsere Entscheidungen oft nicht die richtigen. Doch das ist nun einmal so. Wir verstehen es immer erst dann, wenn wir zurückblicken und begreifen, wo unser eigentlicher Fehler lag, aufgrund dessen wir so und nicht anders gehandelt haben.«


  »Aber es scheint stets, als hättest du auf alles eine Antwort. Keine Schwierigkeit scheint unlösbar für dich.«


  »Weil es auch keine unlösbaren Schwierigkeiten gibt.« Agathe lächelte geheimnisvoll. »Ich glaube, dass Gott uns prüft und vor Aufgaben stellt, die wir zu meistern haben. Es ist seine Art, uns wachsen zu lassen an den Dingen.«


  »Also denkst du, dass Gott mich nur prüfen will?«


  »Nun, es ist möglich.«


  »Aber warum?«


  »Das weiß nur er allein. Doch ich weiß genau, dass nichts einfach so geschieht. Wir erkennen den Grund nicht immer sofort, und manches Mal scheint er uns so klar wie ein Frühlingsmorgen. Wir sind zu unbedeutend, das zu verstehen. Doch wir können uns darauf verlassen, dass es am Ende gut wird.«


  »Woher willst du das wissen? Ich meine, dass es am Ende gut wird.«


  »Ich weiß es eben. Und eines Tages wird es dir genauso gehen. Glaub mir. Eines Tages wirst du all das verstehen.«


  


  Es dauerte fünf Tage, bis sie Emmerich erreichten und bei Einbruch der Dämmerung anlegten.


  Madlen war müde und erschöpft. Sie war auf dem Boot immer wieder auf und ab gegangen, um wenigstens etwas Bewegung zu haben. Mit jedem Tag, den sie unterwegs waren, bedrückte sie das Gefühl des Eingesperrtseins stärker, und am Ende konnte sie es kaum mehr erwarten, den Kahn endlich zu verlassen.


  Agathes anfänglichen Plan, bei einem ihrer Kunden unterzukommen, hatten sie auf dem Weg hierher verworfen. Zu unsicher war ihnen, wem sie vertrauen konnten. Also nahmen sie sich vor, zunächst in einem Wirtshaus unterzukommen und sich dann umzuhören, wo sie eine Bleibe finden konnten. Als sie über die schmale Planke an Land gegangen waren, blieben sie einen Moment stehen und sahen sich um. Emmerich sah ganz anders aus als Worms oder auch Heidelberg. Dort waren die Häuser von einer hügeligen Landschaft umgeben, aber hier war alles flach und dicht an dicht in einer Reihe. Madlen gefiel es sofort, strahlte die ebenmäßige Bauweise in ihrer einfachen Klarheit doch eine gewisse Ruhe aus. Genau das, was sie nach dem Erlebten suchte.


  »Kennst du hier ein Wirtshaus, Hugo, in das zwei Frauen gehen können?«, fragte Agathe den Kapitän, der sein Boot festgemacht und sie an Land begleitet hatte.


  »Ja, allerdings. Versucht es im ›Goldenen Hahn‹. Ich bin dort selbst schon einige Male untergekommen, wenn ich hier zu tun hatte. Da hat eine Frau das Sagen. Fronicka hat die Schenke behalten, nachdem ihr Hans das Zeitliche gesegnet hat. Und glaubt mir, die hat dort alles im Griff. Da könnte sich mancher Kerl eine Scheibe von abschneiden.« Der Schiffer lachte kehlig auf. Agathe wollte gar nicht so genau wissen, wie er die Bemerkung gemeint hatte.


  »Und wo finden wir den ›Goldenen Hahn‹?«


  »Immer geradeaus bis zum Marktplatz. Ihr könnt es gar nicht verfehlen.«


  Agathe zog ein Geldsäckchen hervor und zählte einige Münzen ab. »Hier, wie vereinbart. Hab Dank für alles. Und du weißt ja …« Sie hob mahnend den Zeigefinger.


  »Wenn mich einer fragt, dann sage ich ihm, dass es stimmt, dass ich euch zwei gefahren habe. Ich habe euch bis Rotterdam gebracht, wo ihr das Boot verlassen habt. Von dort aus wolltet ihr nach Brügge gehen.«


  »Ganz genau. Hab vielen Dank.«


  »Gern geschehen. Endlich konnte ich auch mal was für dich tun. Meine Schuld an Reinhard und dir ist größer als die kleine Bootsfahrt hierher.«


  »Wir waren dir Freunde, so wie du jetzt uns ein Freund warst. Wir sind im Reinen.«


  Er tippte sich an die Mütze. »Ich hoffe, ihr werdet euer Glück finden. Möge Gott euch schützen.«


  »Einen sicheren Heimweg!«


  Kurz schien er zu überlegen, auf welche Weise er sich von den Frauen verabschieden sollte. Dann drehte er sich einfach um und ging zurück an Bord.


  Die Frauen winkten ihm noch nach, als er das Boot langsam von der Kaikante abstieß und das Segel setzte. Es dauerte nicht lange, da war er aus ihrem Sichtfeld verschwunden.


  »Dann auf zum ›Goldenen Hahn‹.« Agathe hob das Tragetuch, in dem ihre Habseligkeiten waren.


  Madlen tat es ihr gleich und besah sich die Häuser, während sie versuchte, mit Agathe Schritt zu halten.


  »Die Stadt gefällt mir«, urteilte sie. »Es sieht ganz anders aus als bei uns.«


  »Meinst du mit bei uns Heidelberg oder Worms?«


  »Eigentlich beides. Hier ist die Gegend so flach. Es gibt gar keine Hügel. Hast du so etwas schon einmal gesehen?«


  »Du hast recht. Das wäre mir fast nicht aufgefallen. Doch nun komm. Hoffentlich haben sie dort ein Zimmer für uns. Ich will nur noch auf einem Lager ausruhen und für heute nichts mehr hören und sehen.«


  »Ich danke dir wirklich, dass du all das für mich auf dich nimmst.«


  »Du hast dich schon so oft bedankt. Genug davon. Denke immer daran, welche Geschichte wir uns zurechtgelegt haben. Es ist wichtig, dass wir dabei bleiben. Sonst werden wir irgendwann über unsere Lügen stolpern.«


  »Ich werde daran denken«, versprach Madlen und wandte den Blick von den Häuserzeilen ab. »Dort vorn, sieh nur. Das muss der Marktplatz sein.«


  


  Sie fanden den »Goldenen Hahn« sofort. Fronicka, die Wirtin, beäugte die beiden nur kurz. Dann willigte sie ein und wies ihnen eine Kammer im oberen Stock zu. »Aber bezahlt wird gleich.«


  »Ich gebe dir das Geld für eine Nacht im Voraus, und so machen wir es jeden Tag.« Agathe zählte die Münzen ab.


  »Wie lange wollt ihr bleiben?«


  »Das wissen wir noch nicht.«


  »Ihr kommt nicht von hier. Das höre ich an der Art, wie ihr redet.«


  Agathe sah die Wirtin ungerührt an. »Ihr habt ein feines Gehör«, gab sie nur zurück, ohne irgendwie darauf einzugehen, woher sie stammten.


  Kurze Zeit später bezogen sie die Kammer. Es standen drei einfache Pritschen darin, ein Tisch mit zwei Stühlen und eine Truhe. Das war alles. Sie hatten gerade ihre Tragetücher auf die dritte Pritsche gelegt, als es klopfte. Eine Magd brachte ihnen frisches Wasser zum Waschen und verschwand wieder, kaum dass sie ihren Dienst erledigt hatte.


  »Und was tun wir jetzt?« Madlen hatte sich auf einen der Stühle gesetzt.


  Agathe ging zu der Pritsche hinüber, die sie sich ausgesucht hatte, und ließ sich darauf nieder. »Ausruhen«, sagte sie, und es klang, als genieße sie es, ihre müden Glieder ausstrecken zu können.


  »Aber es ist noch nicht mal Abend«, versuchte Madlen zu widersprechen.


  »Du bist schwanger und ich alt. Lass uns schlafen gehen. Morgen ist auch noch ein Tag, an dem wir unser neues Leben hier angehen können. Doch jetzt will ich ausruhen.«


  Madlen seufzte. Sie hatte die Reise nicht als anstrengend empfunden. Sich am helllichten Tag hinzulegen und zu schlafen, erschien ihr eigenartig und fremd. Sie wollte hinausgehen und sich Emmerich ansehen. »Hast du etwas dagegen, wenn ich alleine gehe?«


  Agathe öffnete ein Auge. »Allerdings habe ich das. Liebes, gönn mir ein wenig Ruhe. Wenn du allein in der Stadt herumläufst, die du nicht kennst, mache ich mir solche Sorgen, dass ich gewiss nicht schlafen werde. Also bitte, kannst du dich nicht einfach hinlegen?«


  Madlen rührte Agathes Sorge um ihr Wohl. Die Tante hatte so viel auf sich genommen, um Madlen in Sicherheit zu bringen. Da sollte es ihr wohl möglich sein, ihr den Wunsch zu gewähren. »Du hast recht. Lass uns schlafen. Gewiss wird es auch meinem Kind guttun, wenn ich ein wenig zur Ruhe komme.«


  »Danke.« Agathe drehte den Kopf auf die Seite und schlief nur wenige Augenblicke später ein. Die Anspannung, die sie seit dem Aufbruch in Worms als ständigen Begleiter in ihrem Nacken gespürt hatte, ließ ein wenig nach. Und sofort meldete der Schlaf sein Recht an. Agathe war vollkommen ausgelaugt und auch nicht bereit, sich nur noch einen Moment länger zusammenzunehmen. Sie hatte diesen Gedanken noch nicht zu Ende gedacht, da umfingen sie bereits die ersten Träume.
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  Johannes war mit den Nerven am Ende. Seit zwei Tagen war Maria wie vom Erdboden verschluckt. Ganz Worms hatte er nach ihr abgesucht, doch sowohl von ihr als auch Agathe fehlte jede Spur. War es möglich, dass die Frauen einem Verbrechen zum Opfer gefallen waren? Er war durch die Gassen von Worms gerannt, hatte die Menschen, die ihm begegnet waren, danach gefragt, ob jemand seine Frau gesehen habe. Die Antwort war immer die gleiche gewesen. Irgendwann hatte die nackte Panik gesiegt, und er war wie von Sinnen immer weitergerannt und hatte voller Verzweiflung wieder und wieder ihren Namen gerufen. Irgendwann war er erschöpft wieder am Hafen angelangt, zum zigsten Mal an diesem Tage zu Agathes Haus gegangen und hatte geklopft. Niemand hatte geöffnet, nichts hatte sich im Innern gerührt. Ein Junge, nicht älter als zehn Jahre, lief gerade vorbei.


  


  Er blieb stehen, sah Johannes an. »Die sind weg«, brachte er schlicht hervor.


  Johannes drehte sich zu ihm um. »Was sagst du da?«


  »Ihr könnt Euch das Klopfen sparen«, erklärte er. »Die Frauen sind mit einem Boot aufgebrochen. Im Haus ist niemand.«


  »Du hast gesehen, wie sie ein Boot bestiegen haben?«


  »Das habe ich.«


  Der Kleine stemmte die Hände in die Hüften.


  »Wie sahen die Frauen aus?«


  Der Junge legte den Kopf schief. »Die eine ist Näherin. Agathe, der das Haus hier gehört. Und die andere ist jünger.« Er fasste sich an den Kopf. »Sie hat ganz lange, dunkle Haare. Und hier«, er tippte mit dem Finger an eine Stelle über seinen Lippen, »hat sie einen Fleck.«


  »Ein Muttermal«, murmelte Johannes, und ein Schauer lief ihm über den Rücken bei der Beschreibung, die der Junge ihm soeben von seiner eigenen Frau gegeben hatte. Fieberhaft rasten die Gedanken durch seinen Kopf. »Sag, wurden sie vielleicht dazu gezwungen? War noch jemand dabei? Hat er ihnen Gewalt angetan?«


  Der Junge schüttelte den Kopf. »Nö, da war sonst keiner. Der Schiffer eben, aber sonst keiner. Er hat ihnen auf das Boot geholfen, und kurze Zeit danach haben sie abgelegt. Die Frauen standen an der Reling, und das war’s.«


  »Wann war das?«


  »Vor zwei Tagen, oder vor drei? Nein, es war vor zwei Tagen«, korrigierte der Junge sich.


  Johannes schüttelte ungläubig den Kopf, war vollständig durcheinander. Der Kleine drehte sich um und wollte gerade wieder gehen.


  »Weißt du, welcher Schiffer es war?«


  Wieder überlegte der Junge. »Ja, aber der ist noch nicht zurück.«


  »Sag mir seinen Namen.«


  Als der Junge zögerte, ging Johannes zu ihm hinüber und gab ihm eine Münze in seine schmutzige Hand. Der Kleine grinste zufrieden. »Sein Name ist Hugo. Er war mal Fischer, doch jetzt fährt er Handelswaren.«


  »Hugo, ja?«


  »Genau.«


  »Und du weißt genau, dass er noch nicht zurück ist?«


  »Ich war gerade am Anleger. Bis eben war sein Boot nicht da. Kann ich jetzt gehen?«


  »Einen Moment noch«, bat Johannes und zog eine weitere Münze hervor. »Diese hier bekommst du, damit du die Augen offen hältst, wann dieser Hugo heimkehrt. Sobald das geschieht, gibst du mir Bescheid. Ich wohne …«


  »Ich weiß, wer Ihr seid«, fiel der Kleine ihm ins Wort. »Goldmann, nicht wahr? Ihr wohnt in dem großen Haus am Marktplatz.«


  »Das ist richtig. Du kennst dich ja gut aus. Wenn also dieser Hugo heimkehrt, möchte ich, dass du so schnell wie möglich zu mir kommst und mir Bescheid gibst. Wirst du das tun?«


  Der Junge runzelte die Stirn.


  »Dann bekommst du noch eine Münze.«


  »Zwei.«


  »In Ordnung, zwei. Aber dafür musst du die ganze Zeit wachsam sein und sofort kommen.«


  »Das verspreche ich.« Der Kleine legte feierlich eine Hand auf seine Brust.


  »Gut. Dann haben wir eine Abmachung.«


  Der Junge grinste breit. »Ich renne gleich dorthin. Ihr könnt Euch auf mich verlassen, Herr.« Damit flitzte er auch schon los und war im nächsten Moment um die Ecke verschwunden.


  Johannes ließ sich kraftlos auf den Stufen vor Agathes Haus nieder. Maria war weg. Er konnte es nicht fassen. Sie hatte ihn einfach so verlassen, wegen eines kleinen Streits, der seiner Meinung nach nicht der Rede wert war. Oder war etwas mit dem Kind geschehen, dass sie Furcht hatte, nach Hause zurückzukehren? Bei ihrer letzten Begegnung hatte sie Schmerzen gehabt und die Behandlung des Medicus verweigert. Warum hatte sie das getan? Geradezu feindselig war sie gewesen, dabei hatte der Mediziner ihr doch nur helfen wollen. Dass der Aderlass half, die Körpersäfte wieder in Einklang zu bringen, wusste jedes Kind. Warum hatte Maria nur so furchtsam reagiert? Und später, als der Medicus gegangen war, hatte sie Johannes mit einem Blick gestraft, wie er ihn nie zuvor bei seiner Frau gesehen hatte. Was war geschehen? Womöglich war es etwas, das er gar nicht mitbekommen hatte. Er stand auf und beschloss, nach Hause zu gehen und seine Mutter zu befragen, ob in der Zeit, als er fort war, um den Medicus zu holen, etwas vorgefallen war. Ja, anders konnte es nicht sein. Doch damit wusste er noch immer nicht, wohin Maria gefahren war. Er hoffte inständig, dass dieser Hugo bald heimkehrte und ihm Auskunft geben konnte. Zwar war er wütend auf seine Frau, dass sie einfach so gegangen war, ohne dass es eine Möglichkeit gegeben hätte, den Streit auszuräumen. Immerhin musste doch auch ihr daran gelegen sein, dass sie wieder so glücklich waren wie zuvor und gemeinsam ihr Kind aufziehen konnten. Sein Magen krampfte. Oder hatte sie ihm nur etwas vorgemacht und liebte ihn womöglich gar nicht? Und sein Kind? War das der Grund? War ihm etwas geschehen? Er beschleunigte seinen Schritt, um so schnell wie möglich mit seiner Mutter zu sprechen. Er wollte genau wissen, was sich ereignet hatte. Jedes Wort sollte Elsbeth ihm wiedergeben. Als er nur wenige Momente später das goldmannsche Anwesen erreichte, war er vollkommen außer Atem. Er klopfte, und einer der Wachmänner öffnete sogleich die Tür und ließ ihn eintreten.


  »Ist meine Mutter da?«


  »Ja. Sie ist bei Eurem Herrn Vater im Kontor.«


  »Johannes!« Elsbeth trat in diesem Moment auf den Flur. »Da bist du ja. Ich muss mit dir sprechen. Hast du etwas in Erfahrung bringen können?«


  »Ich muss auch mit dir sprechen. Komm.« Die beiden gingen in das große Esszimmer hinüber, und Johannes schloss hinter ihnen die Tür. »Was ist geschehen, als ich den Medicus holte?«


  »Wie bitte? Wovon sprichst du?«


  »Der Abend, als Maria ihren Schwächeanfall erlitt. Ich bin losgelaufen, und du warst mit Maria allein. Was ist währenddessen geschehen?«


  Elsbeth schien ganz durcheinander. »Nichts«, antwortete sie.


  »Aber irgendetwas muss geschehen sein!«


  »Warte, lass mich nachdenken.« Elsbeth schloss kurz ihre Augen. »Du bist aus diesem Zimmer gestürmt und mir auf dem Flur begegnet. Du sagtest, dass es Maria nicht gut ginge und ich mich um sie kümmern solle, während du den Medicus holst.«


  »Richtig. Und was geschah dann?«


  »Ich bin hier hereingekommen. Maria saß da und hat am ganzen Körper gezittert. Ihr war übel, und sie war ganz blass, die Ärmste. Ich glaube, ich sagte ihr, dass sie sich lieber hinlegen sollte.« Elsbeth sah zu dem Stuhl hinüber, auf dem Madlen an dem Abend gesessen hatte. »Sie stand von dort auf, dann wurde ihr plötzlich noch mehr übel, und sie musste sich übergeben. Ich rief nach Helene, und gemeinsam brachten wir sie in eure Kammer. Den Rest weißt du.«


  »Nein. Es muss noch mehr gewesen sein. Habt ihr gesprochen? Hat sie etwas gesagt? Ging es womöglich dem Kind schlecht? War noch irgendetwas, an das du dich erinnerst?«


  »Johannes, was ist nur? Du machst mir solche Angst. Ich verspreche es dir, es war sonst nichts. Kaum dass sie lag, kamst du auch schon mit dem Medicus.«


  »Hattet ihr vielleicht Streit? Hast du eine Bemerkung fallen lassen, die du jetzt bedauerst, oder hat sie dir eine Vorhaltung gemacht? Bitte, Mutter, ich muss es genau wissen.«


  »Aber wenn ich es dir doch sage.« Elsbeth wurde lauter. »Es gab nicht die geringste Unstimmigkeit zwischen uns. Noch nie. Ich habe ihr geholfen und war besorgt, ja. Aber es fiel kein böses Wort zwischen uns. Warum auch? Ich habe sie vom ersten Moment an so sehr gemocht. Das weißt du.«


  Johannes schlug die Hände vors Gesicht. »Dann verstehe ich es nicht.«


  »Was denn, Johannes? Was ist denn nur geschehen?« Seine Mutter sah ihn flehend an.


  Er atmete einmal tief durch, bevor er antwortete. »Sie ist fort, Mutter. Maria hat Worms und auch mich verlassen.«


  Elsbeth sah ihn ungläubig an. Sie wollte etwas sagen, fand jedoch keine Worte. So machte sie nur den Mund auf und schloss ihn sogleich wieder.


  »Ich habe es von einem Jungen erfahren, als ich am Hause Agathes war und klopfte. Sie und Maria haben Worms bereits vor zwei Tagen mit einem Boot verlassen. Sie ist fort, Mutter. Einfach fort.« Er presste Daumen und Zeigefinger der rechten Hand auf seine Augen und rieb sie.


  »Das kann nicht sein«, entfuhr es Elsbeth. »Das glaube ich einfach nicht. Der Junge muss sich getäuscht haben. Oder er hat geschwindelt. Es muss etwas anderes dahinterstecken. Maria hätte dich nie verlassen. Sie liebt dich, Johannes. Sie liebt dich aufrichtig, das weiß ich.«


  »Ja, das dachte ich auch«, gab er bitter zurück. »Doch sie hat uns beide getäuscht.«


  Minutenlang saßen die beiden schweigend da, hingen ihren Gedanken nach und versuchten zu begreifen, was geschehen war.


  »Du musst sie suchen«, entfuhr es Elsbeth schließlich.


  »Sobald der Schiffer zurückkehrt, wird der Junge mir Bescheid geben. Und dann werde ich ihr nachreisen und sie zur Rede stellen.«


  »Ich werde dich begleiten«, entgegnete Elsbeth sofort. Sie legte ihrem Sohn die Hand auf den Arm. »Ich bin sicher, dass es eine vernünftige Erklärung dafür gibt. Womöglich ist jemand krank geworden. Sagtest du nicht, dass Agathe eine gute Freundin ihrer Mutter sei? Das wird es sein.« Elsbeth hob wissend den Zeigefinger. »Ihre Mutter. Sie ist krank, und die beiden Frauen sind sofort dort hingereist, um zu helfen.«


  »Und Maria hatte nicht einmal Zeit, mir Bescheid zu geben?« Er hob zweifelnd die Augenbrauen. »Das glaubst du nicht wirklich, Mutter.«


  »Doch. Es ist die einzige Erklärung. Es war eilig, sehr eilig. Sie hatte keine Wahl. Oder«, wieder hob sie den Finger, »sie war noch einmal hier, doch du warst gerade nicht da. Sie konnte nicht warten und ist sogleich aufgebrochen, weil das Boot abfahren wollte. Und in ein paar Tagen ist sie wieder da und erzählt dir alles. Ja, das wird es sein.«


  »Ich danke dir, Mutter, doch ich glaube weder an das eine noch das andere.« Er seufzte. »Der Junge hat mir berichtet, dass beide Frauen in aller Ruhe an Bord gegangen sind und Worms verlassen haben. Keine erschien ihm gehetzt, sonst hätte er es gewiss erwähnt. Nein. Maria ist in Begleitung von Agathe gegangen. Und sie hielt es nicht einmal für nötig, mir Bescheid zu geben. So verhält sich keine Frau, die ihren Mann liebt.«


  »Aber euer Kind?«


  Die Bemerkung versetzte Johannes einen Stich. Seine Mutter hatte recht. Maria trug sein Kind unter dem Herzen. Wie konnte sie es nur wagen, das Ungeborene seinem Vater zu entreißen? »Ich werde warten, bis dieser Schiffer heimkehrt. Und dann werde ich nötigenfalls aus ihm herausprügeln, wohin er die Frauen gebracht hat. Ich werde sie finden, Mutter.«


  »Ach, Johannes, es tut mir so schrecklich leid. Man sagt ja, eine Mutter weiß, welche Frau die richtige für den eigenen Sohn ist. Doch ich scheine mich getäuscht zu haben. Ich habe sie vom ersten Moment an in mein Herz geschlossen.«


  Er stand auf. »Wir haben uns in ihr getäuscht Mutter.«


  Rasch griff sie nach seinem Arm. »Verbittere nicht, solange du die Wahrheit nicht kennst.«


  Er lächelte freudlos. »Es wird mir schwerfallen, das nicht zu tun.« Er wandte sich zum Gehen.


  »Ach, Johannes. Ich muss dir noch etwas sagen. Vorhin war dieser Heidelberger hier, den du erwartet hast. Ich sagte ihm, dass du in einer dringenden Angelegenheit fortmusstest. Er wird morgen wiederkommen.«


  Johannes seufzte. An Matthias Trauenstein hatte er gar nicht mehr gedacht. Es passte ihm gar nicht, diesen treffen und seine Pflicht erfüllen zu müssen, wo seine Gedanken doch unaufhörlich um das Verschwinden von Madlen kreisten. Aber er wusste, dass er keine andere Wahl hatte. »Sagte er, wann er wiederkommt?«


  »Morgen gegen Mittag. Ich habe ihm Unterkunft hier im Hause angeboten, doch er wollte wohl niemandem zur Last fallen und hat sich im Wirtshaus eingemietet. Ich finde ja nicht, dass es sich schickt, aber nun ja.« Das Missfallen war Elsbeth deutlich anzusehen. Sie konnte es nicht leiden, wenn ihr eigener Ehemann auf seinen Handelsreisen in Wirtshäusern unterkam, statt die Gastfreundschaft seiner Handelspartner anzunehmen. Peter Goldmann war ihr immer ein korrekter und über jeden Zweifel erhabener Ehemann gewesen, stets auf einen untadeligen Ruf bedacht. Doch Elsbeth machte sich nichts vor: Wenn Peter über mehrere Wochen fort war, um seinen Geschäften nachzugehen, wollte sie lieber nicht wissen, was genau ihm die Zeit angenehmer machte.


  »Es ist mir ganz recht, ihn jetzt nicht im Hause zu haben«, gestand Johannes. »Doch ich werde mir die Zeit nehmen müssen, mit ihm zu sprechen. Ich bin dem Erzbischof verpflichtet.«


  »Das stimmt.« Elsbeth presste die Lippen aufeinander. Nur zu gern hätte sie ihrem Sohn einige Worte des Trostes gespendet, doch noch immer konnte sie nicht glauben, sich so in ihrer Schwiegertochter getäuscht zu haben.


  »Ich werde jetzt in meine Kammer gehen und noch einmal in Ruhe über alles nachdenken.«


  »Das Essen ist gleich fertig. Helene hat einen ganz wunderbaren …«


  »Hab Dank, Mutter, doch ich habe keinen Hunger. Ich werde mich hinlegen.«


  »Nun gut, dann tu das. Ich gebe dir Bescheid, wenn noch etwas sein sollte.« Insgeheim hoffte sie, dass sogleich der Junge, von dem Johannes ihr erzählt hatte, vor der Tür auftauchen und ihnen mitteilen würde, dass sowohl der Schiffer als auch Agathe und Maria wieder nach Worms zurückgekehrt seien. Doch ein beklemmendes Gefühl in ihrem Herzen sagte ihr, dass dies nicht geschehen würde. Sie lächelte ihrem Sohn noch einmal zu, bevor dieser den Raum verließ. Die Trauer, die sich in seinen Augen spiegelte, schmerzte sie.


  


  Als Johannes die Augen aufschlug, war es bereits Morgen. Er fühlte sich miserabel, hatte er doch kaum Schlaf bekommen. Stundenlang hatte er dagelegen und sich den Kopf zerbrochen, was seine Ehefrau zu diesem Schritt bewogen haben konnte. Doch sosehr er sich auch bemühte und jeden noch so kurzen Moment wieder und wieder in seinem Kopf bewegte, konnte er nichts finden, was sie bewogen haben könnte, ihm und Worms den Rücken zu kehren.


  Er schwang schwerfällig seine Beine aus dem Bett und blieb noch einen Moment auf der Kante sitzen. Er drehte den Oberkörper, als wolle er sich vergewissern, dass Maria nicht womöglich doch neben ihm lag und alles nur ein schrecklicher Traum gewesen war. Doch ihre Seite des Bettes war leer, und der Anblick des unbenutzten Kissens ließ Wut in ihm aufsteigen. Mit einem Ruck stand er auf, zog sich an und tauchte seine Hände mehrmals in das kalte Wasser der Waschschale und fuhr sich anschließend damit über das Gesicht. Doch auch das half ihm nicht, einen auch nur einigermaßen klaren Kopf zu bekommen. Er fühlte sich wie damals, als er zusammen mit anderen seines Alters den selbst gebrannten Schnaps eines Bauern getrunken hatte. Schon nach zweien spürte er die Wirkung, nach dem vierten wusste er nichts mehr. Als er damals wie ein abgelegter Mehlsack im Stroh des nahe gelegenen Schuppens erwacht war, hatte er gedacht, sein Hals könne den Kopf keine zwei Schritte weit tragen. Jetzt war es ähnlich, nur dass es sich diesmal nicht auf den Kopf beschränkte, sondern ihm sämtliche Glieder schmerzten und er sich am liebsten einfach zurück ins Bett hätte fallen lassen. Er rieb sich die Augen, als er die Kammer verließ und auf den oberen Flur trat. Aus der Küche hörte er dumpfe Geräusche heraufdringen. Er hatte die Vorhänge in seiner Kammer zugezogen gelassen. Sonst hätte er schon dort bemerkt, dass es bereits helllichter Tag war.


  Träge stieg er die Stufen hinab, fuhr sich durch das Haar und ging zur Küche hinüber. »Guten Morgen, Helene. Sind meine Eltern im Haus?«


  »Eure Mutter ist mit Tilda zum Markt gegangen, und Euer Vater arbeitet im Kontor. Kann ich Euch das Morgenmahl auftragen?«


  Johannes hatte noch immer keinen Hunger, beschloss aber dennoch, etwas zu essen. Ohne etwas im Bauch zu haben, konnte er nicht denken. Und das war dringend notwendig, hieß es doch, einen klaren Kopf zu bewahren. Zum einen stand ihm das Gespräch mit dem Heidelberger bevor. Zum anderen brannte er darauf, dass der Junge womöglich noch heute zum Haus kam und er sodann den Schiffer befragen könnte, der die beiden Frauen wer weiß wohin gebracht hatte.


  »Ja, aber nicht so viel. Gib mir einen Kanten Brot und Schinken.«


  Helene nickte und machte sich sofort daran, das Gewünschte anzurichten. Johannes nahm auf der kleinen Bank Platz, die in der Küche stand, und begann zu essen, sobald Helene Schinken und Brot vor ihm abgestellt hatte. Ganz selbstverständlich reichte sie ihm einen Würzwein dazu. Johannes stieg der Duft in die Nase, und ihm wurde augenblicklich schlecht. »Gib mir nur ein Wasser und nimm dies wieder mit. Da kann ich heute nicht ran.«


  Die Magd war etwas verdutzt, tat aber sogleich, was der junge Herr von ihr verlangte.


  Johannes beachtete Helene nicht weiter, aß nur schweigend und grübelte dabei vor sich hin. Als er fertig war, stand er auf, verabschiedete sich und ging dann zum Kontor des Vaters hinüber. Gerade als er die Tür erreichte, klopfte es am Eingang, und der Wachmann öffnete. Elsbeth kam mit einem Korb am Arm und Tilda hinter sich herein.


  »Ah, Johannes, da bist du ja. Du siehst furchtbar aus.«


  »Auch dir einen guten Morgen, Mutter.«


  »Rasch, geh hinauf, kleide dich anständig und kämme dein Haar. Ich habe soeben diesen Heidelberger getroffen, und er fragte, ob es dir möglich sei, ihn möglichst bald zu empfangen. Es wäre unhöflich gewesen, ihn zu vertrösten. Er wird gewiss gleich hier sein.«


  Johannes nickte nur, ließ die Klinke des Kontors wieder los und ging die Treppe hinauf in seine Kammer. Als er gerade fertig war, hörte er schon, dass der Besuch soeben eingetroffen war. Johannes sah von oben herunter. Ein großer, dunkelhaariger Mann betrat in diesem Moment das Haus. Reich war er und gut gekleidet, das konnte man auf den ersten Blick erkennen. Johannes hatte es sich in seinem Beruf zur Gewohnheit gemacht, die Menschen, mit denen er zu tun hatte, so rasch es ihm nur möglich war, einzuschätzen. Kurz dachte er an Maria, und die Erkenntnis, dass er in mindestens einem Fall versagt hatte, stieg in ihm auf wie bittere Galle.


  »Ah, da ist er ja«, hörte er Elsbeth in diesem Augenblick sagen, als sie zu ihm hinaufdeutete.


  Johannes setzte ein Lächeln auf, als freue er sich aufrichtig über den Besuch des Heidelbergers, ging mit ruhigen Schritten die Stufen hinab und trat mit der ausgestreckten Rechten auf den Mann zu. »Johannes Goldmann. Seid willkommen.«


  »Matthias Trauenstein. Habt Dank für Eure Güte, mich so früh am Tag zu empfangen.«


  »Bitte.« Johannes deutete zur Tür des Esszimmers hinüber. »Lasst uns dort hineingehen und in aller Ruhe besprechen.«


  »Helene, trag unserem Gast auf.« Elsbeth klatschte in die Hände.


  Matthias Trauenstein verbeugte sich gefällig, und gemeinsam gingen er und Johannes zum Essraum. »Bitte. Setzt Euch doch.«


  »Danke.« Matthias nahm Platz. »Ich muss schon sagen, Euer Heim ist beeindruckend. Ich denke, ich werde mir auch einen solchen Raum einrichten.«


  »Meine Mutter«, erklärte Johannes. »Das gesamte Haus wurde durch ihre Hand bestückt. Ihr werdet kein Zimmer finden, das nicht bis ins Kleinste genau so ist, wie sie es will.«


  Matthias Trauenstein seufzte. »Ich weiß sehr wohl, was Ihr meint. Mein Eheweib, Adelhaid, hat Eurer Frau Mutter in solchen Dingen in nichts nachgestanden.« Er setzte eine bekümmerte Miene auf. »Doch wie Ihr ja schon wisst, ist sie von uns gegangen.«


  Johannes war überrascht, wie schnell der Heidelberger zum Thema kam. Offenbar war ihm sehr daran gelegen, seine Aufgabe so schnell wie möglich zu erledigen.


  Es klopfte, und Helene betrat mit einem Tablett den Raum. Vorsichtig stellte sie es auf dem Tisch ab. Johannes entging nicht, wie sein Besucher die Rückseite der Magd ausgiebig betrachtete. Fast meinte er, dieser würde Helene jeden Moment ans Gesäß greifen. Dabei lag etwas in den Augen des Fremden, was Johannes zutiefst verabscheute. »Danke, Helene. Ich trage unserem Gast auf.«


  Die Magd nickte, knickste und verließ den Raum.


  »Ein hübsches Ding, das muss ich sagen.« Matthias grinste breit. Als er jedoch den missbilligenden Gesichtsausdruck seines Gegenübers sah, veränderte sich sein Blick. »Es ist schwer für einen Witwer«, versuchte Matthias eine Erklärung. »Seit mein Weib von uns gegangen ist oder vielmehr ermordet wurde, ist meine Welt nicht mehr die gleiche, glaubt mir.«


  »Erzählt mir bitte, wie es dazu kam. Ich kenne nur Bruchstücke dessen, was Euch geschehen ist.«


  Matthias Trauenstein setzte eine bekümmerte Miene auf. Dann begann er zu erzählen, wie die junge Frau namens Madlen zunächst seiner Frau das Ungeborene aus dem Leib gerissen hat und, als sei dies nicht genug, danach auch noch so lange mit dem Messer auf die hilflose Adelhaid eingestochen hat, bis diese schließlich verblutete. Er ließ Ausschmückungen mit Teufelskräutern und Hexenschwüren nicht aus.


  »Nun versteht Ihr gewiss, warum ich dieses Weibes habhaft werden muss«, endete er.


  »Ja, das verstehe ich. Aber woher wollt Ihr wissen, dass es die gleiche Frau ist, die hier in Worms die Menschen vom Husten geheilt hat?« Johannes hob die Hände. »Was nicht heißt, dass sie wirklich heilen könnte. Dass die den Teufel bemüht hat, steht außer Frage.«


  »Die Sache mit der Kerze«, erklärte Matthias. »Meine Frau hatte mir davon erzählt, kurz bevor sie starb. Auf diese Weise gelingt es dem Weib, den Teufel an ihre Seite zu holen.«


  »Ich verstehe.« In Johannes kamen Zweifel auf, ob sich tatsächlich alles so zugetragen hatte, wie Matthias Trauenstein es geschildert hatte. Würde eine Frau, der gerade das Kind aus dem Leib gerissen und auf die immer wieder mit einem Messer eingestochen worden war, wirklich davon berichten, dass alles mit dem Schwenken einer Kerze begonnen hatte? Andererseits musste Johannes jeder noch so geringen Spur nachgehen.


  »Nun gut. Dann beschreibt mir die Frau. Wenn sie hier in Worms ist, werde ich sie finden und befragen lassen.«


  »Sie ist hier.« Matthias ballte die Hand zur Faust. »Sie muss hier sein. Sie wurde gesehen, und es ist dieselbe, dessen bin ich sicher.«


  Johannes wartete, bis sein Besucher sich wieder etwas gefangen hatte.


  »Die Frau ist im ersten Moment unscheinbar, doch dann, wenn Ihr sie erst einmal genauer betrachtet habt, ist sie so auffällig, dass Ihr ihren Anblick nie vergessen werdet.«


  Fast erwartete Johannes, dass ihm der Trauenstein nun noch mit der Beschreibung eines Weibes mit rot glühenden Augen, einer krummen Nase und dünnen, knöchrigen Fingern kommen würde.


  »Sie ist schmal, fast schon wie ein Knabe. Ihre Haare sind dunkelbraun und lang, sehr lang.« Er deutete an seine eigene Taille. »Ihre Augen sind blauer, als ich es je bei einem Menschen gesehen habe.«


  Johannes wurde mulmig. Was redete der Trauenstein da?


  »Doch das Auffälligste an ihr ist ein Muttermal direkt über der Lippe.« Er tippte sich mehrfach an die Stelle über seinem eigenen Mund. »Sagt schon, habt Ihr dieses Weib in Worms schon einmal gesehen?«
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  Auch wenn sie zu lächeln versuchte, musste Madlen sich eingestehen, dass sie es sich leichter vorgestellt hätte. Und wenn nicht wirklich leichter, dann doch zumindest nicht ganz so schwer, wie es ihr jetzt fiel. Während der Nacht hatte sie kaum ein Auge zugetan. Zu sehr war sie in Gedanken bei Johannes, fragte sich, wie es ihm ging und was er wohl von ihr denken musste. Ob sie ihn je wiedersehen würde? Die Frage hatte sie gestern Abend auch Agathe gestellt, kurz nachdem diese vom Abtritt wiedergekommen war.


  »Hoffentlich nicht, wenn du leben willst«, war ihre harsche Antwort gewesen.


  Madlen hatte darauf verzichtet, noch weiter darauf einzugehen, sich in ihre Decke gerollt und auf die Seite gedreht. Als sie hörte, dass Agathes Atem nach einer Weile gleichmäßiger ging, hatte sie sich wieder auf den Rücken gelegt und in die Dunkelheit gestarrt.


  Am Morgen nun, nachdem sie kaum geschlafen hatte und, wenn sie einmal kurz eingenickt war, von heftigen Albträumen geplagt worden war, fühlte sie sich kraftlos und schwach. Ihr Kopfschmerz war so heftig, dass sie immer wieder blinzelte. Hinzu kam, ob nun durch die Schwangerschaft, den wenigen Schlaf oder eben wegen des pochenden Schmerzes gegen ihre Schläfen, eine so heftige Übelkeit, dass sie jeden Moment damit rechnete, sich übergeben zu müssen. Mit schweren Schritten hatte sie sich die Stufen hinuntergeschleppt und war zusammen mit Agathe in den Gastraum der Schenke gegangen. Außer ihnen war niemand da. Die Wirtin hatte ihnen rasch zwei Schalen mit Haferbrei gebracht und war sodann wieder gegangen. Jetzt waren sie allein in dem Raum und saßen sich an einem langen Tisch gegenüber.


  »Du siehst furchtbar aus«, fasste Agathe mit einem Blick auf sie zusammen, während die Frauen gemeinsam das Morgenmahl einnahmen.


  »Genauso fühle ich mich auch«, gab Madlen ebenso missmutig zurück.


  Agathe griff über den Tisch und legte ihre Hand auf Madlens. »Es wird besser, glaube mir. Ich kann deine Verzweiflung gut verstehen, doch du musst dich bemühen, nach vorne zu blicken.« Agathe sah sich um, als wollte sie sichergehen, dass niemand sie belauschte. Doch weder Fronicka noch sonst irgendjemand war zu sehen. Die Frauen waren allein. »Denk an dein Kind«, fuhr Agathe eindringlich fort.


  Tränen stiegen in Madlen auf, und sie atmete tief ein, um diese nicht zuzulassen. »Das tue ich ja.« Sie zögerte, ob sie den nächsten Satz wirklich aussprechen sollte. »Aber ich frage mich andauernd, ob es nicht womöglich besser gewesen wäre, zu bleiben und mich meinem Schicksal zu ergeben.« Sie schluckte schwer. »Ich glaube einfach nicht, dass ich immer wieder entkommen kann. Eines Tages werden sie mich finden, sie werden mich anklagen und verurteilen – ob für das, was in Heidelberg geschehen ist, oder aber die Heilungen in Worms –, und dann wird mein Kind ohne Mutter ganz allein auf dieser Welt sein.« Nun konnte sie die Tränen nicht länger zurückhalten. »Ich weiß, wie es ist, ohne Mutter aufwachsen zu müssen.« Sie senkte den Kopf und fuhr im Flüsterton fort: »Sollen sie mich doch hängen. Dann stirbt mein Kind mit mir und entgeht dem Schmerz des Alleinseins.«


  Agathe legte ihren Löffel beiseite, ging um den Tisch herum und setzte sich zu Madlen auf die Bank. Zärtlich zog sie ihre Nichte an sich, umfasste schützend deren Kopf. »Komm und wein dich aus, meine Kleine. Es wird alles gut.«


  Madlen ließ ihren Tränen freien Lauf. Für sie fühlte sich alles so falsch und ungerecht an. Sie war wütend und ängstlich zugleich, wusste nicht mehr weiter. Am liebsten hätte sie laut geschrien und die Ungerechtigkeit herausgebrüllt, dann wieder wollte sie sich nur noch zusammenrollen und in einer dunklen Höhle verkriechen. Die Gefühle überkamen sie mit einer solchen Wucht, dass sie nicht mehr ein noch aus wusste. Die Gedanken rasten durch ihren Kopf, während sie sich an ihre Tante klammerte und bitterlich schluchzte.


  Madlen wusste nicht, wie lange sie so dagesessen hatten, als sie sich schließlich von Agathe löste. Vor lauter Tränen konnte sie so gut wie nichts mehr erkennen. Zärtlich strich Agathe ihr über die Wangen und wischte die Tränen fort. »Na, besser?«


  Madlen nickte schweigend, obwohl sie sich nicht wirklich besser fühlte.


  »Geh jetzt in die Kammer und wasch dein Gesicht. Dann kommst du wieder herunter, und wir gehen gemeinsam zu den Marktständen, die Emmerich zu bieten hat. Wollen wir doch mal sehen, ob hier nicht die eine oder andere Dame Wert auf ein gut genähtes Kleid legt.«


  Madlen nickte. »Ich danke dir.« Zittrig erhob sie sich von der Bank, rückte ihre Röcke zurecht und ging zur Treppe hinüber, die in die oberen Stockwerke führte.


  Agathe sah ihr sorgenvoll nach. Madlen musste sich fangen, sonst würde ihre Flucht nur von kurzer Dauer sein. Die Tante hoffte inständig, dass es ihr gelingen würde, ihr den nötigen Mut wiederzugeben, um weiterzukämpfen. Wenn nicht, würde ihre Zeit in Freiheit schnell zu Ende sein.


  


  Etwa eine Stunde später schlenderten die Frauen durch die Stadt. Emmerich hatte eine Pracht und Vielfalt zu bieten, die Agathe so nicht erwartet hatte. Die Stände drängten sich dicht an dicht, besonders Wollweber und Brauer schien es hier im Übermaß zu geben. Damen in auffälligen und teuren Gewändern flanierten umher, gut gekleidete Herren tätigten ihre Geschäfte miteinander. Es war ein einziges Kommen und Gehen, jeder schien über die Maßen beschäftigt, ohne jedoch Eile an den Tag zu legen. Agathe erinnerten die vielen Stimmen und das Gewirr an das Surren in einem der Bienenstöcke, die der alte Haubold in der Nähe des Hafens sein Eigen nannte. Agathe hatte immer einen gehörigen Abstand gehalten, um nicht Gefahr zu laufen, von den Bienen gestochen zu werden. Die Erinnerung an Haubold und damit auch an Worms rang ihr ein kurzes Lächeln ab. Rasch schob sie den Gedanken beiseite, um nicht zuzulassen, dass Traurigkeit mit der Erinnerung Einzug hielt. Sie sah sich weiter um. Es war nicht viel, was sie bisher über diese Stadt nahe der Grenze zu den Niederlanden wusste. Das wenige, was sie erfahren hatte, hatte Ruppert ihr berichtet, der immer mal wieder Kleider bei ihr kaufte und diese andernorts für noch teureres Geld wieder verkaufte. Seinen Beschreibungen nach hatte sie sich Emmerich wesentlich kleiner und schon gar nicht so bunt vorgestellt. Offenbar hatte Ruppert bei seinen Erzählungen untertrieben, oder aber es lag daran, dass Agathe bis auf den Hafen und die Marktanlage in Worms bisher keine Handelsgeschäfte mit eigenen Augen gesehen hatte.


  Nun schlenderten Madlen und sie über den Markt und besahen sich die Stände, wie so viele andere auch. Doch die Nichte nahm die Auslagen kaum wahr. Agathe schien es bemerkt zu haben, denn plötzlich blieb sie einfach stehen. Madlen drehte sich zu der Tante um. »Was ist?«


  »Liebes, es ist genug.« Verschwörerisch sah Agathe sich um. »Ich merke dir an, dass du nicht einen Augenblick an etwas anderes als deine Sorgen denkst. Damit muss nun Schluss sein«, zischte sie.


  »Aber ich …« Weiter kam Madlen nicht.


  »Nein, genug ist genug. Wenn du dich ohnehin aufgegeben hast«, flüsterte Agathe, so leise es ihr möglich war, »sollten wir tatsächlich zurückkehren, auf dass du dich stellst. Dann macht all das hier keinen Sinn.«


  »Bist du zornig auf mich?«


  »Ja, du hast recht, das bin ich. Nicht nur du hast viel zurückgelassen, sondern auch ich. Ich möchte nicht, dass all das vollkommen umsonst war.« Sie zog die Nichte etwas von den Ständen und damit auch von den umherlaufenden Menschen fort. »Ich sage es dir jetzt noch genau dieses eine Mal: Ich weiß nicht, ob wir hier sicher sind oder nicht. Doch irgendwo müssen wir hin, und hier ist ein guter Ort für den Handel. Ich habe bereitwillig alles zurückgelassen, um dir zu helfen. Wenn du aber gar keine Hilfe willst, sondern nur Mitleid, dann bin ich die Falsche hierfür. Dann ist es tatsächlich besser für dich, nach Worms zurückzukehren und dich zu stellen. Ich werde dir treu zur Seite stehen, bis deine Verurteilung erfolgt ist und man dich schließlich hinrichten wird. Das verspreche ich dir. Doch hier muss es nun entschieden werden, und diese Entscheidung kann und wird dir niemand abnehmen: Willst du wenigstens versuchen zu leben und alles tun, um es zu schaffen, oder willst du aufgeben und dich ausliefern? Du musst es wissen. Entscheide dich jetzt. Du wirst von mir keinen Einwand hören. Doch mit dem Hin und Her, Ja und Nein ist jetzt Schluss.«


  Madlen wurde richtiggehend bang beim Blick in Agathes Augen. Wilde Entschlossenheit lag darin. Madlens Herz klopfte heftig. Sie spürte, wie ernst es der Tante mit ihren Worten war. Und hatte diese nicht tatsächlich recht? Alles hatte sie für Madlen liegen und stehen lassen, um ihr zu helfen. Sie hatte alles aufgegeben, ihr altes Leben hinter sich gelassen. Und wofür? Für eine verzweifelte junge Frau, die im Selbstmitleid unterging.


  »Es tut mir leid«, brachte sie leise hervor.


  »Was sagst du? Verzeih, doch ich möchte kein Flüstern und kein Flehen mehr. Ich erwarte eine Antwort von dir, und zwar mit fester Stimme.«


  »Es tut mir leid, sagte ich.« Madlen hob den Kopf und gab ihrer Stimme Kraft. »Ich habe nur an mich gedacht und daran, wie ungerecht ich mich behandelt gefühlt habe. Doch das ist jetzt vorbei.« Stolz streckte sie ihr Kinn vor. »Bitte, hilf mir, alles zu schaffen. Ich will leben, hier, mit dir und meinem Kind. Wir haben viel vorzubereiten. Kann ich auf deine Hilfe bauen?«


  Agathes Mundwinkel zuckte. »Das kannst du.« Rasch beugte sie sich vor und gab der Nichte einen Kuss auf die Stirn. »So ist es recht. Ich bin sehr stolz auf dich, meine Kleine.«


  


  Madlen erlaubte sich nicht, auch nur noch einen trüben Gedanken zuzulassen. Sobald ihr Johannes auch nur in den Sinn kam, schob sie den Gedanken beiseite und konzentrierte sich ganz und gar auf die Auslagen vor sich. »Es gibt wirklich viele Tuchhändler hier.«


  »Tuchhändler ja, doch ich habe bisher niemanden Kleider anbieten sehen«, bemerkte Agathe. »Ich werde mich heute noch erkundigen, wo Ruppert wohnt. Er ist der Mann, von dem ich dir erzählt habe. Der immer die Kleider bei mir kauft.«


  Madlen nickte wissend. »Wir haben nur zwei Kleider fertig, eines davon ist das, das ich für Elsbeth gemacht habe. Das ist nicht viel. Sollten wir uns nicht zunächst um Stoffe kümmern, um weitere Kleider fertigen zu können?«


  Agathe zuckte mit den Schultern. »Ich will nicht vom Schlimmsten ausgehen, doch erst einmal sollten wir versuchen, die bereits fertigen Kleider zu verkaufen. Wenn wir hierfür keine Abnehmerin finden, können wir uns das Geld sparen, das wir für den Stoff bezahlen würden.«


  »Warum glaubst du, dass hier niemand unsere Kleider kaufen will?«


  Agathe machte eine ausholende Handbewegung. »Sieh dich hier um. Und sieh dir vor allem die Damen an. Die Kleider, die wir fertigen, sind viel zu einfach für diesen ausgefallenen Geschmack. In unserer Gegend sind unsere Gewänder ausgefallen und werden als prachtvoll empfunden. Doch hier werden dieselben Kleider als zu schlicht angesehen werden.«


  »Ich verstehe. Und wenn wir die Kleider verändern?«


  »Das könnten wir tun. Bevor wir alles neu nähen, sollten wir lieber einige Perlen kaufen und diese reichlich verzieren. Am besten auf eine Art, die es noch nicht gibt. Schließlich werden die Damen hier ihre Näherinnen haben. Wenn die Kleider, die wir bieten, dann nicht anders sind, haben sie keinen Grund, bei uns zu kaufen.«


  »Und dann?« Madlen sah sie ratlos an. »Wovon sollen wir leben, wenn wir die Kleider nicht verkaufen können?«


  »Das wird sich zeigen. Erst einmal werden wir es versuchen, aber noch kaufen wir keinen neuen Stoff.«


  »Ist gut.« Madlen wollte sich die Unsicherheit nicht anmerken lassen. Sie hatte zuvor keinen Zweifel daran gehabt, dass die Kleider, die Agathe und inzwischen auch sie fertigten, überall gern genommen würden. Nun von der Tante zu hören, dass diese sich keineswegs so sicher war, wie sie Madlen bisher erschien, hinterließ bei dieser ein schlechtes Gefühl. Rasch versuchte sie abzulenken. »Dieser Ruppert, von dem du erzählt hast, kennst du ihn schon lange?«


  Agathe überlegte. »Sechs Jahre werden es inzwischen sein. Er hat mir einmal erzählt, dass er immer von seinem Heimatort Emmerich bis nach Brügge reist, um Handel zu treiben, und in der anderen Richtung über Köln und Worms nach Straßburg, bis er die Rückreise antritt. So kauft er das eine, wo er das andere verkauft, und immer so weiter. Ich glaube nicht, dass er viel zu Hause ist.«


  »Dann ist er im Moment womöglich gar nicht hier in Emmerich?«


  »Wer weiß das schon? Wir werden nach ihm fragen und das Beste hoffen. Und wenn er nicht da sein sollte, ist das auch nicht weiter schlimm. Dann werden wir eben so versuchen, unsere Kleider loszuschlagen.« Sie legte Madlen den Arm um die Schulter. »Glaub mir, meine Kleine, das wird schon alles.«


  Ganz plötzlich durchfuhr ein heftiges Ziehen Madlens Unterleib. Erschrocken riss sie die Augen auf und legte eine Hand auf ihren Bauch.


  »Was ist?« Agathe hatte es bemerkt und sah Madlen besorgt an.


  »Ein Ziehen«, beschrieb diese nur. Sie wartete, horchte in sich hinein, doch weiter regte sich nichts. Sie war gerade erst am Ende des dritten Monats, also in einer Zeit, in der das Abgehen der Leibesfrucht nicht ungewöhnlich war. Das zusammen mit den Ereignissen der letzten Tage konnte durchaus eine echte Gefahr für das Ungeborene darstellen.


  Agathe sah die Nichte noch immer besorgt an. »Und? Ist es besser?«


  Madlen nickte. »Es war wohl nur ein kurzer Moment.« Sie bemühte sich um ein Lächeln.


  »Sollen wir wieder zum Wirtshaus zurückgehen, damit du dich einen Moment hinlegen kannst?«


  »Das wird nicht nötig sein.« Madlen sah sich um. Ihr Blick blieb an einem Findling hängen, der ein Stück weit fort von den Ständen lag. »Lass uns bitte dort hinübergehen, damit ich einen kleinen Moment ausruhen kann. Dann wird es schon wieder gehen.«


  »Wir können wirklich zum Wirtshaus …«


  Madlen schüttelte energisch mit dem Kopf. »Nur dort hinüber. Danke. Ein kurzer Moment wird mir reichen.« Leicht gebückt ging sie zu dem Stein und war erleichtert, als sie hierauf Platz nehmen konnte. Agathe stellte sich neben sie, streichelte sanft über ihren Rücken, als Madlen sich darum mühte, ihre Atmung zu beruhigen. Agathe tat es ein wenig leid, glaubte sie doch, dass Madlen lediglich aufgrund ihrer Zurechtweisung von vorhin stark sein wollte.


  »Geht es wieder?«


  »Es wird schon viel besser. Ich danke dir.« Madlen bemühte sich um ein Lächeln. »Weißt du, das ist völlig normal. So weit ist die Schwangerschaft ja noch nicht fortgeschritten. Lass mich nur erst zwei bis drei Wochen weiter sein, dann ist es viel entspannter.«


  »Fast könnte man meinen, du hättest schon drei Kinder bekommen«, scherzte Agathe.


  »Ach, ich habe schon so viele Frauen während dieser besonderen Zeit begleitet, dass es mir fast selbst so vorkommt, als hätte ich es schon oft erlebt.«


  »Das muss ein wunderbares Gefühl sein.« Agathe seufzte.


  »Was meinst du? Schwanger zu sein?«


  »Ja, und auch, Frauen in dieser Zeit begleitet und ihnen geholfen zu haben. Viele werden dir bestimmt auf ewig dankbar sein, was?«


  Madlen lächelte. »Manche gewiss.« Ihr Gesichtsausdruck veränderte sich. »Und wären da nicht diese anderen Erlebnisse gewesen, könnte ich mir keine dankbarere Aufgabe vorstellen. Doch so …« Sie zuckte mit den Schultern. »Ach, sollen sich doch künftig die richtigen Hebammen darum kümmern und sich Dank und Fluch zugleich anhören. Ich habe damit nichts mehr zu tun.«


  »Bereust du es?«


  »Nicht mehr helfen zu können?«


  »Ja.«


  Nachdenklich streichelte Madlen sich über die kleine Rundung ihres Bauches, während sie über die Antwort nachdachte. »Ich bereue es nicht, doch es fehlt mir. Wenn alles anders wäre und ich ein Mann, dann wäre es mein größter Wunsch, eines Tages ein kluger Medicus zu sein. Oder wenn alles anders gekommen wäre und ich bei einer richtigen Hebamme in den Dienst hätte gehen können, ja, dann wäre es wunderbar, diesen Beruf eines Tages ergreifen zu können. Aber so ist es nun einmal nicht. Und ich werde gewiss nie wieder als Heilerin zu helfen versuchen, nur um abermals gejagt zu werden.«


  Zärtlich strich Agathe der Nichte weiter über den Rücken. »Wer weiß, wohin dich dein Weg eines Tages führt. Wenn ich eines in meinen vielen Jahren gelernt habe, dann, dass alles möglich ist und im Grunde nichts so, wie es im ersten Moment scheint.«


  »Im Moment hoffe ich, dass Gottes Weg mich nicht allzu weit fort von hier führt. Nicht dass es erneut trübsinnig klingen soll, aber ich möchte nicht schon wieder fort von hier.« Sie ließ ihren Blick schweifen. »Dieses Emmerich, von dem ich bis vor wenigen Tagen noch nie gehört hatte, gefällt mir irgendwie. Die Menschen sind hier anders. Viel …«, sie suchte nach dem richtigen Wort, »unbeschwerter«, vervollständigte sie schließlich.


  »Es ist schön, dass du das sagst. Das habe ich auch schon gedacht. Ich glaube, das liegt an der Nähe zu den Niederlanden.«


  »Wieso das? Sind die Niederländer so?«


  »So viele habe ich noch nicht getroffen«, musste Agathe zugeben. »Genau genommen, waren es in meinem ganzen Leben zwei.« Sie hielt zwei Finger hochgestreckt. »Aber die beiden …«, sie unterbrach sich selbst und lächelte vielsagend, »ja, die beiden waren unbeschwert, das kann man wohl sagen.«


  »Agathe, Agathe, die Geschichte dazu würde ich nur allzu gern hören.«


  »Ja!« Die Tante lachte vergnügt auf. »Das kann ich mir gut vorstellen. Aber ich werde sie dir nicht erzählen. Meine Lippen sind versiegelt.«


  Madlen stimmte in das Lachen ein und stand von dem Findling auf. »Jetzt geht es auch wieder. Hab Dank, dass ich mich ausruhen konnte.«


  »Jederzeit. Wir haben doch nun wirklich keine Eile.«


  Sie gingen wieder zu den Ständen hinüber. Bei einem der Wollweber blieb Agathe stehen. »Guter Mann«, sprach sie den Händler an.


  »Was kann ich für Euch tun, schöne Frau?« Er setzte ein zwar zahnloses, jedoch charmantes Lächeln auf. »Ihr habt wohl ein Gespür für die beste Wolle, die Ihr in ganz Emmerich finden werdet. Ich biete Euch …«


  Agathe hob die Hand. »Habt Dank, aber davon brauchen wir im Moment nichts. Das heißt natürlich nicht, dass wir nicht an einem anderen Tag wiederkommen.«


  »Ich wusste gleich, dass Ihr das richtige Gespür für gute Waren habt.«


  »Im Moment jedoch suche ich nach einem Kleiderhändler. Gibt es einen hier auf dem Markt?«


  »So wie Ihr ausseht, seid Ihr doch gewiss eine geschickte Frau, die sich selbst zu helfen weiß. Warum wollt Ihr ein fertiges Kleid kaufen, wenn Ihr doch mit gutem Stoff und feinen Garnen ebenso gut bedient seid?«


  Agathe legte den Kopf schief. »Hier verkauft also niemand Kleider?«


  »Nicht auf diesem Markt, soweit ich weiß.«


  »Umso besser. Sagt, was muss man tun, um hier an einem Stand verkaufen zu können?«


  »Was habt Ihr denn zu verkaufen?«


  »Kleider«, antwortete sie knapp.


  »Ach, daher die Fragerei. Jetzt verstehe ich Euch. Na, das ist einfach. Ihr lasst Euren Gatten beim Marktvorsteher vorstellig werden und die Abgabe bezahlen. Dann könnt Ihr schon morgen hier stehen.«


  »Wo finde ich diesen Marktvorsteher?«


  Der Wollweber sah sich um. »Der geht hier den ganzen Tag über an den Ständen entlang und kontrolliert, ob alles seine Richtigkeit hat.« Er reckte den Hals. »Gerade kann ich ihn nirgendwo entdecken. Haltet nach einem Kerl in einem überlangen Mantel Ausschau.«


  »In einem Mantel? Bei dieser Wärme?«


  Der Wollweber zuckte mit den Schultern. »Er denkt wohl, dass ihn das Ding wichtiger aussehen lässt. Dazu trägt er so einen Hut.« Er deutete mit beiden Händen eine breite Krempe an. »Glaubt mir. Wenn Ihr ihn seht, dann wisst Ihr, dass er es ist.«


  »Wir werden nach ihm Ausschau halten. Habt Dank und gute Geschäfte noch.«


  »Wenn Ihr doch noch Wolle braucht, kommt nur zu mir und geht nicht zu einem anderen hier. Das sind alles Halsabschneider, das kann ich Euch sagen.«


  »Wir werden es uns merken.« Die Frauen hoben die Hände zum Gruß. »Auf bald.«


  


  Sie mussten ganze fünf Mal über den Markt und wieder zurückgehen, bis Madlen ihre Tante mit einem Mal anstieß und auf einen Mann deutete. »Sieh mal, dort. Das könnte er sein, oder?«


  »Du hast recht. Die Beschreibung stimmt genau. Komm.«


  Die Frauen gingen direkt auf ihn zu. Er schien die beiden zunächst nicht zu bemerken, ließ geschäftig seinen Blick über die Stände schweifen.


  »Entschuldigt bitte.« Agathe blieb direkt vor ihm stehen, sodass auch er gezwungen war, in seinem Schritt innezuhalten.


  »Ja?«


  »Ihr seid der Marktvorsteher, richtig?«


  »Der bin ich, gute Frau. Wie kann ich Euch helfen?«


  »Nun, meine Tochter und ich sind neu in dieser Stadt. Wir kommen von weit her, um hier Handel zu treiben. Euer Emmerich ist über die Stadtgrenzen hinaus für seinen prächtigen Handel bekannt, müsst Ihr wissen.«


  Agathe schien es das Beste, ihr Anliegen mit einigen Schmeicheleien vorzubringen.


  Der Marktaufseher nickte wohlwollend. »Ich weiß, gute Frau. Ein jeder möchte seine Geschäfte in Emmerich tätigen.«


  »Deshalb würden wir gern einen Stand auf Eurem Markt betreiben. Was würde uns das kosten?«


  »Zwei Groschen für einen Tag.«


  »Was?« Agathe riss die Augen auf. »So viel Geld?«


  »Aber ja. Das ist der übliche Preis.«


  »Und für einen kleinen Stand?«


  »Das ist für einen kleinen Stand. Wollt Ihr gar einen prächtigen Stand betreiben, kostet es Euch ganze vier Groschen.«


  »Beim Allmächtigen. Dafür müssen wir viel verkaufen, um am Ende noch ein Geschäft zu machen.«


  Der Marktaufseher ging nicht auf die Bemerkung ein. »Wenn Ihr es Euch überlegt habt, kommt wieder zu mir. Ich muss nun meine Aufsicht fortsetzen.«


  »Wartet, bitte.« Agathe warf Madlen einen raschen Blick zu, als wolle sie sich vergewissern, dass ihre Nichte ihr zustimmte. »Wir wollen morgen einen Stand haben.«


  »Dann schickt morgen in der Frühe Euren Gatten vorbei, damit wir das Geschäftliche regeln. Dann könnt Ihr beim Öffnen des Marktes Eure Waren anbieten.«


  »Meinen Gatten?«, wiederholte Agathe etwas verdutzt. »Den Stand betreiben wir.« Sie zeigte auf Madlen und dann auf sich selbst. »Einen Gatten habe ich nicht.«


  Der Marktaufseher rümpfte die Nase. »Was? Zwei Weiber allein? Nun, dann könnt Ihr Euch die Groschen sparen. Hier dürfen nur Männer Handel treiben.«


  »Was sagt Ihr da?« Agathe ließ ihren ausgestreckten Arm über die Stände gleiten. »Mehr als die Hälfte aller Stände werden von Frauen betrieben.«


  »Falsch«, stellte der Marktaufseher klar. »Es mag ja sein, dass die Frauen dort verkaufen. Doch das machen sie nur für ihre Ehemänner, die die Stände innehaben. Eine Frau kann keinen Handel treiben, das weiß ein jeder. Und Emmerich ist schließlich Mitglied der Hanse.« Deutlich war Stolz aus seiner Stimme herauszuhören. »Also halten wir uns hier an die Gesetze der Hanse, und die sind eindeutig. Eine Frau kann nicht Handel treiben, weil sie hierzu gar nicht in der Lage ist. Und das werden wir für zwei wie Euch ganz gewiss nicht ändern.« Er sah die beiden noch einen Moment an, als erwarte er Widerstand. »Gut, dann wäre das geklärt«, sagte er schließlich und tippte sich mit dem Finger an die Hutkrempe. »Dann noch einen schönen Tag.« Damit ging er und ließ Agathe und Madlen einfach stehen.


  »Habe ich das richtig verstanden? Wir dürfen hier nicht handeln, weil wir Frauen sind?« Madlen sah Agathe verständnislos an.


  »Ich kann es zwar kaum glauben, aber genau so habe ich es auch verstanden«, erklärte Agathe.


  »Und was machen wir jetzt?«


  »Ruppert suchen« war Agathes knappe Antwort. »Komm. Wenn wir schon keinen Ehemann vorweisen können, dann müssen wir eben einen finden, der sich als solcher ausgibt.«
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  Johannes war vollkommen durcheinander. Er hatte versucht, den Heidelberger so rasch wie möglich hinauszukomplimentieren. Mit warmen Worten hatte er ihm versichert, alles zu tun, was in seiner Macht stünde, um die heimliche Heilerin doch noch ausfindig zu machen. Johannes hatte angedeutet, davon gehört zu haben, dass diese bereits vor Monaten wieder aus Worms fortgegangen sei. Doch Matthias hatte nicht lockerlassen wollen und Johannes mehr als einmal in dem weiteren Gespräch daran erinnert, welche Aufgaben und Pflichten der Erzbischof ihm übertragen hatte. Johannes war hin- und hergerissen. Er wusste, dass er vorsichtig sein musste und wenigstens den Anschein erwecken, als wolle er die Frau finden, die Matthias Trauenstein ihm so genau beschrieben hatte. Sicher, er log nicht, wenn er sagte, dass er deren Aufenthaltsort nicht kannte. Doch was würde geschehen, wenn der Trauenstein jemand anders gegenüber die Beschreibung zum Besten gab und jeder in Worms darin unweigerlich Johannes’ Frau erkennen würde? Wie um alles in der Welt sollte Johannes dem Erzbischof erklären, dass er selbst die Frau geheiratet hatte, die mit dem Teufel im Bunde stand? Nein, das war ausgeschlossen und durfte unter keinen Umständen nach außen dringen. Und nicht nur seinetwegen. Seine Mutter, sein Vater, das Ansehen, das die Goldmanns sich über viele Jahrzehnte hinweg erarbeitet und aufgebaut hatten. Alles stand auf dem Spiel, weil Johannes leichtfertig eine Frau geheiratet hatte, die sich in Wahrheit zauberischer Mächte bediente. Hatte er sich deshalb sogleich in sie verliebt? Hatte sie auch ihn verzaubert und sich Luzifers Dienste zunutze gemacht, um ihn für sich einzunehmen? Es musste so sein. Nie zuvor hatte Johannes etwas Ähnliches für eine andere Frau empfunden. Ja, so ergab alles einen Sinn. Sie hexte und bediente sich des Teufels, um ihn zu blenden. Und er hatte nichts davon bemerkt, war blind vor Liebe gewesen. Er schalt sich selbst einen Narren. Wie hatte das nur geschehen können?


  Ungeduldig ging er im Hause der Goldmanns auf und ab, wartete darauf, dass jeden Moment der Junge käme, um ihm von der Rückkehr des Schiffers zu berichten. Doch Stunde um Stunde geschah nichts. Also beschloss Johannes, sich selbst abermals aufzumachen und zu versuchen, so viel wie möglich in Erfahrung zu bringen. Nicht am Hafen, wie er es anfangs geplant hatte, sondern indem er die Magd ausfindig machte, die im Hause Agathes gelebt und so viel Zeit mit dieser und seiner eigenen Frau verbracht hatte. Seine Mutter hatte in Erfahrung bringen können, dass Roswitha, wie die Magd hieß, nun im Haushalt einer ihrer Bekannten, einer gewissen Otilia, untergekommen sein sollte. Dorthin würde ihn sein erster Weg führen. So eng, wie die Frauen miteinander gelebt hatten, musste die Magd einfach mitbekommen haben, was sein Weib noch getrieben hat, wenn sie mal keine Kleider nähte. Bitter stieg die Frage in ihm auf, ob es überhaupt der Wahrheit entsprach, dass Maria Kleider genäht hatte. Oder war auch das gelogen, wie wohl alles andere auch, was sie ihm erzählt hatte? Johannes hatte seiner Mutter bisher nur in Bruchstücken von dem Gespräch mit Matthias Trauenstein berichtet. Dass er in der Beschreibung des Teufelsweibes seine eigene Ehefrau wiedererkannt hatte, ließ er bisher unerwähnt. Zu groß war die Scham, auf die List dieses Weibes hereingefallen zu sein. Und schlimmer noch: Sie trug nun sein Kind unter dem Herzen. Hatte er damit dem Teufel in die Hände gespielt, indem er einem Nachkommen Luzifers zum Leben verhalf? Bei dem Gedanken daran wurde ihm ganz übel. Mit raschen Schritten durchquerte er den Flur und verließ das Haus. Das Haus von Otilia war nicht weit von ihrem eigenen entfernt. Er mahnte sich zur Ruhe, als er die Gassen entlangging. Er musste klug sein und durfte sich nicht anmerken lassen, wie sehr ihn das alles im Innern bewegte. Als er schließlich vor dem Haus ankam, sammelte er sich noch einmal und klopfte dann an. Ein Wachmann öffnete ihm, grüßte und fragte, was er für ihn tun könne.


  »Deine Herrin beschäftigt eine Magd, ihr Name ist Roswitha. Ich möchte mit ihr sprechen.«


  »Mit der Magd?« Der Wachmann schien überrascht. Was wollte ein so feiner Mann wie der vor ihm von einer einfachen Magd?


  »Ja.«


  »Tretet bitte ein und wartet hier.« Der Wachmann gab die Tür frei und verschwand in einem Nebenraum. Kurze Zeit danach trat Otilia in den Flur. »Johannes Goldmann, nicht wahr? Ich habe Euch lange nicht gesehen. Ich hoffe, Eure Eltern sind wohlauf?«


  Johannes verbeugte sich. »Habt Dank. Ja, das sind sie.« Johannes überlegte, woher er die Frau kennen sollte. Sie schien den Gedanken zu ahnen. »Ihr erinnert Euch wohl nicht mehr an mich? Vielleicht hilft es Eurem Gedächtnis, wenn ich Euch sage, dass Reni meine Tochter ist. Ihr habt als Kinder des Öfteren miteinander gespielt.«


  »Aber gewiss.« Johannes tippte sich gegen die Stirn. »Reni. Ja, ich gebe zu, für einen Moment wusste ich nicht, wo wir uns schon einmal begegnet waren.«


  »Nun denn, was kann ich für Euch tun?«


  »Eigentlich wollte ich nicht zu Euch, sondern zu einer Magd, die hier beschäftigt sein soll. Ihr Name ist Roswitha.«


  »Und was wollt Ihr von ihr, wenn ich fragen darf?« Otilia lächelte in Erwartung einer Antwort.


  »Bitte verzeiht, wenn Euch das unhöflich erscheint. Doch das würde ich gern mit ihr selbst besprechen.«


  »In der Tat erscheint es mir unhöflich«, gab Otilia arrogant zurück.


  »Das tut mir leid. Könnte ich sie dennoch sprechen?«


  »Nun, Ihr werdet Verständnis haben, dass ich mein Gesinde schützen muss. Roswitha arbeitet und ist außerdem eine sehr zurückhaltende junge Frau. Gewiss wäre ihr nicht wohl dabei, allein mit Euch etwas besprechen zu müssen. Ich bedaure also.« Sie deutete zur Tür hinüber.


  »Was sagt Ihr da? Ich verstehe nicht.« Johannes’ Blick fiel auf den Wachmann, der das Zeichen seiner Herrin verstanden hatte und sich breitbeinig aufbaute, bereit, Johannes jeden Augenblick vor die Tür zu setzen.


  »Ihr werft mich hinaus? Verstehe ich das richtig?«


  Otilia lachte auf. »Aber nein, um Himmels willen. Wie käme ich denn dazu? Gewiss werdet Ihr bei Eurer vortrefflichen Erziehung genug Anstand besitzen, von selbst zu gehen.« Sie lächelte ihn freundlich an.


  »Das kann unmöglich Euer Ernst sein?«


  Otilia erwiderte nichts, lächelte ihn nur weiter an und deutete zur Tür hinüber.


  »Ich habe hier eine Untersuchung durchzuführen«, erboste sich Johannes. »Diese Roswitha soll als Zeugin aussagen, und ich verlange, sie sofort sprechen zu dürfen.«


  »Als Zeugin für was?«


  »Das kann ich Euch nicht sagen.«


  »Und in welchem Auftrag führt Ihr eine Untersuchung durch?«


  »Das werde ich ebenfalls nicht preisgeben.«


  »Dann bedaure ich, doch ich habe mein Gesinde zu schützen. Kommt mit Wachleuten wieder, die in wessen Dienst auch immer stehen, und lasst Roswitha vorführen. Nicht jedoch, ohne mir als ihrer Herrin den Grund zu nennen. Ihr«, sie tippte ihm gegen die Brust, »dürftet das Gesetz doch kennen.«


  »Es ist ungeheuerlich, wie Ihr Euch benehmt«, entrüstete Johannes sich. »Oder habt Ihr etwas zu verbergen? Ist es das?«


  »Vor wem oder vor was und aus welchem Grund? Ach, junger Herr Goldmann, das führt mir hier zu weit. Ich habe viel zu erledigen, und Ihr stehlt mir die Zeit. Ich kümmere mich um mein Gesinde, das ist alles. Glaubt es oder lasst es, doch das tut draußen.«


  Der Wachmann kam bedrohlich nah an Johannes heran. »Ihr solltet dann jetzt gehen.«


  »Noch vor Kurzem gehörte die Magd nicht zu Eurem Gesinde, sondern stand bei Agathe, der Näherin, in Dienst.« Der Wachmann zerrte nun an Johannes’ Arm und bugsierte ihn zur Tür hinüber.


  »Ihr Verlust ist mein Gewinn«, gab Otilia mit einem Lächeln zurück. »Habt einen schönen Tag, Johannes Goldmann.« Bei diesen Worten öffnete ein weiterer Wachmann die Tür, und der Hüne, der Johannes am Arm gepackt hatte, warf ihn hinaus. Fast wäre Johannes die Stufen hinuntergestürzt, konnte sich jedoch im letzten Moment noch abfangen. Fassungslos blieb er noch einen Moment vor der bereits wieder geschlossenen Tür stehen. So etwas war ihm noch nie passiert.


  


  »Sie hat was?« Elsbeth sah ihn mit offenem Mund an.


  »Du hast mich richtig verstanden, Mutter. Otilia hat mich rausgeworfen. Und zwar, ohne dass ich mit dieser Roswitha hätte sprechen können.«


  »Aber es muss doch noch etwas vorgefallen sein. Warum sonst hätte Otilia so etwas tun sollen?«


  »Wenn ich es dir doch sage, es war nichts. Wie denn auch? Ich war ja kaum da, da stand ich auch schon wieder draußen.«


  Elsbeth setzte sich nachdenklich auf einen der Stühle. »Das ist merkwürdig. Ich kenne Otilia als ehrliche, freundliche Patrizierin. Nie habe ich davon gehört, dass sie jemandem gegenüber ein solches Verhalten an den Tag gelegt hätte. Und schon gar keinem aus gutem Hause. Was sollte sie so plötzlich gegen dich haben?« Elsbeth rieb sich nachdenklich das Kinn, dann sah sie Johannes an. »Was willst du überhaupt von dieser Roswitha?«


  »Sie stand in Agathes Diensten, bevor sie bei Otilia beschäftigt wurde.«


  »Und?«


  Johannes schoss das Blut in den Kopf. Sollte er seiner Mutter die Wahrheit sagen? »Ich hatte gehofft, etwas über den Grund für Marias Verschwinden zu erfahren.«


  Elsbeth sah ihn mitleidig an. »Ach, Johannes. Ich verstehe ja, dass es schwer für dich sein muss. Doch so langsam muss auch ich annehmen, dass deine Frau dich verlassen hat und nicht vorhat, wieder hierher zurückzukehren. Du musst dich damit abfinden und eure Ehe für ungültig erklären lassen.«


  Diese Überlegung hatte Johannes selbst auch schon angestellt, insbesondere jedoch im Hinblick darauf, dass er seinem Weib Teufelswerk unterstellte. Doch das wollte er Elsbeth jetzt lieber nicht sagen. Seine Mutter war zwar eine starke Frau, doch die Wahrheit zu erfahren, würde sie mehr Kraft kosten, als sie haben mochte.


  »Ich will erst den Grund kennen, weshalb sie gegangen ist«, antwortete er ausweichend.


  »Das kann ich gut verstehen, doch du musst auch die Möglichkeit in Betracht ziehen, dass du eine Antwort darauf vielleicht niemals bekommen wirst.«


  Johannes überlegte. »Du kennst doch diese Roswitha ebenfalls, nicht wahr?«


  »Ich habe sie einige Male gesehen, ja. Weshalb?«


  »Ich muss sie sprechen.«


  »Johannes. Otilia ist ihre Herrin. Wenn sie es untersagt, könntest du Schwierigkeiten bekommen.«


  »Nicht, wenn es um eine Untersuchung geht.« Die Worte waren nur so aus seinem Munde herausgesprudelt.


  Elsbeth sah ihn eindringlich an. »Wie meinst du das, Johannes?«


  Er bereute, einfach so gesprochen zu haben. »Ich dachte nur, wenn ich behaupte …« Weiter kam er nicht.


  »Johannes, ich möchte sofort wissen, worum es hier wirklich geht. Und wage es ja nicht, mich noch einmal anzulügen. Ich sehe es dir an, seit du auf der Welt bist.« Elsbeth funkelte ihn zornig an.


  In diesem Moment wusste er, dass er verloren hatte. Seinen Vater hatte er immer schon mit viel Gerede und einfachen Geschichten täuschen können. Seine Mutter jedoch nicht. Also zog er sich den Stuhl zurecht und setzte sich Elsbeth gegenüber hin. Er atmete tief durch, bevor er zu sprechen begann, und erzählte sodann alles, was sich zugetragen hatte. Insbesondere die Beschreibung, die Matthias Trauenstein ihm von der vermeintlichen Zauberin geliefert hatte, gab er so genau wie möglich wieder. Elsbeth schlug sich mehrmals erschrocken die Hand vor den Mund.


  »Nun weißt du, weshalb ich sie finden muss, komme, was kommen mag. Sie steht mit dem Teufel im Bunde, Mutter, und sie hat uns alle getäuscht.«


  Elsbeth war einen Moment sprachlos. »Das glaube ich einfach nicht«, gab sie dann kraftlos zu und sah ihrem Sohn in die Augen. »Und es besteht kein Zweifel, dass es die gleiche Frau ist?«


  Johannes schüttelte langsam mit dem Kopf. »Zu viel stimmt überein. Insbesondere der Fleck«, er tippte mit dem Finger an die Stelle über seiner Oberlippe. »Oder hast du so was schon einmal bei einer anderen Frau gesehen, die du kennst und die auch ansonsten genau so aussah?«


  Elsbeth presste ihre Lippen zusammen. »Nein, du hast recht. So wie du es sagst, hat er sie bis aufs Haar beschrieben.«


  »Und so ergibt es auch einen Sinn, weshalb sie einfach fortgelaufen ist, ohne auch nur ein Wort zu sagen. Ich selbst habe ihr erzählt, dass der Heidelberger nach Worms kommt, um mir die Frau zu beschreiben, die dort dessen Eheweib getötet hat. Deshalb ist sie geflohen.«


  »Mein Gott, Johannes, ich kann mir nicht einmal annähernd vorstellen, wie du dich jetzt fühlen musst. Was willst du jetzt tun?«


  »Was schon? Es ist mein Auftrag, diese heimliche Heilerin aufzuspüren und vor Gericht zu stellen. Neben der Zauberei und der Beschwörung Luzifers wird ihr nun auch noch Kindstötung und Mord zur Last gelegt. Und es ist meine Aufgabe, dafür zu sorgen, dass sie ihre gerechte Strafe erhält.«


  Wieder schlug Elsbeth die Hand vor den Mund. »Du meinst, du willst sie an den Galgen bringen?«


  »Wohin sie ja auch gehört«, stellte er kalt fest.


  Seine Mutter erwiderte nichts mehr, saß nur fassungslos da, während die Gedanken wie Hämmer gegen ihren Kopf schlugen. Was würde das für Johannes bedeuten? Und auch für sie und ihren Ehemann? Wäre das der Verlust all dessen, was sie sich in all den Jahren hart erarbeitet hatten?


  »Ich brauche deine Hilfe, um an diese Roswitha heranzukommen«, holte Johannes sie aus ihren Gedanken.


  »Was soll ich tun?«, entgegnete Elsbeth schwach.


  »Wie heißt noch gleich dieser Kerl, den sie vor Kurzem geheiratet hat?«


  »Sander?«


  »Genau, Sander.« Bei dem Namen begann es in Johannes’ Kopf zu arbeiten. »Sander«, wiederholte er nachdenklich. »Ist das nicht der gleiche Kerl, der ebenfalls den Husten hatte und dann geheilt wurde?«


  »Mag sein. Ich bin nicht sicher.«


  »Doch, doch, ich meine, seinen Namen in diesem Zusammenhang gehört zu haben.«


  »Wenn du es sagst.« Elsbeth hob gleichgültig die Schultern.


  »Ich brauche zwei Wachmänner, die schweigen können.«


  »Nimm dir, wen du willst.«


  »Gut.«


  »Was hast du vor?«


  »Nicht mehr lange, dann werden die Handwerker mit ihrer Arbeit fertig sein und sich auf einen Wein oder ein Bier in der Schenke einfinden.« Johannes sah sie an. »Wollen wir doch mal sehen, ob diese Roswitha nicht ganz von selbst den Wunsch verspürt, mit mir zu sprechen.« Er bleckte die Zähne. Sein Lächeln hatte etwas an sich, das Elsbeth eine Gänsehaut bescherte.


  


  »Wo bin ich hier?« Sander blinzelte, nachdem ihm der Wachmann mit Schwung den Leinensack vom Kopf gerissen hatte.


  Johannes stand breitbeinig vor dem an einen Stuhl gefesselten Mann. Er ließ sich Zeit, um Sander in aller Ruhe zu betrachten. Dieser zerrte heftig an seinen Fesseln, die Seile schnürten sich tief in die Haut seiner Handgelenke.


  »Ich würde das lassen«, beschied ihn Johannes und betrachtete gefühllos die Wunden, die die Seile hinterlassen hatten. »Zwar bin ich kein Medicus, doch stelle ich es mir schmerzhaft vor, wenn die Seile tiefer und tiefer in das Fleisch schneiden.«


  Wieder versuchte Sander sich zu befreien. »Macht mich los!«, brüllte er. »Wo bin ich hier und was wollt Ihr von mir?«


  Johannes nahm sich einen Stuhl, der in der Ecke stand, zog ihn heran und setzte sich vor Sander hin, weit genug weg, damit dieser nicht nach ihm treten konnte. Johannes sah sich um. »Nun, um deine Frage zu beantworten: Du bist in einem Kellergewölbe. Mit ein bisschen Nachdenken hättest du da übrigens auch selbst drauf kommen können. Aber nun ja.«


  Sander funkelte ihn wütend an. »Und was wollt Ihr von mir?«


  »Nur einige Antworten, dann kannst du gehen.«


  »Antworten worauf?«


  Johannes musterte ihn eine Weile. »Du sollst ein geradezu außerordentlich gesegneter Mann sein«, begann er schließlich.


  »Ich? Weshalb?«


  »Nun, du sollst den schweren Husten gehabt haben und von ihm geheilt worden sein.« Johannes beobachtete Sander genau, dessen Gesichtsausdruck sich veränderte. Eben noch wütend, schien ihm nun langsam aufzugehen, weshalb er festgehalten wurde.


  »Ich hatte Husten, ja. Aber nicht den, an dem so viele gestorben sind«, log er.


  »Ach ja? Stimmt das auch? Ich habe da etwas ganz anderes gehört.«


  »Von wem?«


  »Ich stelle hier die Fragen.«


  Sander senkte den Kopf, abwartend, was als Nächstes geschah. Johannes sah ihn nur an, bis Sander schließlich wieder aufblickte. »Wollt Ihr sonst noch etwas von mir, oder kann ich jetzt wieder gehen?«


  »Dein Husten«, erinnerte Johannes ihn.


  »Ich sage Euch doch, es war nicht schlimm. Was ist denn daran so wichtig?«


  »Es ist dann wichtig, wenn ich es entscheide.« Etwas Gefährliches lag in Johannes’ Stimme.


  Wieder senkte Sander den Kopf. »Könnt Ihr mich losmachen? Ich verspreche, sitzen zu bleiben. Doch die Stricke schneiden immer mehr ein.«


  »Genau davor habe ich dich vorhin gewarnt, doch du wusstest es ja besser. Nun wirst du’s wohl aushalten müssen. Also noch einmal zurück zu deinem Husten.«


  Sander seufzte. »Was wollt Ihr wirklich?«


  »Wer hat dich geheilt?«, wagte Johannes den Vorstoß.


  »Mich? Niemand. Der Husten kam und der Husten ging wieder. Das ist alles.«


  Johannes schüttelte mitleidig mit dem Kopf. »Ach, Sander. Wir wissen doch beide, dass das nicht wahr ist. Aber ich merke schon, wir kommen so nicht weiter.« Er stand auf und stellte den Stuhl, auf dem er gesessen hatte, wieder ordentlich in der Ecke ab. Dann gab er dem Wachmann einen Wink, und gemeinsam gingen sie zu der hölzernen Tür.


  »Wo wollt Ihr hin?« Sander sah hektisch von einem zum anderen.


  »Wir? Nun, es ist bald Zeit für das Essen. Und ich habe Hunger.« Johannes wandte sich um und öffnete die Tür.


  »Und was ist mit mir?«, brüllte Sander.


  »Du? Nun, du scheinst ein bisschen Zeit zum Nachdenken zu brauchen. Und die werden wir dir geben. Lass es dir heute Nacht nicht zu kalt werden hier unten. Auch wenn es draußen warm ist, so tief unter der Erde wird es nachts doch recht kühl.«


  »Das könnt Ihr nicht machen. Ich habe nichts Unrechtes getan.«


  Johannes lächelte arrogant. »Das können wir nicht?«


  »Nein!« Sander brüllte seine Verzweiflung heraus.


  »Nun, wir machen es doch schon.« Johannes lachte, lachte immer lauter. Dann verließ er zusammen mit dem Wachmann den Kellerraum und schloss von außen ab. Sanders Brüllen war noch auf den Stufen nach oben zu hören. Als sie jedoch auch diese schwere Tür hinter sich ins Schloss fallen ließen, war von ihm nichts mehr zu vernehmen.


  


  »Hast du getan, worum ich dich bat?«, fragte Johannes, als er zu Hause ankam und Elsbeth ihn begrüßte.


  »Ja.« Die Nervosität war der Mutter deutlich anzumerken. »Aber ganz wohl ist mir dabei nicht.« Sie fasste Johannes’ Arm. »Sander ist doch wohlauf? Du hast ihm nichts getan, nicht wahr?«


  »Aber Mutter.« Johannes nahm ihre Hände in seine. »Du kennst mich besser. Ich brauche Antworten, nur deshalb greife ich zu solchen Mitteln. Das heißt aber nicht, dass ich meine Menschlichkeit vergesse.«


  Sie atmete erleichtert aus. »Du glaubst nicht, wie sehr mich das beruhigt. Ich hatte schon befürchtet …« Sie ließ den Satz unvollendet.


  »Mach dir keine Sorgen. Ich tue, was notwendig ist, und mache ihnen Angst.« Er ballte die Hand zur Faust. »Diese Roswitha wird reden. Und dann werde ich die Antworten bekommen, die ich brauche, um Maria zu finden.«


  »Weißt du schon, was du dann tun wirst?« Elsbeths Stimme klang zittrig.


  »Was wohl? Ich werde sie anklagen und verurteilen lassen. Das genau ist meine Aufgabe.«


  »Aber Johannes.« Elsbeth war entsetzt. »Sie ist deine Frau. Du hast sie geheiratet und willst ihr nicht einmal die Möglichkeit geben, es dir zu erklären?«


  »Was? Warum sie schwangeren Frauen die Kinder aus den Leibern reißt und Adelhaid Trauenstein kaltblütig ermordet hat? Ach, ich verstehe. Du meinst ihre Zauberheilungen im Namen des Teufels. Das, Mutter, ist wohl noch die geringste Schuld, die dieses Weib auf sich geladen hat.«


  Elsbeth war einen Moment lang fassungslos. Mit offenem Mund starrte sie ihren Sohn an. Nie zuvor hatte sie ihn so wütend erlebt. Seine anfängliche Trauer war in kalten Hass umgeschlagen. Elsbeth sorgte sich, ob es womöglich falsch von ihr gewesen war, sich für die Pläne ihres Sohnes einspannen zu lassen. Sie wollte gerade etwas sagen, als von der Eingangstür Geräusche in den Raum herüberdrangen und nur einen kurzen Moment später der Wachmann anklopfte und eintrat.


  »Entschuldigt bitte. Vorn steht eine Magd, ihr Name ist Roswitha. Sie wünscht Euch zu sprechen.« Der Wachmann sah Elsbeth an, doch es war Johannes, der reagierte.


  »Sie will zu mir, auch wenn sie es nicht weiß«, antwortete er. »Schick sie hier herein.«


  Der Wachmann nickte und ging wieder. Johannes wandte sich Elsbeth zu. »Du musst nicht dabei sein. Ich danke dir für deine Hilfe, den Rest schaffe ich allein.« Etwas Kaltes lag in der Stimme des Sohnes.


  »Ich bleibe«, stellte Elsbeth einfach fest, rückte ihre Röcke gerade und setzte sich in Blickrichtung der Tür, um die Besucherin zu erwarten. Johannes wollte noch widersprechen, da klopfte es bereits, und der Wachmann ließ Roswitha eintreten. Diese knickste und sah die Goldmanns schüchtern und unterwürfig an. Man konnte sehen, dass sie geweint hatte.


  »Mir wurde ausgerichtet, dass Sander hier sei.« Sie hielt ihren Blick starr zu Boden gerichtet.


  »Ach ja?« Johannes verschränkte die Arme vor der Brust. »Nun, ich denke, das ist ein Missverständnis. Hast du das ausrichten lassen, Mutter?«


  Elsbeth wusste nicht, was sie hierauf antworten sollte. Abwartend sah sie ihren Sohn an.


  »Nun«, fuhr dieser sogleich fort, »hier ist dieser Sander nicht. Aber ich habe eine ziemlich genaue Vorstellung, wo er sich befindet.«


  »Wo?« Roswitha begann am ganzen Körper zu zittern.


  »Das werde ich dir gern sagen, doch zuvor möchte ich einige Antworten hören.«


  Roswitha schwieg, blickte wieder zu Boden und kaute nervös auf ihrer Unterlippe.


  »Dir ist doch sicher daran gelegen, ihn wohlbehalten zurückzubekommen? Oder täusche ich mich da?«


  »Was soll ich tun?« Das Zittern verstärkte sich noch.


  »Setz dich«, befahl Johannes barsch und zog einen der Stühle ein Stück vom Tisch weg. Die Magd folgte der Aufforderung, ohne auch nur einmal aufzusehen.


  »Es geht nur um einige Fragen.«


  »Geht es Sander gut?« Sie hob den Kopf und sah Johannes aus tränengefüllten Augen an.


  »Davon können wir im Moment ausgehen«, entgegnete er abschätzig. »Und sobald du mir geantwortet hast, gibt es auch keinen Grund mehr, weshalb sich etwas daran ändern sollte.« Johannes begann, im Raum auf und ab zu gehen. Elsbeth folgte ihm mit ihren Blicken. Es erschreckte sie, wie kalt ihr Sohn auf sie wirkte. Es war, als wäre er ein ganz anderer Mensch.


  »Wir haben uns länger nicht gesehen, nicht wahr, Roswitha?«


  Die Magd antwortete nicht.


  »Zuletzt war es im Hause deiner ehemaligen Herrin, der Pflegemutter meiner Frau.«


  Sie nickte stumm.


  »Dein Sander hatte den Husten und wurde auf gar wundersame Weise geheilt. Wie kam es dazu?«, wechselte er plötzlich das Thema.


  Roswitha fuhr zusammen, als hätte ihr jemand einen Schlag versetzt. »Es war nur ein leichter Husten, den er hatte.« Ihre Stimme war nicht mehr als ein Flüstern.


  »Nur ein leichter Husten? Wirklich? Ich habe da etwas anderes gehört.«


  »Es war nur ein leichter Husten«, bekräftigte sie, wagte jedoch nicht, ihn anzusehen.


  »Weißt du, das kann ich kaum glauben. Aber wenn du es sagst.« Johannes’ Blick fiel auf Elsbeth, die angespannt und bleich das Geschehen verfolgte. Ihm wäre es lieber gewesen, sie wäre nicht im Raum und würde nichts davon mitbekommen, wie er die Magd zum Reden bringen wollte. So gestanden sie auch war, wusste Johannes doch, dass Elsbeth die Art und Weise, wie er sich gezwungen sah, mit Roswitha zu reden, missfallen würde.


  »Fühlst du dich wohl bei deiner neuen Herrin?«, nahm er das Gespräch wieder auf.


  »Ja, Herr.«


  »Du kannst wirklich von Glück sagen, dass du so rasch eine neue Anstellung gefunden hast. Oder hat sich gar Agathe selbst darum gekümmert?«


  Roswitha blickte auf, sah erst zu Johannes, dann zu Elsbeth. Ihr war deutlich anzumerken, dass sie mit dieser Frage nicht gerechnet hatte.


  »Na, willst du nicht antworten?«, bohrte Johannes nach.


  »Äh, ja, es war Agathe, die mich vermittelte«, gab Roswitha Auskunft.


  »Wie nett von ihr«, kommentierte Johannes spöttisch. »Und Otilia hatte auch direkt eine Stelle frei?«


  »Sie suchte eine Magd, ja. Und für die Zeit, bis Agathe zurück ist, verrichte ich die Arbeit.«


  »Sieh an.« Johannes hob die Augenbrauen. »Agathe kommt wieder?«


  »Ja, Herr.«


  »Und weiß man auch, wann?«


  »Nein, Herr.«


  »Aber dass sie heimkehrt, dessen bist du sicher?«


  »Ja, Herr.«


  »Und wie kannst du da so sicher sein?«


  »Sie hat es gesagt. Sobald …« Sie kaute auf ihrer Unterlippe, suchte offenbar nach den richtigen Worten. »Sobald sie die Geschäfte erledigt hat, wird sie gemeinsam mit Eurer Frau heimkehren.«


  Johannes lachte auf. »Wie schön, das aus dem Mund einer Magd zu erfahren.« Plötzlich rauschte seine Hand auf die Tischplatte, dass es schepperte. Elsbeth und Roswitha kreischten vor Schreck.


  »Jetzt habe ich aber genug. Wo sind die beiden hin? Sprich sofort!«


  Roswitha sah ihn aus weit aufgerissenen Augen an. »Ich, ich … bitte.«


  »Bitte was?« Johannes stützte sich mit beiden Händen auf die Tischplatte und kam mit seinem Gesicht ganz nah heran.


  »Ich, wirklich, ich weiß es nicht. Ich schwöre es Euch. Ich weiß es nicht«, stammelte die Magd.


  Seine Augen folgten ihren, erlaubten ihr nicht, den Blick abzuwenden.


  Sie schluckte schwer, versuchte, an ihm vorbei zu Elsbeth zu sehen. Doch er verwehrte es ihr.


  »Dir scheint weniger an deinem Sander zu liegen, als ich dachte.«


  Roswitha brach in Tränen aus. »Bitte, Ihr könnt doch nicht… Sander hat nichts getan.«


  »Er hat sich von der heimlichen Heilerin behandeln lassen, und wir beide wissen doch, wer das ist, nicht wahr?«


  Roswitha riss die Augen auf. Ihr Herz trommelte heftig gegen ihre Brust. Sie meinte, ihr ganzer Körper würde pulsieren. »Ihr wisst es also?«, brachte sie ungläubig hervor.


  »Ja, allerdings. Ich weiß es. Ich weiß alles. Du kannst also aufhören, für sie zu lügen.« Er stieß sich wieder von der Tischplatte ab, verschränkte die Hände hinter dem Rücken und ging erneut im Zimmer umher. »Was ich nicht weiß, ist, wo mein treues Eheweib jetzt ist. Und das wirst du mir sagen, wenn dir Sanders Leben lieb ist.«


  »Aber das könnt Ihr doch nicht … Sander hat gar nichts damit zu tun.«


  »Es liegt ganz bei dir. Ich werde Maria finden, mit oder ohne deine Hilfe. Schon morgen werde ich aufbrechen.« Johannes spürte, wie Elsbeths Blick auf ihm haftete. Er hatte den Entschluss gerade eben erst gefasst, doch er wusste, dass es richtig so war. Er hob den Kopf. »Niemand außer mir weiß, wo ich Sander festhalte. Du kannst es dir überlegen. Wenn ich morgen fahre und du mir nicht gesagt hast, wo ich die Frauen finde, wird Sander weiter an dem Ort bleiben und jämmerlich verrotten. Es gibt niemanden, der ihn finden wird. Es ist deine Entscheidung. Sag mir, wohin die Frauen wollten. Dann kannst du gehen, und ich lasse Sander frei. Wenn nicht, lasse ich dir in ein paar Monaten, wenn ich zurück bin, seine verfaulten Überreste zukommen.«


  Roswitha riss erschrocken die Augen auf. »Ein Schiffer namens Hugo hat die beiden gefahren. Er hat sie rheinabwärts gebracht.«


  »Wohin genau?«


  »Das weiß ich nicht. Agathe hat es mir nicht gesagt.«


  »Und doch hast du eine Vermutung?«


  »Ja, Herr. Ich habe gehört, wie Maria und Agathe sich darüber unterhielten, dass Agathe dort, wo sie hinwollten, einen Händler kennt, der ihr immer dann, wenn er in Worms haltmacht, um Handel zu treiben, einige Kleider abkauft.«


  »Und wo wohnt dieser Händler?«


  »Ich weiß es nicht genau.«


  Johannes sog warnend die Luft ein, doch er sah, dass die Magd sich zu erinnern versuchte.


  »Ich weiß, dass es ein Ort nahe den Niederlanden ist. Mir fällt nur der Name nicht ein.« Tränen stiegen ihr in die Augen. Plötzlich veränderte sich ihr Gesichtsausdruck. »Emmerich! Das ist es. Der Ort heißt Emmerich!« Ihr Herz klopfte wie wild. Ob vor Erleichterung, weil es ihr eingefallen war, oder doch aus dem Gefühl heraus, ihre Herrin verraten zu haben, hätte sie nicht sagen können.


  »Emmerich, sagst du?«


  »Ja, Herr. Ich bin ganz sicher. Das ist alles, was ich weiß, das schwöre ich.« Erwartungsvoll sah sie ihn an. »Bekomme ich jetzt Sander zurück?«


  


  Gleich am nächsten Morgen heuerte Johannes einen der Schiffer an, ihn rheinabwärts zu fahren. Wohin genau, wollte er ihm erst dann sagen, wenn sie dort wären. Das gut gefüllte Geldsäckchen beantwortete dem Schiffer alles, was für ihn wichtig war.


  »Ich muss noch Waren aufnehmen, die ich unterwegs abliefern muss. In einer Stunde können wir ablegen.«


  »Ich werde da sein.« Johannes zog die Geldkatze zurück.


  »He, da. Ihr wolltet mich bezahlen.«


  »Ich bezahle Euch die eine Hälfte, sobald wir losfahren, und die andere, wenn wir ankommen.«


  Der Schiffer grummelte etwas, ließ es aber dabei bewenden. Die Leute wurden einfach immer misstrauischer. Nun denn, ihm war es einerlei.
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  Sie hatten halb Emmerich befragen müssen, bis sie herausgefunden hatten, wo Ruppert wohnte. Agathe hoffte inständig, dass er zu Hause und nicht auf einer Handelsreise war. Als sie geklopft hatten, öffnete ihnen eine zahnlose Frau, die noch einmal gute zwanzig Jahre mehr als Agathe auf dem Buckel hatte.


  »Was wollt ihr?«


  »Wir möchten zu Ruppert. Er wohnt doch hier?«


  »Und wenn? Was wollt ihr von ihm?«


  »Das besprechen wir mit ihm selbst. Sag ihm, Agathe aus Worms ist hier.«


  »Aus Worms? Einen so langen Weg habt ihr zurückgelegt, nur um Ruppert zu treffen. Weshalb? Hat er etwas ausgefressen?«


  »Nein, das hat er nicht. Können wir ihn jetzt endlich sprechen?«


  Die Alte schaute missmutig drein. Schließlich ließ sie die beiden eintreten. »Ruppert«, brüllte sie das Treppenhaus hinauf. »Ruppert, du Nichtsnutz, komm runter. Du hast Besuch.«


  Es dauerte einen Moment, ehe sich oben etwas regte. »Wer ist es denn, Mutter?«


  »Eine Agathe aus Worms«, brüllte die Alte zurück. »Jetzt komm gefälligst hier runter, sonst werf ich die beiden wieder raus.«


  Agathe und Madlen tauschten einen Blick und warteten, bis Ruppert die Treppe heruntergekommen war. Auf der vorletzten Stufe blieb er stehen und sah die Besucherinnen verdutzt an. »Agathe, Ihr seid es wirklich. Ich könnte überraschter nicht sein.«


  »Es war gar nicht so leicht, Euch zu finden, Ruppert. Das ist meine Pflegetochter Maria.« Agathe hatte kurz gezögert, den Namen auszusprechen. Sie fragte sich, ob es klug war, Madlen weiter als Maria vorzustellen, oder ob es womöglich besser gewesen wäre, ihr noch einen ganz anderen Namen zu geben. Doch nun war es schon ausgesprochen, und es gab somit kein Zurück.


  »Ich grüße Euch.« Er kam auf die Frauen zu. »Was verschafft mir diese Ehre? Und was macht Ihr in Emmerich?«


  »Das sind viele Fragen auf einmal«, versuchte Agathe charmant abzulenken. »Sagt, hättet Ihr einen Moment für uns?« Sie sah sich um. Im Haus war alles dunkel, es war eng und roch muffig. »Gehen wir doch ein Stück.«


  »Wenn Ihr es so wollt.« Er machte einige Schritte in die Richtung, in der vorhin die Frau verschwunden war. »Mutter, ich geh noch mal weg.« Er deutete auf die Tür. »Ach, wahrscheinlich hat sie mich sowieso nicht gehört. Gehen wir.«


  Gemeinsam verließen sie das Haus und gingen zunächst ein Stück, bevor Agathe das Gespräch wieder aufnahm. »Ihr wohnt also zusammen mit Eurer Mutter?«


  »Wenn ich mal hier bin, ja. Für mich lohnt es sich nicht, mir was Eigenes zu nehmen, so viel, wie ich mit dem Handel unterwegs bin. Und so kann ich mich ein wenig um sie kümmern, wenn ich da bin. Ihr habt sie ja gesehen. Ist nicht mehr gut beieinander und braucht Hilfe.«


  Zwar hatte Agathe einen ganz anderen Eindruck von der Frau gewonnen, herrisch und gereizt, jedoch keineswegs hilflos. Aber das sagte sie nicht. »Es wird für keinen leichter im Alter. Da ist es gut, wenn man einen Sohn hat, der sich kümmert.«


  Ruppert nahm die Bemerkung mit einem Kopfnicken zur Kenntnis. »Doch nun sagt mir, was macht Ihr so weit außerhalb von Worms?«


  »Habt Ihr mir nicht immer von Emmerich vorgeschwärmt?« Agathe lachte etwas zu gekünstelt auf.


  »Nein, im Ernst.« Ruppert sah sie eindringlich an.


  »Wir möchten hier auf dem Markt einen Stand betreiben und unsere Kleider anbieten. Doch der Marktaufseher will uns nicht lassen, wenn wir nicht im Namen eines Mannes handeln.«


  »Ja, so sind sie hier.« Ruppert merkte, dass Agathe ihm die Antwort auf seine Frage schuldig blieb. Irgendetwas hatten die Frauen zu verbergen, und er hätte nur zu gern gewusst, was es war.


  »Könnt Ihr uns helfen?«, kam Agathe ohne weitere Umschweife zur Sache.


  Ruppert kratzte sich am Kopf. »Ihr meint, ich soll für Euch die Erlaubnis einholen, damit Ihr Handel treiben könnt?« Er überlegte. »Was hätte ich davon?«


  Agathe hatte befürchtet, dass der Händler nicht nur der freundliche Mann war, mit dem sie über die Jahre viele gute Geschäfte getätigt hatte. Zwar hatte sie gehofft, dies zu umgehen, doch sie musste ihm etwas anbieten. »Dafür, dass wir in Eurem Namen handeln dürfen, bekommt Ihr je verkauftes Kleid einen Groschen.«


  »Zwei«, forderte er sofort.


  »Einen, sonst brauchen wir die Kleider nicht mehr zu verkaufen, weil wir keinen Gewinn daran machen.«


  »Ihr wollt mir erzählen, an einem Kleid nicht mehr als zwei Groschen Gewinn zu machen?« Er lachte kehlig auf. »Agathe, für wie dumm haltet Ihr mich?«


  »Einen Groschen«, beharrte sie.


  Er blieb stehen, und auch Agathe und Madlen, die noch kein Wort gesagt hatte, hielten an. Ruppert musterte die Frauen. Dann veränderte sich sein Gesichtsausdruck. »Einen Groschen und von Zeit zu Zeit eine kleine Gefälligkeit.« Er grinste schief und ließ seinen Blick unverhohlen auf Madlen ruhen.


  Agathe lachte höhnisch auf. »Ihr habt ja völlig den Verstand verloren.« Sie griff nach Madlens Hand und zog sie mit sich fort. Nach wenigen Schritten hatte Ruppert die beiden eingeholt. »Aber, aber, warum denn gleich so schlecht gelaunt? Man wird doch einen kleinen Scherz machen dürfen.«


  Wieder blieb Agathe stehen. »Was glaubt Ihr, wie viele Scherzbolde Eures Schlags mir in meinem Leben schon begegnet sind?« Sie ging ganz dicht an Ruppert heran. Plötzlich spürte er eine Spitze an der Stelle, wo nur Schnüre sein Wams zusammenhielten. »Das, was Ihr dort fühlt, ist ein Messer, dessen Klinge ich an jedem einzelnen Tag schärfe. Und dass Ihr nicht mitbekommen habt, wo ich es trug und wie ich es so schnell hervorziehen konnte, zeigt mir, dass Ihr mit Euren Gedanken wohl doch zu abgelenkt wart. Ich habe mich in Euch getäuscht, Ruppert. Ich hielt Euch für einen ehrlichen Kaufmann, doch ich habe Euren Blick gesehen. Ihr machtet keinen Scherz, und Ihr wisst es genauso, wie ich es weiß. Wir werden jetzt gehen und uns einen anderen suchen, der nur zu gerne mit Nichtstun Geld verdienen will.« Die Messerspitze bohrte sich noch etwas tiefer ins Fleisch. »Wenn Ihr wieder einmal in Worms seid und ich dann auch in der Stadt bin, erspart Euch den Weg zu meinem Haus. Dort wird es weder ein Handelsgeschäft noch sonst irgendetwas für Euch geben. Habt Ihr verstanden?«


  Ruppert war der Schweiß ausgebrochen. Er spürte, dass sich ein kleines Rinnsal Blut seinen Weg bahnte, wo die Messerspitze seine Haut verletzt hatte. Er nickte.


  »Sagt es! Sagt, dass wir nie wieder Geschäfte miteinander machen werden und wir uns auch nie mehr sehen.«


  »Wir werden keine Geschäfte mehr machen«, brachte er gequält hervor.


  »Und wir werden uns nie wieder sehen. Geht mir aus dem Weg!«


  Wieder nickte er heftig. »Nie wieder. Wir werden uns nie wieder sehen.«


  »Gut.« Agathe zog das Messer zurück. »Dann geht nun Eurer Wege.« Sie hakte sich bei Madlen unter und zog sie in die andere Richtung davon. »Wie sehr man sich doch in einem Menschen täuschen kann.«


  


  Sie gingen eine Weile schweigend, bis sie die Stände erreichten. Madlen wagte es erst dort, wieder etwas zu sagen. »Ist dir einmal etwas Schreckliches geschehen?«


  »Man muss die Blicke der Kerle zu deuten wissen, das ist alles. Eine Frau muss sich wehren können, sonst ist sie verloren.«


  Madlen blieb stehen und sah der Tante direkt in die Augen. »Ich habe recht, nicht wahr?«


  Agathe antwortete nicht. Sie wich dem Blick der Nichte aus, sah an ihr vorbei zu den Ständen hinüber. »Nun müssen wir versuchen, uns hier jemanden zu suchen, der uns weiterhelfen kann.«


  »Willst du es mir sagen?«


  Agathe schien einen Augenblick darüber nachzudenken, schüttelte dann mit dem Kopf. »Wir haben viel zu tun, und uns bleibt nicht allzu viel Zeit. Wenn wir heute niemanden finden, werden wir auch morgen noch nichts verkaufen können.«


  Madlen verstand, dass das Thema für ihre Tante beendet war. Also schluckte sie die Befürchtungen, was Agathe Schreckliches erlebt haben mochte, hinunter und folgte ihrem Blick. »Und wenn wir nicht hier verkaufen, sondern es so versuchen? Ich meine, womöglich kann Fronicka uns weiterhelfen?«


  »Das ist gar kein schlechter Gedanke. Komm, gehen wir und fragen sie.« Damit ließen sie die Stände hinter sich und gingen zum »Goldenen Hahn« zurück, in dem sie nun schon fünf Nächte verbracht hatten. Als sie ankamen und nach Fronicka fragten, sagte ihnen die Magd, dass diese noch nicht vom Einkaufen zurück sei. Also setzten die Frauen sich in die Schenke und ließen sich Würzwein auftragen. Ganz wohl war ihnen dabei nicht, würde es doch nicht mehr lange dauern, bis die Handwerker nach getaner Arbeit Einkehr halten würden und es dann für zwei Frauen dort alles andere als harmlos zuginge. Agathe wusste sich ihrer Haut zu wehren, doch sie sorgte sich um Madlen, die zudem in ihrem jetzigen Zustand noch verletzlicher war als ohnehin schon. Agathe war erleichtert, als nur wenig später die Wirtin selbst wieder die Schenke betrat.


  »Fronicka«, sprach Agathe diese sofort an. »Können wir kurz mit dir sprechen?«


  »Gewiss.« Fronicka reichte den Korb an ihre Magd weiter, die damit augenblicklich im Nebenraum verschwand. Die Wirtin kam zu ihnen an den Tisch, und Agathe bedeutete ihr, sich zu setzen. »Wir würden dich gern etwas fragen.«


  Interessiert nahm Fronicka Platz. »Was kann ich für euch tun?«


  »Nun, es ist so. Wir sind Näherinnen und haben Kleider gefertigt, die wir gerne verkaufen würden. Anders als bei uns zu Hause dürfen Frauen hier aber nur dann Handel treiben, wenn sie es im Auftrag eines Mannes tun.«


  »Das ist richtig«, bekräftigte Fronicka. »Ich habe die Schenke hier auch nur deshalb, weil sie uns schon zu Lebzeiten meines Mannes gehörte und ich einiges dafür bezahlt habe, damit die Stadtoberen sie mir nicht weggenommen haben, als mein Ewald starb.«


  »Ich verstehe.« Agathe presste die Lippen aufeinander. »Gibt es für uns irgendeine Möglichkeit, Kleider zu verkaufen, ohne dass wir einen Mann als Zwischenhändler einsetzen?«


  »Ihr wollt das Geld für diesen nicht bezahlen?«, folgerte Fronicka.


  »Vor allem wollen wir uns von keinem Mann abhängig machen«, erklärte nun Madlen.


  »Euer Denken gefällt mir«, gab Fronicka etwas amüsiert zu. »Was für Kleider fertigt ihr denn?«


  »Einfachere, als die Damen hier tragen«, gab Agathe unumwunden zu. »Wir werden noch mit Perlen nacharbeiten müssen.«


  »Es gäbe da schon eine Möglichkeit«, überlegte Fronicka laut. »Ihr würdet anfangs nicht allzu viel verkaufen. Es müsste sich erst entwickeln.«


  »Wie?« Madlen sah die Wirtin interessiert an.


  »Wisst ihr, die wahren Handelsgeschäfte macht hier in Emmerich niemand an den Ständen. Dort ist auf den ersten Blick eine große Auswahl, doch wenn ihr genauer hinseht, dann werden die immer gleichen Waren in immer der gleichen Art angeboten. Man benutzt diese Dinge, doch was die Menschen hier wirklich wollen, ist das Besondere.«


  »Das Besondere?«


  »Ganz genau. Und das bekommt man nur, wenn man die richtigen Leute kennt.« Sie deutete zur Tür hinüber. »Nehmt meinen Schinken. Meine Wirtschaft ist weit über Emmerich hinaus berühmt für diesen Schinken. Niemals würde ich jemandem verraten, woher ich ihn bekomme. Vielleicht hier aus Emmerich, womöglich aber auch aus den Niederlanden oder gar Frankreich? Niemand außer mir weiß es, und ich werde es natürlich niemandem verraten.« Sie lächelte vielsagend. »Oder der Honig, mit dem ich meine Speisen süße. Ein jeder weiß, dass es der beste Honig weit und breit ist, doch woher stammt er?«


  »Ihr macht hier ein solches Geheimnis um Schinken und Honig?« Agathe war erstaunt. Von solch einem Verhalten hatte sie noch nie gehört. In Worms wusste jeder, wo man welche Ware zu welchem Preis bekam. Eine solche Heimlichtuerei wäre dort gewiss niemandem in den Sinn gekommen.


  »Aber ja. Wir in Emmerich sind ein Völkchen, das aus allen möglichen Regionen zusammengekommen ist. Und wir sind Mitglied der Hanse und sehr stolz darauf. Emmerich mag nicht groß sein, aber bedeutend im Handel. Und haben wir etwas gefunden, was nur wir bieten können, dann wahren wir es und halten es unter Verschluss.«


  »Und wie soll uns das bei unseren Kleidern nützen?«


  Fronicka lächelte vielsagend. »Lasst mich eines der Kleider sehen«, forderte sie.


  »Sie sind oben in der Kammer. Soll ich sie holen?«, bot Madlen an.


  »Um Himmels willen, nein.« Fronicka stand auf. »Wir werden diese besondere Ware gewiss nicht hier, wo jeden Moment jemand hereinkommen kann, in Augenschein nehmen. Kommt. Gehen wir in eure Kammer.«


  Die Frauen stiegen die Stufen hinauf, und Agathe schloss den Raum auf. Sorgfältig breiteten sie die beiden Kleider auf ihren Pritschen aus. Fronicka betrachtete sie und rieb sich dabei nachdenklich über das Kinn. »Und ihr sagt, ihr könntet die Kleider auch noch verändern?«


  »Aber ja, gewiss. An was denkst du?«


  »Ich weiß noch nicht. Es muss anders sein als alles, was die Frauen hier bisher gesehen haben.«


  »Ich weiß«, sagte Madlen plötzlich und griff nach einem der Kleider. »Mir ist aufgefallen, dass die Damen hier fast alle Geschmeide um den Hals tragen. Wie wäre es, wenn wir solches Geschmeide direkt an das Kleid annähen und mit verarbeiten?«


  Agathe sah Madlen sprachlos an. Von einem solchen Gedanken hatte sie noch nie etwas gehört. Sie machte den Mund auf und sofort wieder zu, blickte auf das Kleid, dann wieder zu Madlen. Gerade wollte Agathe etwas sagen, als Fronicka ihr zuvorkam.


  »Das ist es! Warum bin ich nicht darauf gekommen?« Sie sah begeistert von Madlen zu Agathe, suchte deren Blick.


  »Aber wo sollen wir solches Geschmeide herbekommen?«, wandte Agathe ein. »So etwas ist zu teuer. Sonst müssten die Damen für jedes Kleid ein Vermögen ausgeben.«


  »Sie werden ein Vermögen ausgeben, glaubt mir«, versicherte Fronicka. »Doch du hast recht, es darf kein teurer Schmuck sein.«


  »Ketten und Kordeln, die wir an verschiedenen Stellen hier oben annähen, sodass sie fallen wie Geschmeide?«, wagte Madlen abermals einen Vorstoß.


  »Genau das!« Fronicka hob den Finger. »Ich kenne eine Frau, die fast alle Goldschmiedearbeiten für ihren Mann erledigt. Er ist weit über Emmerichs Grenzen für seine besondere Arbeit berühmt, die gar nicht er, sondern sein Weib macht. Er ist ohnehin die meiste Zeit zu betrunken, um auch nur geradeaus zu gehen.« Sie lachte auf. »Ich werde mit ihr sprechen, ob sie euch glänzende, aber einfache Ketten fertigen kann.«


  »Oh, Fronicka, das wäre wunderbar. Was glaubst du, wann du sie treffen kannst?«


  »Na, jetzt.« Fronicka war keine Frau, die Zeit an etwas verlor. »Ich werde sogleich zu ihr gehen und mit ihr sprechen. Oder noch besser, begleitet mich. Dann könntet ihr so rasch wie möglich mit eurer Arbeit beginnen, und ich werde alles vorbereiten, um dieses erste besondere Kleid an eine sehr wohlhabende Dame zu verkaufen.« Sie blickte auf die Schnittform. »Nur um die Mitte herum müsst ihr noch Stoff einsetzen. Die Dame ist reich, doch entsprechend viel stopft sie in sich hinein.«


  Agathe musste lachen. »Wie breit ist sie ungefähr?«


  Fronicka blies Luft in ihre Wange und deutete mit den Armen einen doppelt so breiten Umfang an, wie sie selbst hatte. »So wird’s wohl eher hinkommen. Doch was glaubt ihr, was sie sagen wird, wenn ihr ein Kleid anbietet, das ihr gefertigt habt, ohne sie zu kennen, und das ihr auf Anhieb passt? Sie wird sich bestätigt sehen, dass alles an ihr am rechten Fleck sitzt, und ihr könnt gar nicht so schnell nähen, wie sie weitere Kleider von euch kaufen möchte. Das sage ich euch.«


  Agathe empfand aufrichtige Sympathie für Fronicka und die Art, wie sie die Dinge anging.


  »Wir werden dir etwas von unserem Gewinn abgeben für deine Hilfe«, kündigte sie an.


  Fronicka winkte ab. »Das wird nicht nötig sein.«


  »Nicht nötig? Brauchst du etwa kein Geld?«


  »Wisst ihr, ich schlage mich schon seit Langem allein durch. Und wenn mir eines Freude bereitet, dann ist es, Frauen wie euch zu helfen. Unser Goldschmied ist ein Säufer und Hurenbock, und doch kommen aus seiner Werkstatt die wunderbarsten Geschmeide, weil sein Eheweib geschickt im Handwerk ist. Der Wein, den ich anbiete, wird von einem großen Winzer in edlen Fässern geschickt und ist überall begehrt, weil seine Frau den feinsten Gaumen hat und schon bei der Auswahl der Reben die guten von den schlechten trennt. Der Bäcker kann nicht mehr als Mehlsäcke schleppen, und doch haben wir hier das beste Brot, weil sein Weib und seine Tochter bis zum Umfallen arbeiten. Und auch in so vielen anderen Handwerken sind es die Frauen und Töchter, die eine Ware hervorbringen, für die Händler von weit herkommen, um sie zu kaufen. Und doch ist es immer der Mann, dem dieses Verdienst zugeschrieben wird, während die Frauen es besser wissen und dennoch still und ohne zu murren, in ihre Stuben zurückkehren und ihre Arbeiten ausführen. Immer und immer wieder ist mir dies begegnet, und immer ist es gleich.« Sie sah von Agathe zu Madlen. »Und hier steht ihr vor mir, zwei Frauen, die arbeiten und ihr Glück finden wollen. Wer könnte euch besser hierbei helfen als eine Frau, die selbst viel zu oft nach Mitteln und Wegen suchen musste, um das zu bekommen, was sie wollte?« Sie lächelte. »Nein, ich will kein Geld von euch. Ich will, dass ihr Erfolg habt.«


  Agathe und Madlen waren sprachlos. Die Menschen in diesem Emmerich waren wirklich Originale. Madlen verspürte immer mehr Lust, hierzubleiben und ein ganz neues Leben zu beginnen.
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  Johannes hatte sich noch die Zeit genommen, einen langen Brief an den Erzbischof zu schreiben, um ihm zu berichten, dass er der heimlichen Heilerin auf der Spur war. Ihre Identität gab er dabei nicht preis, doch er kündigte an, dass es nicht mehr lange dauern würde, bis er die Frau als seine Gefangene mit nach Köln bringen werde.


  Er übergab den Brief an Elsbeth mit der Bitte, diesen unverzüglich per Boten nach Köln bringen zu lassen. Die Mutter versprach es ihm, wenngleich ihr unwohl war bei dem Gedanken, dass es nun kein Zurück mehr gab. Danach hatte Johannes einige Sachen gepackt, sein Bündel geschnürt, sich von seinen Eltern verabschiedet und war zum Hafen gegangen, wo der Schiffer ihn bereits erwartete.


  »Der Bursche dort wird mit uns fahren. Er hilft mir beim Be- und Entladen.«


  Johannes musterte den jungen Mann nur kurz und nickte ihm zu. Nicht lange danach löste dieser die Taue und stieß das Boot vom Kai ab, das sofort in die Strömung des Rheins gezogen wurde und schnell Fahrt rheinabwärts aufnahm. Johannes blickte sich noch einmal um. Er hatte dem Heidelberger weder Bescheid gegeben noch ihm eine Nachricht zukommen lassen, dass er für einige Zeit nicht mehr in Worms zugegen sein werde. Dabei wäre dies seine Pflicht gewesen, nachdem Matthias Trauenstein bei ihm als offiziellem Ermittler des Erzbischofs vorstellig geworden war. Doch Johannes war weder gewillt, noch hatte er die Zeit, auf die Befindlichkeiten dieses Heidelbergers Rücksicht zu nehmen. Seine Sorgen und Nöte, die er mit allem hatte, was sich um die heimliche Heilerin drehte, wogen schwerer als das, was dieser Heidelberger Patrizier ihm wegen des Fehlverhaltens vorwerfen mochte.


  Seine Gedanken schweiften ab, als er zurücksah und der Hafen von Worms immer kleiner wurde. Vor einigen Tagen hatte seine Frau den gleichen Blick gehabt. Ob es ihr leidtat, ihn verlassen zu haben? Wäre sie auch gegangen, hätte sie nicht dieses Geheimnis mit sich herumgetragen? Auch wenn Johannes den Gedanken nicht zulassen wollte, fragte er sich doch, ob alles von Anfang an nur Berechnung gewesen war oder ob auch Maria ihn geliebt hatte, wenn auch nur ein wenig. Oder war alles von vornherein nur ein falsches Spiel gewesen? Hatte sie jeden Augenblick genutzt, ihn zu manipulieren, um an der Seite eines angesehenen Bürgers das üble Treiben mit dem Teufel zu verschleiern? Johannes wusste es nicht. Er wusste nicht einmal, was ihm lieber gewesen wäre: von ihr durchweg nur benutzt worden und darauf hereingefallen zu sein oder dass ihre Gefühle wenigstens ein kleines bisschen wahrhaftig gewesen waren. Er drehte sich wieder um, blickte nach vorn, wollte nicht zulassen, dass die trüben Gedanken ihn ganz und gar beherrschten. Ganz gleich, was auch immer sie empfunden oder auch nicht empfunden haben mochte, es war seine Aufgabe, sie zu überführen und als Gespielin des Teufels anzuklagen. Bilder tauchten vor seinem inneren Auge auf. Er sah sie vor sich, seine eigene Frau, hochschwanger und mit dem Strick um den Hals. Er spürte sein Herz heftig pochen. Würde er diesen Anblick ertragen können?


  »Alles in Ordnung?«


  Johannes zuckte zusammen, als der junge Mann ihn so plötzlich von der Seite ansprach.


  »Oh, verzeiht, ich wollte Euch nicht erschrecken. Ihr habt nur eben so laut geatmet, und ich dachte, Ihr vertragt womöglich das Schaukeln des Bootes nicht.«


  »Nein, das ist es nicht. Ich musste nur … ach, nicht so wichtig.«


  »Sagt mir, wenn Ihr etwas braucht. Ich habe dem Schiffer versprochen, ihm zur Hand zu gehen, damit er mich mitnimmt.«


  »Wohin willst du?«


  »Nach Rotterdam. Und von da aus mit einem Schiff über das große Meer.«


  »Ich habe das nie verstanden.« Johannes schüttelte mit dem Kopf.


  »Was meint Ihr?«


  »Diese Sehnsucht nach fremden Ländern. Ich konnte es in deiner Stimme hören. Du sehnst dich fort von hier, weit weg.«


  »War das so deutlich zu hören?« Der junge Mann schmunzelte. »Aber ja, Ihr habt recht. Es war schon immer mein Wunsch.«


  »Dann hoffe ich für dich, dass du findest, was du in der Fremde suchst.«


  »Ich danke Euch.«


  »Wie heißt du?«


  »Andreas.«


  »Na dann, Andreas. Wir werden hier einige Tage miteinander verbringen. Nenn mich Johannes und lass das Herr weg.«


  »Danke. Johannes also. Und du? Wo willst du hin?«


  »Nach Emmerich.«


  »Habe ich noch nie gehört.«


  »Ist eigentlich vier Tage von hier entfernt. Doch ich habe mit dem Schiffer vereinbart, dass er auch des Nachts einige Stunden fährt. So müssten wir es womöglich in drei oder sogar noch weniger Tagen schaffen.«


  »Hast du es so eilig?«


  »Oh ja.« Johannes sah nachdenklich auf das Wasser.


  »Darf ich fragen, weshalb?«


  Johannes überlegte kurz. »Ich muss dafür sorgen, dass Recht gesprochen werden kann«, gab er dann Auskunft.


  »Recht in wessen Namen?«


  »Im Namen des Erzbischofs.«


  »Pffff.« Andreas pfiff durch die Zähne. »Na dann, hoffe ich für dich, dass es dir gelingt.«


  Johannes umklammerte so fest die Reling, dass seine Fingerknöchel weiß hervortragen. »Das wird es. Darauf kannst du dich verlassen.«


  


  Die nächsten zwei Tage zogen ebenso an Johannes vorbei wie die Landschaft am Rhein, die er von Zeit zu Zeit intensiv und dann wieder gar nicht wahrnahm. Der junge Mann, der sich ihm als Andreas vorgestellt hatte, war ein angenehmer Begleiter. Die beiden unterhielten sich lange über dies und das, während Johannes sich stets mühte, nicht zu viel preiszugeben. Andreas berichtete Johannes, dass er noch nicht lange in Worms sei und sich mit Gelegenheitsarbeiten durchgeschlagen habe, bis die glückliche Fügung es wollte, dass er auf den Schiffer traf, der bereit war, ihn für einige Groschen und für dessen Hilfe beim Be- und Entladen mitzunehmen. Emmerich lag nicht weit von der niederländischen Grenze entfernt. Bis dahin konnte Andreas mitfahren und hatte dann nicht mehr viel Strecke zurückzulegen, um sein Ziel zu erreichen. Johannes hörte ihm aufmerksam zu, wie er von fremden Ländern und Kulturen sprach, die ihn auf eine Art und Weise faszinierten, die wohl nur jemand mit viel Leidenschaft für das Fremde wirklich verstehen konnte. Irgendwas hatte dieser Andreas an sich, was Johannes vertraut vorkam. Er wusste nicht zu sagen, was es war. Womöglich, weil die Männer sich von Anfang an so gut verstanden hatten. So verschieden sie waren und so unterschiedlich ihre Stände, hatte Johannes doch das Gefühl, dass es eine Bereicherung für ihn war, diesen Andreas getroffen zu haben.


  »Legt Euch noch hin und ruht ein wenig aus. Morgen in aller Frühe werden wir Emmerich erreichen«, vermeldete der Schiffer, der alle Mühe hatte, das Boot bei der starken Strömung mittig im Fluss zu halten.


  »Ist gut. Ihr habt Euer Versprechen wahr gemacht«, lobte Johannes. »Die zusätzlichen Münzen habt Ihr Euch wahrlich verdient.«


  Der Schiffer nahm es mit einem Grinsen zur Kenntnis, und Johannes rollte sich in seine Decke ein und machte die Augen zu. Wieder erschien ihm das Bild seiner Frau, und rasch öffnete er die Augen. Er wollte jetzt nicht an sie denken. Dachte er jetzt an sie, würde sie ihn die ganze Nacht in seinen Träumen begleiten. Und das wollte er auf keinen Fall. Denn es waren keine Träume, die angefüllt waren mit dem Gedanken an Rache und Verurteilung, die er so sehr anstrebte. Vielmehr sah er sie mit einem Lächeln vor sich, wunderschön, liebreizend und verführerisch. Nein, so wollte er sie nicht sehen.


  »Morgen schon kannst du der Erfüllung deiner Aufgabe ganz nah sein«, sagte plötzlich Andreas in die Dunkelheit.


  »Ich weiß«, gab Johannes ein wenig mürrisch zurück. »Deshalb werde ich jetzt schlafen, und das solltest du auch tun.«


  »Gute Nacht.«


  »Gute Nacht«, gab Johannes zurück und zog die Decke noch ein Stück höher, obwohl die Wärme des Tages auch jetzt noch spürbar war. Wieder schweiften seine Gedanken ab, doch er hörte auf, sich dagegen zu wehren. Noch war sie am Leben und wohlauf. Schon bald würden sich andere, grauenvolle Bilder dieser wunderschönen Frau in sein Gedächtnis brennen. Unrecht oder nicht, wenigstens diesen Moment wollte er sich jetzt noch gönnen.


  


  Sie erreichten Emmerich in aller Frühe. Am Hafen war noch alles still. Die Boote lagen ruhig da, niemand außer ihnen schien wach zu sein.


  Johannes zählte dem Schiffer die versprochenen Münzen in die Hand.


  »War mir ein Vergnügen«, entgegnete dieser und wiegte wohlwollend das Geld in seiner Hand. »Wenn ich nichts mehr für Euch tun kann, leg ich mich jetzt hin.« Er deutete auf die hintere Ecke, wo er die letzten Tage immer nur kurz ausgeruht hatte, um so viel wie möglich voranzukommen.


  »Schlaft Euch aus.« Johannes deutete auf Andreas. »Wir beide gehen jetzt von Bord und lassen Euch in Ruhe.«


  Der Schiffer tippte sich mit dem Finger an die Hutkrempe. »Dann gehabt Euch wohl und auf ein gutes Gelingen.« Er wartete noch, bis die beiden Männer über die ausgelegte Planke gegangen waren und sicheren Boden unter den Füßen hatten. Dann zog er die Planke ein und legte sich hin.


  Als das Boot, das ihnen den ganzen Weg von Worms in gutem Abstand gefolgt war, ebenfalls anlegte, schlief der Schiffer bereits tief und fest.


  


  »Wohin gehst du jetzt?« Johannes sah Andreas fragend an.


  »Ich weiß noch nicht. Erst einmal werde ich mich ein wenig umsehen. Wenn es mir hier gefällt, bleibe ich vielleicht einige Tage. Und du?«


  Johannes überlegte. »Nun, es ist noch zu früh, als dass ich mich durchfragen könnte.« Er kratzte sich am Kinn. »Wenn du willst, können wir nach einem Gasthaus Ausschau halten, in dem womöglich schon Leben herrscht.«


  Andreas schien zu überlegen.


  »Das geht auf mich«, fügte Johannes rasch hinzu, weil er meinte, dass es dem anderen um das fehlende Geld ginge.


  »In Ordnung. Ich komme mit.«


  Gemeinsam gingen sie durch die Gassen und Straßen. Nirgendwo war bisher Leben, die ganze Stadt schlief tief und fest. Johannes mochte solche Momente. Das hatte er schon als Kind getan. Orte, die tagsüber vor Leben pulsierten und wo ein einziges Treiben herrschte, des Nachts oder in den frühen Morgenstunden aufzusuchen, war für ihn früher ein Spiel gewesen. Er hatte sich eigens hierfür des Öfteren aus dem Haus geschlichen, als er noch klein war. Diese besondere Stimmung, die mit den Momenten vergleichbar war, wenn der erste Schnee fiel. Irgendetwas veränderte sich dann, die Orte selbst schienen von einem Moment auf den anderen ihr Antlitz zu verändern. Nun stellte er sich vor, wie es hier in Emmerich wohl sein musste, wenn die Menschen ihrer Arbeit und ihren Beschäftigungen nachgingen, Handel trieben oder einfach auf der Straße stehen blieben und mit ihren Nachbarn sprachen und über dies und das parlierten.


  Die Männer sprangen zur Seite, als ganz plötzlich direkt vor ihnen eine Tür aufgerissen wurde und eine Frau einen Eimer Wasser auf die Straße goss. Sie lachte auf, als sie die verschreckten Gesichter sah. »Oh, entschuldigt. Ich habe Euch gar nicht gesehen.«


  »Hoffentlich war es altes Wasser und nicht die geleerten Nachttöpfe«, gab Johannes zurück, konnte sich aber auch ein Schmunzeln nicht verkneifen.


  »Nur Wasser, keine Sorge. Und ich habe Euch ja auch nicht mal getroffen.«


  »Aber viel gefehlt hat nicht.«


  »Wir sind eben erst angekommen, und ganz Emmerich scheint noch zu schlafen.« Er sah hoch zu dem Schild, das ihm verriet, vor der Gaststätte »Zum goldenen Hahn« zu stehen.


  »Und auch hier werdet Ihr zu dieser Stunde keinen Unterschlupf finden.« Sie schüttelte mit dem Kopf. »Aber wenigstens ist es nicht kalt. Ihr könnt von Glück sagen, dass nicht Winter ist.« Sie grinste die beiden breit an. »Na dann, willkommen in Emmerich.« Damit ging sie wieder hinein und schloss die Tür.


  Nachdem Johannes und Andreas weiter- und weitergegangen waren, jedoch keine Schenke fanden, die bereits geöffnet hatte, legten sie sich einfach auf einer kleinen Wiese unter einen massiven Eichenbaum und beschlossen, noch etwas zu schlafen, bis auch der Rest der Stadt wach würde.


  Ganz plötzlich fuhr Johannes hoch.


  »Was ist?«, fragte Andreas verstört.


  Johannes sah sich um. »Eigenartig. Mir war, als wäre jemand hier, der uns beobachtet.«


  Andreas sagte nicht, dass er vorhin schon genau das Gleiche gedacht hatte. »Wer sollte uns schon beobachten?«, gab er stattdessen zurück. Doch die Augen machte er nur noch momentweise zu. Er behielt die Umgebung im Blick. Wenn da wirklich jemand war, wollte er zu gern dessen Gesicht erkennen.


  Obwohl beide hatten wachsam bleiben wollen, waren sie doch fest eingeschlafen und wurden erst wieder wach, als in ganz Emmerich schon ein buntes Treiben herrschte. Mühsam setzte Johannes sich auf und ließ seinen Blick schweifen. Die Menschen um sie herum beachteten sie gar nicht, obwohl sie einen gar eigentümlichen Anblick abgeben mussten, wie sie dort ausgestreckt im Gras lagen und offenbar keine Bleibe hatten. Johannes fasste hinüber zu seinem Begleiter und rüttelte ihn kurz. »Andreas. Es ist Zeit.«


  Sofort fuhr dieser hoch, brauchte aber einen Moment, um zu begreifen, wo er war. »Ich bin noch mal fest eingeschlafen.«


  »Ich auch.« Johannes stand auf.


  »Wohin willst du jetzt?«


  »Ich muss mich ein wenig durchfragen.« Kurz überlegte Johannes, ob es klug war, Andreas anzubieten, ihn zu begleiten. Sprach etwas dagegen? »Wenn du mitkommen willst?«


  »Gern«, nahm dieser sofort an. »Einen Tag bleibe ich mindestens hier.«


  »Na dann.« Sie verließen die Wiese und gingen Richtung Marktplatz, wo ein einziges Geschiebe und Gedrängel herrschte. Wie durch Zauberhand reihten sich nun dort, wo vorhin noch alles leer gewesen war, Stände an Stände und boten ihre Auslagen feil.


  Johannes ging voraus und sah den Menschen immer wieder suchend ins Gesicht, während Andreas ihm stets im Abstand weniger Schritte folgte. Es war unmöglich, nebeneinander in den Menschenmengen voranzukommen. Als sich eine Gelegenheit bot, blieb Johannes stehen und wartete, bis Andreas zu ihm aufgeschlossen hatte. »Ganz schön viele Leute hier. Ich glaube, so komme ich nicht weiter.«


  »Wenn du mir sagst, wonach du suchst, kann ich dir vielleicht helfen«, bot Andreas an.


  »Das ist eine lange Geschichte.« Johannes seufzte. »Das werde ich wohl oder übel allein machen müssen.«


  »Also willst du ab hier allein weitergehen?«


  »Was hältst du davon, wenn wir uns heute Abend noch auf ein Bier treffen?«, wich Johannes aus.


  »Ich habe keine Eile«, gab Andreas zurück. »Und wo?«


  »In der Gaststube, an der wir heute früh waren. Sie hieß wohl ›Zum goldenen Hahn‹.«


  »In Ordnung. Ich werde da sein«, willigte Andreas ein.


  »Dann viel Erfolg heute bei dem, was du so vorhast«, verabschiedete Johannes sich. »Wir sehen uns nachher.« Damit setzte er sich wieder in Bewegung und war schon einen Moment später in der Menge verschwunden.


  Andreas ging ebenfalls weiter, blieb jedoch einige Male stehen und sah sich um. Wieder hatte er das Gefühl, verfolgt zu werden. Doch sosehr er auch den Hals reckte, konnte er niemanden erkennen, der ihn beobachtete. Er schüttelte den Kopf und ging weiter. Doch das ungute Gefühl konnte er nicht ablegen.


  Johannes blieb an einem der Stände stehen, an dem ein Gewürzhändler Kräuter anbot. »Guter Mann?«


  »Ja? Was kann ich für Euch tun? Hier könnt Ihr alles bekommen, kein Kraut, das je irgendwo gewachsen ist, das Ihr hier nicht erhaltet.«


  »Ich habe nur eine Frage. Ich suche nach einer Frau.«


  »Wer nicht, mein Guter, wer nicht?« Der Gewürzhändler lachte kehlig auf.


  Johannes war danach, genervt die Augen zu verdrehen. Doch schließlich wollte er ihm noch eine Antwort entlocken. »Sie hat dunkle, lange Haare, etwa bis hierher.« Er deutete mit der Hand an seine Taille. »Ihre Augen sind blau, und sie hat hier«, er tippte oberhalb seiner Lippe, »einen dunklen Fleck. Sie ist auffallend schön. Habt Ihr sie gesehen? Womöglich wollte sie Kräuter bei Euch kaufen? Es könnte auch eine andere Frau bei ihr gewesen sein, ein bisschen älter.«


  Der Gewürzhändler schien zu überlegen. »Hm, ich denke nicht, dass ich so eine gesehen habe. Auffallend schön, sagt Ihr? Nein, da war heute keine hier.«


  »Es muss nicht heute gewesen sein. Es kann auch schon einige Tage her sein.«


  Der Mann schüttelte den Kopf. »Hier kommen viele vorbei, und ich kann mir nicht jedes Gesicht merken. Doch so eine, wie Ihr sie beschreibt, wäre mir wahrscheinlich aufgefallen. Nein, nicht, soweit ich weiß.«


  »Dann habt vielen Dank und gute Geschäfte noch.«


  »He, wollt Ihr nicht wenigstens ein paar Kräuter kaufen?«


  Johannes blieb ihm die Antwort schuldig, als er sich umdrehte und einfach weiterging.


  Auch an den nächsten Ständen fragte er nach, doch die Antwort war immer die gleiche. Er streifte über den gesamten Markt und wurde bei jedem Gewürz- oder Kräuterhändler vorstellig. Dann ging er den Markt noch mal ab und fragte auch die Tuchhändler und Wollweber. Doch niemand gab an, die Frauen gesehen zu haben. Schließlich fasste Johannes einen neuen Plan. »Gute Frau«, sprach er erneut eine Tuchhändlerin an. »Sagt, kennt Ihr Euch hier in Emmerich aus, oder kommt Ihr von außerhalb?«


  »Ich möchte wohl meinen, dass ich mich auskenne. Weshalb?«


  »Wie viele Schenken und Wirtshäuser gibt es hier, und wo können zwei Frauen unterkommen?«


  »Zwei Frauen allein ohne Mann?«


  »Ganz recht.«


  »Hm. Der ›Rote Ochse‹ wäre etwas oder der ›Goldene Hahn‹. Aber es gibt noch jede Menge Wirtschaften, die Fremde aufnehmen. Für gutes Geld wird jeder beherbergt, ob Mann oder Frau, ist den Wirten gleich. Und dann gibt es direkt am Hafen zwei Witwen, die immer mal wieder jemanden aufnehmen. Die Stadtoberen drücken bei ihnen ein Auge zu. Es heißt, dass sie denen dafür schon so manchen Gefallen tun mussten, wenn Ihr versteht, was ich meine.«


  Johannes konnte es sich denken, ging jedoch nicht darauf ein. »Wo wohnen diese Witwen genau?«


  »Direkt am Hafen. Das Haus ist ein bisschen windschief und hat an der Tür eine bunte Malerei. Niemand weiß, warum. Aber verfehlen könnt Ihr es nicht.«


  »Habt Dank, gute Frau.«


  Sie nickte nur, als Johannes sich davonmachte, und wandte sich sodann einer Kundin zu, die sich an ihren Stoffen zu schaffen machte. »Wunderschön, nicht wahr? Das ist reine Seide. Ihr könnt es am Glanz erkennen.«


  


  Johannes hatte Mühe, im Getümmel den richtigen Weg aus der Menge zu finden, um keinen Umweg zum Hafen zu laufen. Als er die größten Menschenmengen hinter sich gelassen hatte, musste er sich erst einmal orientieren. Er ließ die Kirche in seinem Rücken und marschierte los in der Hoffnung, sich nicht verlaufen zu haben. Sicher war er sich nicht und umso überraschter, als er mehrere Gassen durchquert hatte und sich bald darauf am Hafen wiederfand. Kaum dass er sich umgesehen hatte, entdeckte er auch schon das Häuschen mit der bemalten Tür. Tatsächlich sah es etwas windschief aus, fast so, als hätten die Gezeiten versucht, es aus dem Hafen heraus mit auf See zu ziehen. Entschlossenen Schrittes ging Johannes hinüber und klopfte an. Es dauerte eine Weile, bis die Tür knarrend geöffnet wurde und ein Knecht Johannes erwartungsvoll ansah, ohne etwas zu sagen.


  »Ist das hier das Haus, in dem die Witwen wohnen?«


  »Wer seid Ihr und was wollt Ihr?«


  »Nur eine Auskunft.«


  Wieder wartete der Knecht ab, ohne etwas zu sagen. Also beschrieb Johannes erneut, nach wem er auf der Suche war, und fragte, ob der Knecht die beiden Frauen womöglich gesehen habe oder diese gar dort untergekommen seien.


  »Was wollt Ihr denn von ihnen?«


  »Beantworte mir einfach meine Frage.«


  Der Knecht verzog das Gesicht, musterte Johannes und wollte die Tür schließen.


  »Warte.« Johannes zog ein Geldsäckchen hervor und zählte drei Münzen ab. »Hier. Für dich. Und? Sind die Frauen hier?«


  Der Knecht nahm das Geld entgegen. »Nein, sind sie nicht.«


  »Dann gib mir sogleich meine Münzen zurück, du Halsabschneider.«


  Sofort ließ der Knecht das Geld in seiner Tasche verschwinden. »Ihr sagtet, das Geld sei für mich, damit ich Euch Eure Frage beantworte. Das habe ich getan. Dass keine von den Frauen hier war, ist nicht meine Schuld. Einen guten Tag noch.« Damit knallte er Johannes die Tür vor der Nase zu.


  Der Advocatus schäumte vor Wut und bollerte mehrfach gegen die Tür. Doch ihm wurde nicht wieder geöffnet. So blieb ihm nichts übrig, als schließlich irgendwann nachzugeben und sich zu trollen. Der Kerl hatte ihn reingelegt und ihn um einige Münzen gebracht. Es hatte keinen Sinn, hier noch länger herumzustehen. Zumindest glaubte er, dass die Frauen wirklich nicht hier waren. Sonst hätte dieser Kerl es sich gewiss gut bezahlen lassen, Johannes zu ihnen zu bringen.


  


  Als Nächstes wurde Johannes im »Roten Ochsen« vorstellig, doch auch hier war die Antwort die gleiche. Langsam fragte er sich, ob diese Roswitha ihn womöglich in die Irre geschickt hatte. Doch eigentlich glaubte er das nicht. Ihr musste klar sein, dass Johannes eines Tages nach Worms zurückkehren und sie unweigerlich zur Rede stellen würde. Sicher, es konnte sein, dass sie sich nach Sanders Freilassung gemeinsam mit diesem aus der Stadt davongemacht hatte, um woanders ihr Glück zu suchen. Doch Johannes bezweifelte, dass eine einfache Magd so mir nichts, dir nichts alles hinter sich lassen und irgendwo neu beginnen würde, ganz ohne die Sicherheit einer Stelle und gewiss ohne die Möglichkeit, sich etwas angespart zu haben. Nein, ihre Angst vor dem, was ihrem Sander geschehen könnte, war echt gewesen, ebenso ihre Antworten. Die Frage war, ob Maria und Agathe es sich anders überlegt hatten und gar nicht nach Emmerich gereist waren. Johannes schnürte sich der Magen zu bei dem Gedanken, dass er womöglich in der vollkommen falschen Stadt nach seiner Frau suchte. Und nicht nur das. Er fragte sich, wovon die Frauen jetzt lebten. Er hatte die Gewürzhändler ebenso wie die Tuchhändler befragt. Entweder mischte Maria mithilfe ihrer geheimen Zaubermächte Kräuter zusammen, um Menschen zu behandeln, oder aber sie und Agathe nähten Kleider, wie sie es ebenfalls in Worms getan hatten. Etwas anderes konnte er sich beim besten Willen nicht vorstellen.


  Er setzte sich im »Roten Ochsen« missmutig auf eine Bank und bestellte sich ein Bier. Es war bereits Mittag vorbei, und sein Magen knurrte, doch er wollte nichts essen. Dafür wäre nachher noch Zeit, wenn er die Stadt und deren Gaststätten weiter abgeklappert hätte. Johannes lauschte den Gesprächen, die an den Nachbartischen geführt wurden. Doch nicht in einem davon wurde eine Frau erwähnt, auf die Marias Beschreibung passte. Vielmehr schien sich in dieser Stadt alles um den Handel zu drehen und darum, dass eine neue, prunkvolle Kirche gebaut werden sollte. Anderes schien die Emmericher nicht zu interessieren. Also bezahlte er irgendwann und ging.


  Als er wieder vor die Tür trat, sah er sich um. War da eben ein Schatten gewesen, der sogleich hinter der Hauswand verschwunden war? Zielstrebig ging Johannes mit schnellen Schritten hinüber, wartete einen Moment und schnellte dann um die Ecke, um denjenigen zu ertappen. Doch niemand war da. Er kam sich dumm vor. Wer sollte denn auch daran interessiert sein, ihm zu folgen? Er schüttelte mit dem Kopf und machte sich auf den Weg zu dem Gasthaus, an dem er schon heute Morgen mit Andreas gewesen war. Der »Goldene Hahn« war nicht weit entfernt. Womöglich waren die Frauen dort untergekommen. Irgendwo mussten sie schließlich sein.
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  »Wie gefällt es dir?« Madlen hielt das Kleid in die Höhe, sodass sie vollständig dahinter verschwand. Dann ließ sie es wieder etwas sinken, um den Gesichtsausdruck ihrer Tante zu sehen.


  »Kannst du es einmal anziehen? Ich habe Bedenken, dass die Kette zu schwer sein könnte und den Kragen herabzieht. Dann sitzt es am Ende nicht.«


  Madlen streifte ihr Kleid ab und schlüpfte in das neue.


  Agathe stand auf und ging zur Nichte hinüber. Sie fasste den Stoff im Rücken zusammen und nahm so ein gutes Stück weg. »Bei dir sitzt es ohnehin wie ein Sack«, stellte sie fest. »So können wir kaum sehen, ob die Kette die Form verändert oder nicht. Uns bleibt wohl nichts übrig, als es so zu versuchen. Du bist aber auch dürr, Kind. Und es ist die letzte Zeit noch schlimmer geworden.«


  »Ich weiß«, gab Madlen etwas geknickt zurück und streifte das Kleid wieder ab. »Ich bemühe mich ja, genug zu essen, schon zum Wohle meines Kindes. Doch wenn ich Essen nur sehe, muss ich schon fürchten, mich zu übergeben.«


  »Aber was ist es denn?« Agathe fasste Madlen an den Schultern und suchte deren Blick. »Die Aufregung der letzten Zeit hat sich doch ein wenig gelegt.«


  »Ich vermisse Johannes«, gab Madlen mit gesenktem Kopf zu. »Manchmal glaube ich, kaum atmen zu können, so sehr fehlt er mir.«


  »Wenn du nicht gegangen wärst, würdest du jetzt tatsächlich nicht mehr atmen, vergiss das nicht.«


  »Das vergesse ich ja nicht. Aber es fällt mir trotzdem schwer.«


  »Dennoch musst du dich zum Essen zwingen. Es geht nicht, dass dein Kind unterversorgt ist. Das muss ich dir doch nun wirklich nicht sagen.«


  »Ich werde ab jetzt besser auf mich achtgeben. Ich verspreche es.«


  »Das ist gut. Na komm, zieh dich wieder an. Und dann sollten wir mit Fronicka sprechen und zu dieser Kundin gehen, die sie kennt. Womöglich verkaufen wir schon heute unser erstes Kleid.«


  »Das wäre wirklich wunderbar.« Madlen schlüpfte wieder in ihr eigenes Kleid hinein und verknotete rasch die Schnüre. »So. Ich bin so weit. Lass uns gehen und endlich wieder Geschäfte machen.« Sie lächelte, doch Agathe konnte nur zu deutlich sehen, dass es kein echtes Lächeln war. Doch das sagte sie nicht. »So ist es recht. Wir müssen nach vorne sehen. Komm. Verkaufen wir ein Kleid.«


  Gemeinsam gingen sie die Stufen hinab, um nach Fronicka zu sehen. Sie fanden sie an der Kochstelle vor, wo sie gerade eine Suppe abschmeckte, die die Magd zubereitet hatte.


  »Fronicka, hättest du einen Moment für uns? Wir sind mit dem Kleid fertig.«


  Die Angesprochene legte den Löffel zur Seite. »Ich habe noch einiges zu tun, doch das kann warten. Wo ist das Kleid?«


  »Oben in unserer Kammer.«


  »Gut, ich brauche hier noch einen Moment, dann komme ich hoch und hole euch. In Ordnung?«


  »Gut. Lass dir Zeit. Wir haben es ja nicht eilig.«


  Agathe und Madlen gingen wieder die Stufen hinauf und waren gerade oben angekommen, als die Tür zur Schenke aufging.


  »Seid gegrüßt, Wirtin.«


  Fronicka sah sich dem Mann gegenüber, dem sie schon am frühen Morgen gemeinsam mit einem anderen vor ihrem Haus begegnet war. Sie nickte ihm zu. »Na, habt Ihr Euch die Zeit ein wenig vertrieben?«


  Der Fremde lächelte sie an. »Ihr erinnert Euch an mich?«


  »Aber gewiss. Ich vergesse nie ein Gesicht. Wollt Ihr etwas trinken?«


  »Jetzt nicht. Ich bin später mit meinem jungen Begleiter von vorhin hier verabredet. Für den Moment bräuchte ich nur eine Auskunft.«


  »Wenn ich Euch helfen kann, gern.« Sie legte interessiert den Kopf etwas schräg.


  »Ich suche eine Frau. Sie hat dunkle lange Haare und blaue Augen. Über ihrer Lippe hat sie ein Mal. Wahrscheinlich ist noch eine andere, etwas ältere Frau bei ihr. Habt Ihr sie gesehen?«


  Fronicka musterte ihn genau und schüttelte mit dem Kopf. »Nein, die Frauen waren nicht hier. Und wie ich Euch sagte, vergesse ich nie ein Gesicht.«


  Er zuckte mit den Schultern. »Habt Dank.« Er wirkte nachdenklich.


  »Was wollt Ihr denn von den Frauen? Womöglich gibt es auch eine andere, die Euch weiterhelfen kann?«


  »Nein, gewiss nicht. Aber habt Dank für Eure Mühe.«


  »Ich muss nun weiterarbeiten«, entschuldigte sie sich.


  »Gewiss, ich will Euch nicht aufhalten.« Er ging zur Tür hinüber. »Dann bis später, wenn ich wiederkomme.«


  Sie lächelte und winkte ihm nach. »Ja, bis später.« Fronicka wartete noch einen Augenblick und behielt die Tür im Auge, dann hastete sie die Stufen zur Kammer hinauf und klopfte energisch an. Sofort öffnete Madlen die Tür und erschrak, als sie Fronickas Gesichtsausdruck sah.


  »Was ist geschehen?«


  Fronicka selbst schloss die Tür hinter sich und legte den Riegel vor. »Wer seid ihr, und warum sucht man nach euch?«


  Agathe riss erschrocken die Augen auf und setzte sich auf das Bett. Ihre Gedanken rasten durch den Kopf. »Was? Wer sucht nach uns?«


  »Ein Mann. Groß, sehr helle Haare, breite Schultern.«


  »Johannes?« Madlens Stimme war nicht mehr als ein Hauchen.


  »Seinen Namen kenne ich nicht. Also, was will er von euch?«


  »Er ist mein Mann«, sagte Madlen leise. Sie sah mit Tränen in den Augen zu Agathe hinüber. »Was macht Johannes in Emmerich?«


  Die Tante zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht.« Sie sah Fronicka an. »Was hat er gesagt?«


  »Nur, dass er euch sucht. Er hat euch genau beschrieben. Jeder, der euch hier gesehen hat, würde euch aufgrund dessen wiedererkennen.«


  »Dann müssen wir sofort fliehen.« Agathe sah zwischen Fronicka und Madlen hin und her.


  »Wieder fliehen? Aber wohin?« Madlen schluchzte auf.


  »Was habt ihr getan, dass du vor deinem Mann fliehen musst? Schlägt er dich?«


  »Nein.« Madlen ließ sich kraftlos auf einen der Stühle niedersinken.


  »Was dann?« Fronickas Stimme wurde lauter.


  »Wir können es dir nicht sagen, ohne auch dich in Gefahr zu bringen«, antwortete Agathe ausweichend.


  »Ihr habt mich schon in Gefahr gebracht«, widersprach Fronicka. »Wenn dieser Kerl weiter überall herumfragt, wird er über kurz oder lang wieder hierherkommen. Und dann weiß er, dass ich gelogen habe. Also redet schon.«


  Agathe sah Madlen an, die langsam mit dem Kopf nickte. Also begann Agathe zu erzählen, weshalb sie aus Worms fliehen mussten. Jedoch berichtete sie lediglich von dem Geschehen dort. Was sich in Heidelberg zugetragen hatte, ließ Agathe unerwähnt.


  »Wenn die Menschen nicht weiterwissen, ist es immer Gott oder der Teufel«, gab Fronicka ketzerisch von sich. »Ich habe es so satt.«


  »Ich schwöre, dass ich mich lediglich mit Kräutern gut auskenne.« Madlen legte schützend die Hand auf ihren Unterleib. »Bei allem, was mir heilig ist, das schwöre ich.«


  »Mir brauchst du nichts zu schwören«, wiegelte Fronicka ab. »Ich kenne solche Geschichten zuhauf. Immer hat es auch eine Kehrseite, wenn jemand etwas kann, was die Menschen so nicht kennen. Das war schon immer so und wird wohl auch nie anders sein. Doch hier seid ihr nicht mehr sicher. Ihr müsst fort, und das so schnell wie möglich.«


  »Wieder fliehen.« Aus Madlens Stimme war jedwede Kraft verschwunden.


  »Ja, ihr habt keine Wahl.«


  »Aber wohin denn?«


  »Nach Rotterdam oder womöglich sogar noch weiter. Erst einmal fort von hier. Dann seht ihr weiter.«


  »Aber was ist, wenn Johannes zurückkommt und erfahren hat, dass du ihn belogen hast? Du könntest unseretwegen in große Schwierigkeiten geraten.«


  »Ich bin im Grunde immer irgendwie in Schwierigkeiten. So ist das nun mal, wenn sich ein Weib nichts sagen lassen will.« Fronicka zuckte gleichmütig mit den Schultern. »Ich habe mich daran gewöhnt. Vor allem aber habe ich Freunde, die hier in der Stadt Ansehen genießen. Ganz im Gegensatz zu deinem Mann, den hier keiner kennt. Glaubt mir, mit dem werde ich schon fertig.«


  »Es tut uns sehr leid, dich da mit hineingezogen zu haben.«


  Agathe sah Fronicka bedauernd an.


  »Wenn wir noch lange hier herumstehen, kann er euch gleich selbst mitnehmen«, mahnte Fronicka abermals. »Also schnell jetzt. Packt eure Sachen. Aber vorher«, sie deutete auf das Kleid, das auf der Pritsche lag, »gehen wir noch bei Apollonia vorbei und überreden sie, das Kleid zu nehmen. Ihr werdet das Geld gewiss noch brauchen.«


  


  Die Frauen packten, so schnell sie nur konnten. Viel war es nicht, was sie mit sich nehmen mussten. Lediglich zwei Stoffbahnen, die sie gestern erworben hatten, um daraus Kleider zu nähen, mussten sie zusätzlich verstauen. Alles andere hatten sie schon dabeigehabt, als sie aus Worms hier eingetroffen waren. Keine von beiden sagte etwas, zu sehr hingen sie ihren Gedanken nach. Besonders für Madlen schien alles immer auswegloser zu werden. Johannes. Wie hatte er sie nur finden können? Ihr Herz klopfte heftig beim Gedanken an ihren Ehemann. Sosehr sie sich auch vor den Folgen des Entdecktwerdens fürchtete, so sehr hatte sie auch mit ihrer Sehnsucht nach ihm zu kämpfen. Es durfte nicht sein, nie dürfte sie ihn wiedersehen. Und doch war da dieses Gefühl, das sich einfach nicht abstellen ließ. Sie liebte Johannes von ganzem Herzen, ganz gleich, ob sie wollte oder nicht.


  »Es wird nicht immer so bleiben«, versuchte Agathe ihr Mut zuzusprechen. »Noch setzt Johannes alles daran, dich zu finden. Doch glaube mir, auch sein Ehrgeiz wird irgendwann schwinden.«


  »Bist du sicher?« Madlen sah auf. »Was, wenn es mein Leben lang so weitergeht?«


  »Das wird es nicht. Seine Zeit würde es gar nicht erlauben. Im Moment hat er noch den Auftrag vom Erzbischof, doch eines Tages wird es etwas anderes, etwas Wichtigeres geben, und dann spricht niemand mehr über eine heimliche Heilerin. Du musst Geduld haben und klug sein.«


  Madlen nickte, doch ihre Kehle war wie zugeschnürt. Keinen Ton brachte sie mehr heraus. Rasch stopfte sie die restlichen Sachen hinein und zurrte ihr Bündel fest. »Ich bin fertig. Kann ich dir noch helfen?«


  »Nein, das ist das letzte Stück. Wir können aufbrechen.«


  Fronicka hatte ihnen gesagt, dass sie unten auf die beiden warten würde. Mit einem bangen Gefühl stiegen sie die Stufen hinab und vergewisserten sich, dass niemand sonst in der Gaststube war. Fronicka hatte das Knarren der Stufen gehört und trat aus dem Nebenraum. Sie nahm Agathe das Kleid für Apollonia ab, das diese sich über den Arm gehängt hatte.


  »Kommt. Wir haben keine Zeit zu verlieren.« Die drei Frauen verließen das Haus. Fronicka blieb kurz stehen und sah sich nach allen Richtungen um. Von Johannes war weit und breit nichts zu sehen, und auch sonst schien es niemanden zu interessieren, was sich vor dem »Goldenen Hahn« abspielte. Sie winkte Agathe und Madlen heraus und bedeutete den beiden, ihr zu folgen. Sie gingen im Eilschritt quer über den Marktplatz, dann durch eine kleine Gasse und bogen schließlich ab. Agathe und Madlen hatten Mühe, mit der Wirtin Schritt zu halten.


  Vor einem Anwesen, über das einige Fresken oben an der Fassade zu wachen schienen, hielt Fronicka an und klopfte ohne Zögern an die Tür. Ein junger Mann öffnete, und sein Gesicht erhellte sich, als er die Wirtin erkannte.


  »Sei gegrüßt, Barthel. Ist deine Herrin zu sprechen?«


  Er nickte eifrig. »Bitte, tretet ein. Ich werde sogleich melden, dass Ihr sie zu sprechen wünscht.«


  Agathe registrierte, wie erstaunlich höflich dieser Knecht zu Fronicka war. Sie musste schmunzeln, war doch offensichtlich, dass er eine Schwäche für die Wirtin zu haben schien.


  Nachdem der Knecht verschwunden war, dauerte es nicht lange, bis eine beleibte Frau oben auf dem Flur erschien und heruntersah. »Fronicka, welche Freude. Ich habe nicht mit deinem Besuch gerechnet.«


  »Apollonia!« Fronicka breitete die Arme aus. »Ich konnte es nicht abwarten, dir zu zeigen, was ich für dich habe.«


  Die Hausherrin kam würdigen Schrittes die Stufen herab.


  »Das hier sind zwei Näherinnen, die ein ganz besonderes Kleid nur für dich gefertigt haben. Hoffentlich gefällt es dir.«


  Sofort trat Agathe einen Schritt vor und deutete eine Verbeugung an. Es war ungewohnt für sie, die dem Stande Untergeordnete zu sein. In Worms war sie es, vor der das Knie gebeugt wurde. Sie ließ sich von Fronicka das Kleid geben, das diese noch immer über dem Arm trug, und bedeutete Madlen, dies ebenfalls festzuhalten. Gemeinsam fassten sie die Ärmel und hielten es der Hausherrin ergeben hin.


  »Wir hoffen, dass es Euch gefällt. Das Besondere an diesem Kleid ist, dass wir den Schmuck direkt eingenäht haben. Seht Ihr?«


  Apollonia trat näher heran und befühlte die Kette am Kragen mit ihren Fingern. »Wirklich, so etwas habe ich noch nie gesehen.«


  »Weil es etwas Derartiges bisher nicht gibt.«


  »Und Ihr denkt, es würde mir passen?«


  »Ich fürchte, es könnte ein bisschen zu weit sein«, log Madlen. »Es hat einen üblichen Schnitt und ist an der Taille bereits enger gefasst. Doch wenn ich Euch so sehe, könnte es dennoch zu weit sein.«


  »Andererseits könnte es dann noch schöner fallen«, widersprach Agathe, die Madlens kleine List durchschaut hatte.


  Die Worte verfehlten ihre Wirkung nicht. »Ich möchte es anziehen«, sagte Apollonia überschwänglich. »Hilfst du mir, Fronicka?«


  »Aber gewiss.« Die Wirtin nahm Agathe und Madlen das Kleid ab und folgte Apollonia die Treppenstufen hinauf. Barthel, der das Geschehen schweigend verfolgt hatte, seufzte fast unmerklich, als er Fronicka nachsah. Dann besann er sich seiner Pflichten, verabschiedete sich von Agathe und Madlen und ging über den Flur in einen der angrenzenden Räume. Nur kurze Zeit später kam Apollonia gemeinsam mit Fronicka wieder aus der Kammer. »Glaubt mir. Dass es angezogen derart prachtvoll ist, habt Ihr nicht erwartet«, kündigte sie an, als sie oben an das Flurgeländer trat.


  Apollonia stellte sich direkt neben sie und genoss es offensichtlich, dass die Näherinnen staunend zu ihr hinaufblickten.


  »Es ist wunderschön an Euch«, entfuhr es Madlen, und sie war selbst überrascht, dass sie genau das wirklich dachte. Das Kleid schien wie für Apollonia gemacht, und auch die eingenähte Kette am Kragen, die in weichen Bögen hieran befestigt war, stauchte nicht, sondern rundete das Bild ab.


  Agathe lächelte. Die Idee mit der eingenähten Kette war gut gewesen. Es gab dem Kleid etwas Besonderes, was der einfache Stoff allein nicht vermocht hätte.


  Die Frauen wurden sich schnell einig. Dank Fronicka bekamen Agathe und Madlen den vollen Preis, den sie verlangten, ohne dass hierüber noch verhandelt wurde. Apollonia behielt das Kleid gleich an.


  Als die Frauen das Haus wieder verließen, war die fröhliche Stimmung, die sie eben noch gehabt hatten, dahin. Allen war klar, dass nun der Abschied bevorstand.


  »Ich bringe euch noch bis zum Hafen, damit ihr einen vernünftigen Schiffer findet. Nicht so einen Halsabschneider, von denen es dort wimmelt.«


  »Wir können dir gar nicht genug danken.« Agathe, die direkt neben Fronicka ging, berührte kurz deren Arm. »Warum nur gibt es auf der einen Seite unglaublich freundliche und hilfsbereite Menschen und auf der anderen Seite wiederum die, die einem den Tod an den Hals wünschen?« Sie versuchte zu lächeln.


  »Damit das Gleichgewicht nicht verloren geht.« Auch Fronicka bemühte sich um ein Lächeln, konnte jedoch die bedrückte Stimmung nicht vertreiben. Je näher die Frauen dem Hafen kamen, desto langsamer wurden sie. Fast schien es, als wollte keine der drei sich dem Abschied stellen, der doch so unvermeidbar war.


  Als sie schließlich den Hafen erreichten, blieb Fronicka stehen und besah sich die Boote. Sie deutete mit dem ausgestreckten Arm. »Dort vorn, der Mann heißt Jacques. Er kommt aus Brügge. Ich werde ihn fragen, wann er wieder fährt und ob ihr mit ihm reisen könnt.«


  »Danke.« Agathe konnte ihre Unruhe nur schwer verbergen. »Wir warten dort drüben.« Sie fasste Madlen am Arm und zog sie etwas aus dem Gewühl heraus. Dort blieben die Frauen stehen und beobachteten, wie Fronicka mit dem Mann, den sie Jacques genannt hatte, sprach. Plötzlich spürte Madlen eine Berührung an ihrer Schulter, und sie zuckte zusammen.


  »Na, wo soll es denn dieses Mal hingehen, mein geliebtes Weib?«


  Madlen fuhr herum, und Agathe schrie auf vor Schreck.


  Johannes stand direkt hinter ihnen und blickte Madlen aus eiskalten Augen an. Diese war nicht in der Lage, etwas zu sagen. Ihr Herz schlug wild, und sie meinte, jeden Moment ohnmächtig zu werden.


  »Bitte, Johannes«, stammelte Agathe, doch er sah sie nicht einmal an. Stattdessen packte er Madlen so fest an den Schultern, dass dieser die Tränen in die Augen traten. »Hast du wirklich gedacht, ich käme dir nicht auf die Schliche? Hast du das wirklich geglaubt?« Er legte seine Stirn in Falten und verzog verächtlich den Mund.


  »Ich, ich wollte es dir erklären. Ich …«


  »Spar dir deine Erklärungen. Ich weiß genau, wer du bist. Und ich bin dir in die Falle gegangen. Doch glaube mir, ich werde meinen Fehler wieder in Ordnung bringen.«


  »Aber bitte, Johannes, ich flehe dich an.«


  »Ich habe dich geliebt«, brüllte er plötzlich heraus, und Madlen fuhr erschrocken zusammen. »Ich habe dich so sehr geliebt, und du hast mich nur benutzt. Brennen sollst du, Teufelsweib, und wenn nicht das, so werde ich genüsslich auf den Moment lauschen, da du am Galgen baumelst und dein Hals bricht.«


  Agathe war weiß vor Schreck, doch nicht nur wegen Johannes’ Worten, sondern weil in diesem Augenblick ein massiver Stock auf den Hinterkopf des Patriziers niedersauste. Johannes taumelte, drehte sich um, hatte Mühe, nicht zu Boden zu gehen. »Andreas?«


  In diesem Moment schlug der andere ein weiteres Mal zu, und Johannes brach zusammen.


  Madlen schrie wie am Spieß, doch schon war der, der soeben ihren Mann niedergeschlagen hatte, bei ihr und hielt ihr die Hand vor den Mund.


  »Scht, soll dich denn jeder hören?«


  Madlen starrte ihn an und glaubte, ihren Augen nicht trauen zu können.


  »Kilian?« Sie schluchzte auf. »Was …? Wie …?«


  »Ich erzähle dir alles später, erst einmal müssen wir zusehen, dass wir hier wegkommen.« Gerade als er es ausgesprochen hatte, stürmten vier Kerle herbei, die Kilian und die Frauen packten. Ein heftiger Tumult brach aus. Es war unmöglich, sich einen Überblick zu verschaffen. Und ganz plötzlich tauchte wie aus dem Nichts ein Gesicht vor Madlen auf, das ihr das Blut in den Adern gefrieren ließ.


  »Na, wen haben wir denn da?« Matthias Trauenstein bleckte die Zähne.


  »Hilfe! Zu Hilfe!«, brüllte Agathe und bekam hierfür einen kräftigen Fausthieb, sodass sie wie ein nasser Sack zu Boden ging. Madlen begann zu schreien, während Kilian verzweifelt versuchte, seine Angreifer durch Tritte und Stöße abzuschütteln.


  »Nein!«, brüllte Madlen verzweifelt.


  »Lasst sie in Ruhe.« Kilian trat abermals zu und erwischte einen der Männer, als dieser und sein Begleiter auf ein Zeichen Trauensteins ausholten und Kilian mit mehreren harten Faustschlägen niederprügelten. Momente lang hielt er stand, dann traf ihn ein Schlag so fest mitten am Kinn, dass er leblos zu Boden ging. Wieder schrie Madlen auf, doch Matthias lachte nur.


  Einige Leute waren auf die Situation aufmerksam geworden und reckten den Hals, um etwas sehen zu können. Auch Fronicka blickte beunruhigt herüber, versuchte zu erkennen, was geschehen war.


  »Kommt! Weg hier!« Matthias bedeutete seinen Männern, von Kilian abzulassen, der noch mehrere schwere Tritte in den Bauch bekommen hatte.


  Madlen hing kraftlos zwischen den Kerlen, stolperte immer wieder, als diese sie fortzerrten. Sie konnte vor Tränen nichts mehr erkennen, wollte schreien.


  »Wenn du auch nur noch einen Laut von dir gibst, schlitze ich denen dort die Kehle auf.« Matthias machte eine Kopfbewegung zu Agathe und Kilian hinüber, die bewusstlos am Boden lagen. Madlen war blind vor Tränen. Ihr war übel, und sie meinte, sich übergeben zu müssen. Die Kerle hatten sie so fest untergehakt, dass ihre Füße fast nicht mehr den Boden berührten. Wie durch einen Schleier hörte sie Fronickas Stimme, die ihnen etwas hinterherrief. Doch auch diese verstummte nach einem Moment. Madlen hatte nicht mehr die Kraft, sich zu wehren. Ihr letztes Stündlein hatte geschlagen, und sie wusste es. Das Kind in ihrem Leib würde niemals das Licht der Welt erblicken.
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  »Das ist alles deine Schuld!« Johannes hielt sich das nasse Tuch auf die riesige Beule an seinem Hinterkopf. Wütend funkelte er Kilian an, der seinerseits mit zerschlagenem Gesicht auf dem Stuhl vor ihm hockte und betreten dreinsah. »Ich hätte sie zum Erzbischof gebracht, doch dieser Trauenstein wird sie töten und vorher noch wer weiß was mit ihr anstellen.«


  Agathe war nicht mehr in der Lage, etwas zu sagen. Das Entsetzen stand ihr ins Gesicht geschrieben und die Tränen liefen ihr unaufhörlich die Wangen herab.


  »Ich hätte es merken müssen, dass mir etwas in deinem Gesicht vertraut war«, redete Johannes weiter. »Ihr Bruder, natürlich. Die gleichen Augen. Ich hätte es sehen müssen.« Er schnaubte vor Wut. »Aber dafür hätte ich ja auch erst mal wissen müssen, dass mein treues Weib überhaupt einen Bruder hat. Denn das hat mir Maria nie gesagt.«


  »Madlen«, stellte Kilian klar. »Ihr Name ist Madlen, nicht Maria. Und ich scheiß auf dich und deinen Erzbischof. Meine Schwester hat nie jemandem etwas getan und wird trotzdem hingerichtet werden.« Er spuckte aus.


  Johannes schäumte vor Wut. »Was bildest du Wicht dir ein, so mit mir zu reden?«


  »Hört sofort auf!«, polterte Fronicka los. »Hier in meinem Haus benehmt ihr euch, sonst setze ich euch alle auf die Straße.«


  Sowohl Johannes als auch Kilian murmelten etwas Unverständliches, fügten sich aber und waren einen Moment lang still.


  »Was können wir jetzt noch tun?« Agathe sah jeden von ihnen an.


  »Erst einmal will ich die ganze Wahrheit wissen«, kündigte Johannes an.


  »Was möchtest du wissen?« Kilian blickte ihm fest in die Augen.


  »Also, Agathe ist in Wahrheit die Schwester eures Vaters, richtig?«


  »Ja.«


  »Und eure Mutter?«


  »Ist bei Madlens Geburt gestorben.«


  »Und du heißt Kilian, nicht Andreas?«


  »Ja. Ich habe nicht gewusst, was Madlen dir erzählt hat und ob sie womöglich mal meinen Namen erwähnt hat. Deshalb habe ich mich dir gegenüber als Andreas ausgegeben.«


  »Und wie bist du überhaupt auf mich gekommen?«


  »Ich bin Matthias Trauenstein von Heidelberg bis nach Worms gefolgt. Er hat überall in der Stadt verlauten lassen, dass er nun wisse, wo er Madlen, die angeblich seine Frau umgebracht haben soll, finden könne. Er wollte sie holen und vor Gericht stellen, um so seinen Ruf in der Stadt wiederherzustellen.«


  »Weshalb das? Warum hat sein Ruf gelitten, wenn seine Frau umgebracht wurde?«


  »Wie schön, dass du dir diese Frage stellst«, entgegnete Kilian und musste sich zügeln, um nicht erneut mit Johannes in Streit zu geraten. In etwas versöhnlicherem Ton fuhr er fort. »Ich erzähle dir jetzt, was sich wirklich in Heidelberg ereignet hat.«


  »Warte, ich lass uns Bier bringen.« Fronicka gab ihrer Magd ein Zeichen, die kurz darauf mit Krügen an den Tisch kam und vor jedem einen abstellte. Fronicka nickte ihr zu, und sogleich verschwand die Magd wieder. Die Wirtin hob den Krug. »Mit diesem Gebräu lässt sich’s besser denken.«


  Kilian begann zu erzählen, von Clara und damit Madlens ersten Erfahrungen mit der Heilkunst. Von den vielen Frauen, denen Clara und Madlen geholfen hatten, von den Begebenheiten, bei denen Madlen festgestellt hatte, was für eine beruhigende Wirkung die Flamme einer Kerze zusammen mit gesprochenen kirchlichen Psalmen auf Patienten, gerade aber auf Gebärende, hatte. »Madlen wusste ja selbst nicht, warum das die Frauen beruhigte. Doch es war ihr egal, ob sie es nun verstand oder nicht. Einzig wichtig war ihr, dass die Frauen die Niederkunft gut überstanden und gesunde Kinder zur Welt brachten, auch wenn es nicht gut um sie stand.«


  Er berichtete weiter, was sich nach Claras Tod ereignet und wie sehr dieser Madlen mitgenommen hatte, und dann alles von dem Moment an, als Barbara bei ihnen zu Hause aufgetaucht und Madlen um Hilfe gebeten hatte. Hier stellte Johannes einige Verständnisfragen, um begreifen zu können, was sich zugetragen hatte. Für ihn ergab sich nach und nach ein Bild, das sich gänzlich von dem unterschied, das Matthias Trauenstein ihm gezeichnet hatte. Und es klärte für ihn die vielen kleinen Widersprüche, die er in der Schilderung des Patriziers über die angeblichen Ereignisse aufgetan hatte. Agathe und Fronicka verfolgten schweigend das Gespräch, nickten immer mal wieder und waren entsetzt, als Kilian erzählte, was sich nach dem gewonnenen Prozess abgespielt und mit dem Tode Adelhaid Trauensteins geendet hatte.


  »Du glaubst also wirklich, dieser Matthias Trauenstein hat seine eigene Frau ermordet, nur damit diese nicht mehr gehört werden konnte und er somit das Amt bekommen würde, das er in der Stadt bekleiden wollte?«


  Johannes war fassungslos.


  Kilian schüttelte den Kopf. »Ich glaube es nicht nur, ich weiß es. Der Mann ist nicht bei klarem Verstand und wird alles tun, um das zu erreichen, was er will.«


  »Und Madlen ist zu dir nach Worms geflohen, um ihm zu entkommen?« Johannes sah Agathe an.


  »Ich konnte ihr das ungeheure Leid ansehen, als sie so hilflos bei mir vor der Tür stand. Ich mag gegen das Gesetz verstoßen haben, als ich sie aufnahm und für sie log. Doch es war richtig, ich schäme mich nicht dafür, und ich würde es wieder tun.« Agathe hob stolz den Kopf.


  Kilian warf ihr einen Blick zu, der Bewunderung verriet.


  »Als Matthias Trauenstein dann von irgendjemandem erfahren hat, dass es in Worms eine Frau geben soll, auf die Madlens Beschreibung passt, wusste ich, dass sie in höchster Gefahr ist. Ich bin ihm gefolgt, und als er dann bei dir vorstellig wurde, habe ich mich selbst in Worms ein wenig umgehört. So habe ich auch erfahren, dass Madlen dich geheiratet hat, und konnte mir den Rest denken, als ich hörte, dass du den Schiffer suchst, der zwei Frauen rheinabwärts gefahren hatte.«


  »Und dann hast du auf dem Schiff, mit dem ich fahren wollte, angeheuert und dich mit mir angefreundet?«


  »Das war nicht geplant. Ich mochte dich, das ist alles. Auch wenn ich wusste, dass du hinter meiner Schwester her bist, wollte ich doch den Mann kennenlernen, den sie geheiratet hat.«


  »Und von dem sie ein Kind erwartet«, fügte Johannes nachdenklich hinzu.


  »Das habe ich erst gesehen, als wir vorhin am Hafen aufeinanderstießen.«


  »Als du mich niedergeschlagen hast, meinst du wohl?«


  »Nachdem du meine Schwester angegriffen hast«, stellte Kilian klar.


  »Fangt nicht schon wieder damit an«, bat Agathe eindringlich.


  »Also muss Matthias uns ebenfalls gefolgt sein und uns aufgelauert haben.« Johannes rieb sich nachdenklich das Kinn.


  »Und wir haben ihn auf direktem Wege zu ihr geführt.« Kilian trank einen tiefen Schluck.


  »Es ist einfach unglaublich, was Maria, entschuldigt, Madlen alles mitmachen musste. Dabei hat sie überhaupt nichts Falsches getan und immer nur zu helfen versucht.« Fronicka seufzte betroffen.


  »Und wenn wir sie suchen? Irgendwo in der Stadt muss Matthias sie doch verstecken«, schlug Kilian vor.


  »Sie könnte überall sein. Doch du hast recht. Wir müssen etwas tun.« Johannes sah Fronicka an. »Er kennt sich hier nicht aus, du schon. Was denkst du, wo könnte er sie hinbringen?«


  Während Fronicka noch überlegte, meinte Agathe: »Er wird sie nicht hier gefangen halten und darauf warten, dass du sie findest.« Sie sah die anderen an. »Überlegt doch mal. Wenn es ihm nur darum gegangen wäre, sie zu töten, hätte er das auch gleich am Hafen erledigen können. Doch das hat er nicht getan. Was verrät uns das also?«


  »Dass er noch etwas mit ihr vorhat.« Fronicka bekam bei ihren eigenen Worten eine Gänsehaut. Sie mochte sich nicht vorstellen, was dieser Kerl mit seiner Gefangenen anstellen würde.


  »Ganz recht. Überlegt doch mal«, forderte Agathe. »Was wollte dieser Matthias von Anfang an mit seinen Beschuldigungen und Lügen erreichen?«


  »Dass die Leute ihn für unschuldig und einen ach so ehrbaren Bürger halten«, erkannte Kilian.


  »Ihr habt recht.« Johannes trank hastig einen Schluck. »Er hat sie sich geholt, um sie nach Heidelberg zurückzubringen, damit ihr dort der Prozess gemacht wird. Hätte ich sie nach Köln gebracht und in die Hände des Erzbischofs gegeben, hätte ihm das nichts genützt, weil es sein Ansehen in Heidelberg nicht verbessert hätte.« Er schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn. »Ich bin ein solcher Holzkopf. Dieser Mistkerl wollte nie, dass ich sie dem Erzbischof übergebe. Er wollte über mich an sie herankommen. Und ich habe ihn direkt zu ihr geführt.«


  »Zu einer unschuldigen Frau«, stellte Fronicka klar.


  Johannes wollte widersprechen, weil er sich noch nicht ganz mit dem Gedanken abfinden konnte, dass alles, wirklich alles, was gegen Madlen vorgebracht worden war, nichts als ein Lügengebilde war. Doch er wusste, dass es die Wahrheit war. Er hatte sich in eine liebreizende, ehrliche Frau verliebt und diese sich in ihn. Ein reines, unschuldiges Geschöpf, das niemandem je etwas Böses wollte. Und durch seine Dummheit war sie nun in den Händen eines wahnsinnigen Mörders, der vor nichts zurückschreckte.


  »Wir müssen sofort aufbrechen.« Er sah seinen Schwager an. »Er wird sie auf dem schnellsten Weg nach Heidelberg bringen, und genau dorthin müssen wir auch. Selbst wenn er einen Vorsprung hat, so wird es dennoch mindestens einen oder zwei Tage dauern, bis es einen Prozess gegen Madlen geben wird. Es ist noch nicht alles verloren. Hilfst du mir?« Johannes streckte Kilian über den Tisch hinweg seine Hand entgegen.


  Dieser schlug ein. »Wir sollten uns Pferde besorgen und uns sofort auf den Weg machen.«


  »Ich werde euch begleiten«, sagte Agathe sofort. Sie wurde wütend, als sie die Blicke der Männer sah. »Ich bin eine sehr gute Reiterin. Ihr werdet schon sehen.«


  »Dann lasst uns nicht länger warten.« Johannes stand auf. »Fronicka, wo bekommen wir Pferde her?«


  


  Nicht einmal eine Stunde später saßen die drei im Sattel und trieben ihre Pferde an. Fronicka hatte noch herauszufinden versucht, ob jemand Matthias mitsamt seinen Männern in Begleitung Madlens aus der Stadt hatte verschwinden sehen. Sie waren niemandem aufgefallen, und ob sie sich mit einem Boot oder zu Pferde auf den Rückweg gemacht hatten, wusste keiner zu sagen. Johannes vermutete jedoch Letzteres. Die Strömung des Rheins würde ein rasches Fortkommen unmöglich machen, und Matthias war es einerlei, ob Madlen sich in ihrem Zustand auf einem Pferd quälte.


  »Wir können die Pferde nicht die ganze Zeit so antreiben«, rief Kilian Johannes zu, der sein Pferd in gestrecktem Galopp laufen ließ.


  »Was?« Johannes bedeutete seinem Schwager, ihn nicht verstanden zu haben.


  Dieser machte mit einer Geste klar, etwas langsamer zu machen. »Wenn wir so weiterreiten, halten die Pferde nicht lange durch, und wir müssen sie zu oft wechseln«, versuchte Kilian es noch einmal.


  Johannes widerstrebte es, wollte er doch versuchen, diesen Trauenstein womöglich sogar einzuholen. Doch Kilian hatte recht. Je öfter sie die Pferde wechseln mussten, desto langsamer kamen sie am Ende voran. Also zügelte er sein Reittier.


  »Du hast recht«, erkannte Johannes. »Ich war so in Gedanken, dass ich es gar nicht bemerkt habe.«


  Agathe atmete erleichtert auf, hatte sie doch Mühe gehabt, den Anschluss nicht zu verlieren. Doch wollte sie dies den Männern gegenüber keinesfalls zugeben.


  Sie ritten bis in die Nacht hinein und machten erst halt, als sie ein kleines Wäldchen erreichten, in dem sie einigermaßen geschützt die Nacht verbringen konnten. Sie ließen ihre Pferde grasen, und Agathe zog das Bündel hervor, das Fronicka ihnen mitgegeben hatte. »Wann reiten wir weiter?«


  »Sobald es dämmert und wir einigermaßen den Weg vor uns erkennen können«, antwortete Johannes. »Lasst uns versuchen, ein wenig Schlaf zu bekommen, sobald wir etwas gegessen haben.«


  »Einer sollte die Gegend im Auge behalten«, wandte Kilian ein. »Ich bin noch nicht müde und kann die erste Wache übernehmen.«


  »Ist gut. Weck mich, wenn du abgelöst werden willst.«


  Sie sprachen danach nur noch wenig, während sie das Trockenfleisch und das Brot kauten und dazu etwas von dem Bier tranken, das Fronicka in ihre Trinkschläuche gefüllt hatte. Dann legten Agathe und Johannes sich hin, während Kilian sitzen blieb und die Gegend im Auge behielt. Als es bereits tiefe Nacht war und Kilian die Augen zuzufallen drohten, rüttelte er vorsichtig an Johannes’ Schulter. »Kannst du übernehmen?«


  Johannes blinzelte, begriff aber sofort, weshalb Kilian ihn weckte.


  »Ja, ich bin wach.« Er blinzelte noch mal, gähnte und rieb sich die Augen. Dann setzte er sich auf.


  Kilian rollte sich in seinen Umhang und drehte sich auf die Seite. Nur wenige Momente später war er eingeschlafen.


  


  Kaum dass die Dämmerung über die kleine Lichtung am Waldrand zog, weckte Johannes seine Begleiter auf. Obwohl Kilian nur wenige Stunden Schlaf bekommen hatte, war er sofort hellwach. Agathe brauchte einen Moment länger. Zwar hatte sie nicht besonders bequem gelegen, doch war ihr Schlaf so tief gewesen, dass sie es gar nicht bemerkt hatte.


  Sie beschlossen, während des Reitens eine Kleinigkeit zu essen und die Pferde lieber nur gehen zu lassen, statt die Rast zu lang werden zu lassen und diese dann allzu sehr antreiben zu müssen.


  Agathe beobachtete Johannes und Kilian, während diese sich von Zeit zu Zeit unterhielten. Die beiden Männer verstanden sich wirklich gut. Kein Wunder, dass Madlen beide auf ganz unterschiedliche Art liebte. Sie war das Bindeglied zwischen den beiden, und Johannes und Kilian schienen verstanden zu haben, dass sie es, wenn überhaupt, nur gemeinsam schaffen könnten, sie zu befreien.


  Sie ritten bis zum Mittag durch. Die Sonne stand hoch am Himmel, als die drei sich verständigten, die Pferde an einem kleinen Fluss zu tränken und wenigstens für einen Moment abzusteigen und sich die Beine zu vertreten. Auf dem ganzen Weg war ihnen nur einmal eine kleine Händlergruppe begegnet. Ansonsten schien die gesamte Gegend wie ausgestorben.


  Sie hielten sich nicht lange auf. Kaum dass die Pferde sich von dem Fluss abgewandt und einen Moment gegrast hatten, nahmen sie die Zügel wieder auf und setzten sich erneut in die Sättel. Stunden später, es wurde bereits wieder dunkel, erreichten sie Monheim.


  Sie beschlossen, die Nacht in einer Schenke unterzukommen, an der sie vorbeikamen. Agathe hoffte, dass der Wirt Madlen, Matthias und dessen Begleiter womöglich gesehen haben könnte, doch dieser verneinte. In den letzten Tagen hatte niemand, auf den die Beschreibung passte, dort haltgemacht. Sie bedankte sich und bestellte für alle etwas zu essen. Dann setzte sie sich zu den Männern an den Tisch.


  »Ob sie womöglich doch den Flussweg genommen haben?« Agathe sah Johannes und Kilian fragend an.


  »Das würde länger dauern. Der Rhein hat eine solche Kraft«, wandte Kilian ein.


  »Und wenn dieser Trauenstein es nun gar nicht so eilig hat, wie wir denken?«


  »Wie meinst du das?«


  »Nun ja«, erklärte Agathe. »Wir dachten, dass er so schnell wie möglich zurück nach Heidelberg kommen will, um dort den Prozess gegen Madlen einzuleiten. Doch was, wenn er es dabei gar nicht so eilig hat?«


  »Weshalb sollte er sich Zeit lassen?«


  »Das weiß ich nicht. Doch andererseits muss Matthias wissen, dass wir ihm folgen.« Sie wandte sich an Johannes. »Du sagtest selbst, dass er es gar nicht schaffen kann, einen Prozess gegen Madlen zu führen, bevor wir da sind. Er muss also noch etwas anderes vorhaben.«


  »Doch was?«


  »Ich weiß es wirklich nicht.« Agathe hing ihren Gedanken nach. Konnte es womöglich darum gehen, noch Zeugen für Madlens vermeintliche Vergehen zu finden? Oder was war es sonst? Was hatte dieser Widerling Matthias vor? Sie zuckte mit den Schultern. »Womöglich irre ich mich auch, und er bringt sie so schnell nach Heidelberg, wie er nur kann. Schließlich müssen sie hier nicht haltgemacht haben und können ebenso gut durchgeritten sein.«


  »Womöglich«, wiederholte Johannes nachdenklich und sah Kilian an, der seinen Blick erwiderte. Das, was Agathe gesagt hatte, machte Sinn. Matthias musste wissen, dass es gleich war, ob er sich beeilte oder nicht. Für eine schnelle Verhandlung und Verurteilung würde es nicht reichen. Was also hatte dieser widerliche Kerl vor?
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  Madlen zitterte nicht mehr so sehr, doch noch immer hatte sie eine solche Angst, dass sie kaum still sitzen konnte.


  Einen ganzen Tag hatte Matthias Trauenstein sie auf dem Boot gefangen gehalten, mit dem er und die Seinen aus Worms nach Emmerich gekommen waren. Sie hatten ihr Mund und Augen verbunden und sie unter Deck gebracht. Es hatte nicht lange gedauert, bis Matthias Trauenstein zu ihr gekommen war und sich mit einem breiten Grinsen neben sie gesetzt hatte. Lange hatte er sie angesehen, war noch näher gerückt und hatte ihr mit nur einem Finger über die Brüste gestrichen. Sie wollte zurückweichen, wagte nicht mehr zu atmen und schloss die Augen in der Erwartung, dass er ihr jeden Moment Gewalt antun würde. Doch das hatte er nicht getan. Vielmehr hatte er sie verhöhnt, mit ihrer Angst gespielt, ihr wieder und wieder gesagt, wozu er fähig wäre und welche Schmerzen sie hierbei empfinden würde. Doch angerührt hatte er sie nicht, war plötzlich aufgestanden und einfach gegangen. Am nächsten Tag dann hatten sie gewartet, bis es dunkel geworden war, waren von Bord gegangen und auf Pferde umgestiegen, um Emmerich im Schutze der Nacht zu verlassen.


  Madlen hatte mitbekommen, wie die Männer darüber gesprochen hatten, dass diejenigen, die vermutlich nach Madlen suchen würden, schon längst aufgebrochen sein mussten und somit einen guten Vorsprung hatten. Es bestand also keine Gefahr mehr, diesen auf dem Weg zu begegnen.


  Matthias ließ die Pferde in ruhigem Schritt gehen, Grund zur Eile bestand nicht. Er hatte an alles gedacht. Er war derjenige, der bestimmen würde, wann Madlen in Heidelberg eintreffen würde. Er konnte sich alle Zeit der Welt nehmen, ihr immer wieder mit Worten zuzusetzen, ihre Angst zu schüren und ihren Willen zu brechen. Wie sehr er bedauerte, sie nicht anrühren zu können. Doch das wäre ein Fehler. Er musste sie wohlbehalten nach Heidelberg bringen, um dort zu zeigen, was für ein edler Charakter er doch war. Er hatte all seine Willenskraft aufbieten müssen, um sie auf dem Boot, als sie ihn so ängstlich angesehen hatte, nicht gewaltsam zu nehmen. Fast wäre er schwach geworden, so wohlgeformt, wie ihre Brüste sich unter dem Kleid abzeichneten. Doch er hatte den Ratssitz der Stadt Heidelberg vor Augen und war nicht mehr weit von seinem Ziel entfernt. Er musste sich zusammennehmen und durfte sich unter keinen Umständen hinreißen lassen, dann konnte man ihm den Sitz nicht mehr verwehren. Diese kleine Schlampe hatte ihm schon genug Ärger bereitet und ihn auf eine Art bloßgestellt, wie noch nie ein Weib vor ihr es gewagt hatte. Er war es gewohnt, dass man tat, was er wollte. Und bisher hatte er noch jede gebrochen. Die Weiber hatten zu tun, was er sagte. Das war schon immer so gewesen. Nur Adelhaid hatte am Ende gegen ihn aufbegehrt, womöglich hatte ihr die letzte Fehlgeburt doch mehr zugesetzt, als er es erwartet hätte. Nun musste er sein Leben wieder ordnen und alles dafür tun, selbst wenn das bedeutete, dass er diese Madlen nicht anrühren durfte. Der Streit zwischen dem Schwäbischen Städtebund und den bayerischen Herzögen hielt gewiss noch eine Weile an. Diese Zeit konnte er nutzen, um den Prozess gegen Madlen zu führen, zu gewinnen und dadurch am Ende seinen guten Ruf wiederherzustellen, damit er diesen Pfeffersäcken von Stadtoberen endlich die Respektbezeugung abverlangen konnte, die er erstrebte.


  Verächtlich blickte er auf Madlen herab, die auf dem Waldboden kauerte und ängstlich zu ihm aufsah. Sie bot einen jämmerlichen Anblick, und Matthias ging abermals durch den Kopf, was für ein Genuss es wäre, sie mit Gewalt zu nehmen. Womöglich würde sie den Bastard verlieren, den sie unter dem Herzen trug. Viel sah man nicht von der Schwangerschaft, er hätte also nicht sagen können, wie weit sie war. Dass dort jedoch etwas heranwuchs, war zu sehen. Wenn er nur etwas tun könnte, um genau das zu ändern. Matthias wollte nicht riskieren, dass das Gericht möglicherweise Mitleid mit ihr hatte, weil ein kleiner Bastard in ihr heranwuchs. Er war überrascht gewesen, als er ihren Zustand bemerkt hatte, hatte er doch gedacht, dass sie zu den Frauen gehörte, die heirateten, bevor sie sich einem Mann hingaben. Vor allem aber fragte Matthias sich, wer der Vater war. Er hatte versucht, eine Antwort von ihr zu bekommen, doch die hatte sie ihm verweigert. Auch seine Drohungen hatten nichts genützt. Kurz hatte er überlegt, ihr einige Faustschläge in den Unterleib zu versetzen. So würde sie vielleicht das Kind verlieren, und die Verletzungen würden unter der Kleidung nicht zu sehen sein. Doch was, wenn sie in Heidelberg untersucht würde und in diesem Bereich erhebliche blaue Flecken festgestellt würden? Nein, dann hätte all das nichts genützt, und er würde so kurz vor dem Ziel doch noch scheitern.


  Es gab nur einen Gedanken, der Madlen wieder und wieder durch den Kopf ging: ihr Kind zu beschützen um jeden Preis. Sie hatte seinen wahnsinnigen Blick gesehen, als sie ihm den Namen des Vaters nicht sagen wollte. Mit verzerrter Miene hatte er ihren Bauch angestarrt. Wut und blinder Hass spiegelte sich in seinen Augen, und Madlen befürchtete, dass Matthias jeden Moment losstürmen und auf sie einprügeln würde. Sie hatte eine Ahnung, weshalb er sie bislang verschont hatte. So, wie Adelhaids Körper ausgesehen hatte, wusste Madlen genau, wozu Matthias fähig war. Doch bei ihr hielt er sich zurück, wenngleich ihn dies ungeheure Mühe zu kosten schien. Trotzdem hielt sie sich immer leicht gebückt, damit sie, falls plötzlich die Wut mit ihm durchging, ihren Bauch vor seinen Tritten und Schlägen schützen konnte. Sie hatte von Clara einiges darüber gelernt, wo das Kind im Leib der Mutter lag. Wenn sie nur diesen Bereich ausreichend abzuschirmen vermochte, wäre für das Kind nicht allzu viel zu befürchten. Sie hatte sich fest vorgenommen, ihre schützende Position auch dann nicht aufzugeben, wenn er sie mit seitlichen Tritten und Schlägen hierzu zwingen wollte.


  Madlen bemühte sich, nicht immerfort an die Bedrohung durch Matthias zu denken, atmete gleichmäßig und tief, lockerte ihre Schultern und dachte an das Kerzenlicht, das sie so oft benutzt hatte, um ihre Patienten zu beruhigen. Hierbei sagte sie sich leise wieder und wieder Psalmen und Verse auf, summte in Gedanken ein kleines Lied und betete still in sich hinein. Es verfehlte seine Wirkung nicht, wenn sie sich vorstellte, sie wäre weit fort von diesem Ort und geborgen in ihrer Kammer in Agathes Haus. Nur wenn sie kurz vor dem Einschlafen war und ihre Gedanken abschweiften, kam die Angst zurück. Sie fragte sich, wann das alles vorbei sein würde, und vor allem, was er mit ihr vorhatte. Wollte er sie doch noch töten? Madlen bezweifelte es. Hätte er sie töten wollen, wäre das längst geschehen. Aus irgendeinem Grund brauchte er sie noch. Da sie nun auf dem Weg in Richtung Süden waren, glaubte sie seinen Plan zu kennen. Er würde sie nach Heidelberg bringen, um sie dort vor Gericht zu stellen und ihre Verurteilung wegen der angeblichen Tötung seiner Ehefrau zu erwirken. An Flucht war nicht zu denken, denn Matthias und seine Kerle ließen sie nicht aus den Augen. Sie waren nun schon seit Tagen unterwegs, hatten nicht ein einziges Mal an einer Schenke haltgemacht, sondern stets nur im Schutze des Waldes. Sie wusste nicht genau, wie lange es noch dauern würde, bis sie Heidelberg erreichten.


  Immer wieder fragte sie sich, wie schwer Johannes wohl durch den Schlag auf den Kopf verletzt worden war, den Kilian ihm beigebracht hatte. Kilian. Wie aus dem Nichts war er in Emmerich aufgetaucht und hatte sie vor Johannes zu schützen versucht, nur um dann selbst von Matthias’ Kerlen niedergeprügelt zu werden. Und auch Agathe hatten sie bewusstlos geschlagen. Wie es ihnen wohl ging? Hatten sie den Angriff gut überstanden? Ihr wurde heiß und kalt bei dem Gedanken, dass womöglich einer von ihnen dabei gestorben sein könnte. Aber nein, das konnte nicht sein. Sie waren nur bewusstlos gewesen, als die Kerle Madlen fortzerrten. Und keiner dieser widerlichen Kerle hatte sich von der Gruppe getrennt und war zu einem späteren Zeitpunkt zurückgegangen, um ihnen endgültig den Garaus zu machen. Zumindest glaubte Madlen das. Aber nein. Soweit sie es beurteilen konnte, waren Matthias und all seine vier Kumpane den ganzen Tag über zusammen mit ihr auf dem Boot gewesen. Also ging es Agathe, Kilian und vermutlich auch Johannes inzwischen wieder gut. Es konnte nur so sein.


  


  Sie ritten drei weitere Tage, hielten sich stets nahe den Wäldern auf und verbargen sich darin, sobald ihnen Menschen auch nur in weiter Entfernung entgegenkamen. Matthias wollte absolut sichergehen, dass niemand sie entdeckte, und war äußerst vorsichtig, damit sie nicht am Ende doch noch diesem Wormser oder dem Bruder der kleinen Schlampe begegneten. Sicher hätten sie die Kerle einfach niedermachen können, doch bei dem Wormser konnte sich die Sache kompliziert gestalten. Es war unbedingt notwendig, dass Matthias die Gefangene unversehrt und in aller Ruhe den Stadtoberen in Heidelberg übergab. Es musste gewährleistet sein, dass sein Auftritt als aufrichtiger, rechtschaffener Bürger und gebrochener Mann, der lediglich Gerechtigkeit für sein ermordetes Weib forderte, nicht durch irgendwelche Zwischenfälle gefährdet würde.


  Er sah es schon vor sich, wie er über die Neckarbrücke reiten und hocherhobenen Hauptes den Wachleuten am Tor ankündigen würde, dass er die Gespielin des Teufels gefunden und gefangen genommen hatte. Sofort würden die Menschen sie sehen und prüfen wollen, ob er ihr etwas angetan hatte. Er hatte im Laufe der Jahre einen gewissen Ruf erlangt, dem er mit allen Mitteln entgegenwirken musste. Dabei ärgerte es ihn über die Maßen, dass er sich die kleine Schlampe nicht hatte nehmen dürfen. Immerhin war sie sozusagen als Kriegsbeute zu betrachten, in jedem Fall aber war sie im Stand weit unter ihm. Unter anderen Umständen hätte er sie schon zig Male genommen und ihr Gewalt angetan. Doch genau das würde jeder glauben. Und dann würde sie da auf der Anklagebank im Gericht sitzen und erzählen müssen, wie er sie in seine Gewalt gebracht hatte. Gewiss würde dieser Hundsfott von einem Stadtvogt einfühlsam nachfragen, ob Matthias ihr etwas angetan hatte. Dann könnte sie nichts gegen ihn sagen, wollte sie nicht lügen. Und genau so schätzte er sie ein. Sie würde die Frage, ob ihr ein Leid angetan oder sie geschlagen worden war, verneinen. Und es gab nicht einen kleinen blauen Fleck, den sie vorzeigen könnte, um zu beweisen, dass sich Matthias ihr gegenüber nicht vollkommen korrekt verhalten hatte.


  Er rieb sich bei dem Gedanken die Hände. Nie zuvor hatte er eine solche Selbstbeherrschung an den Tag gelegt. Doch er hatte aus den Fehlern der Vergangenheit gelernt. Zwar würde er nicht eingestehen, dass er bei Adelhaid zu weit gegangen war und sie deshalb erneut ein Kind verlor. Nein. Sie hatte ihm eine freche Antwort gegeben und die Bestrafung mehr als verdient. Doch er hätte rechtzeitig aufhören müssen. Aber genau da hatte in seinem Leben stets die große Schwierigkeit gelegen: War er erst einmal in Rage, konnte ihn niemand mehr aufhalten. Gewimmer oder das Betteln um Gnade reizte ihn nur noch mehr, und Adelhaid hätte das wissen müssen, so viele Jahre, wie sie einander nun schon gekannt hatten. Im Grunde war es also ihre eigene Schuld, dass sie nicht einfach still die Vergewaltigung und auch die Schläge ertragen hatte, sondern immer weiter gefleht, dass er doch an ihr Kind denken möge. Sie hatte ihn damit nur noch mehr gereizt, bis er vollkommen die Kontrolle verloren hatte. Nicht dass ihm ihr Leid irgendwie nahegegangen wäre. Doch er ärgerte sich darüber, welche Folgen es am Ende gehabt hatte und was er alles hatte tun müssen, um es wieder geradezubiegen.


  Nun jedoch war er mit sich zufrieden, und als sie schließlich die Brücke über den Neckar erreichten, hätte seine Laune besser nicht sein können. Er zügelte sein Pferd und drehte sich um. Madlen ritt gemeinsam mit einem seiner Leute direkt hinter ihm. Schüchtern blickte sie auf. »Na, freust du dich, endlich wieder zu Hause zu sein?« Er lachte kehlig und bleckte die Zähne. »Ach, es ist eine Schande, dass ich dich nicht nehmen konnte. Eine echte Schande. Aber weißt du was: Wenn der Prozess vorbei ist und du in einer Zelle auf deine Hinrichtung wartest, werde ich dir einen Besuch abstatten und das nachholen, was mir bis jetzt nicht möglich war.« Er grinste und lachte auf. »Wir wollen doch, dass du mit einem Lächeln auf den Lippen deinem Schöpfer gegenübertrittst, nicht wahr? Und dafür braucht es ja wohl noch mal einen richtigen Kerl wie mich, bevor du abtrittst.« Er drehte sich wieder um und trieb sein Pferd an. Dabei lachte er lauter und immer lauter, bis sie schließlich den ersten Wachposten erreichten.


  »Halt! Wer seid Ihr?«, rief der Büttel vom Turm herunter.


  »Matthias Trauenstein und Begleitung. Öffne uns.«


  »Die Stadttore sind geschlossen. Ihr seid zu spät.«


  »Dann öffne sie wieder. Und dann begleitest du mich direkt zum Stadtvogt, weil ich eine Gefangene zu übergeben habe. Ich bin sicher, der Vogt wird dich loben, dass du uns direkt zu ihm gebracht hast.«


  Der Büttel schien sich kurz mit seinem Kollegen beraten zu haben. Schließlich war Bewegung festzustellen, und einen Moment später öffnete sich die eine Torhälfte weit genug, dass die kleine Gruppe hindurchreiten konnte. Matthias nickte gefällig, als sie passierten.


  »Komm, Büttel, begleite uns und hol dir deine Belobigung ab. Die Gefangene dort ist die Frau, die mein Weib getötet hat. Der Stadtvogt hat viele Monate nach ihr gesucht.«


  »Das Teufelsweib?« Der Büttel riss die Augen auf. »Wirklich?«


  »Sieh sie dir genau an und erkenne das Mal über ihrer Lippe. Sie ist es, daran besteht kein Zweifel.«


  Der Büttel kam näher, versuchte, Madlen ins Gesicht zu sehen, die den Blick gesenkt hielt. Der Mann hinter ihr auf dem Pferd fasste ihr grob unter das Kinn und hob ihren Kopf.


  »Tatsächlich, sie ist es«, erkannte der Büttel erstaunt. »Ich begleite Euch und werde mich darum kümmern, dass der Vogt Euch zu dieser späten Stunde empfängt.« Mit schnellen Schritten setzte er sich an die Spitze der Gruppe und ging zu Fuß voran, während die anderen ihm auf ihren Pferden folgten.


  


  Anfangs war der Vogt mehr als ungehalten, zu dieser nachtschlafenden Zeit geweckt worden zu sein. Als er jedoch hörte, worum es ging, zog er sich rasch seine Sachen über und ließ Matthias Trauenstein mitsamt seiner Gefangenen vorführen.


  »Habt Dank, dass Ihr mich jetzt noch empfangt. Doch man kann sich nicht aussuchen, wann man heimkehrt nach einer solchen Reise.« Matthias verbeugte sich untertänig.


  »Aber ich bitte Euch, Ihr habt Unglaubliches geleistet.« Der Stadtvogt nickte ihm ergeben zu. »Kann ich Euch etwas anbieten? Einen Wein und auch etwas zu essen? Meine Köchin ist eine Perle, und es wird ihr eine Freude sein, einem so heldenhaften Mann ein Mahl zu bereiten.«


  »Lasst nur gut sein. Ich wollte meine Pflicht versehen, doch nun könnte ich erschöpfter nicht sein und möchte nur noch nach Hause in mein eigenes Heim zurückkehren. Reicht es Euch, wenn ich erst morgen meine Aussage mache? Wie Ihr seht, fehlt es der Gefangenen rein körperlich an nichts. Obwohl sie großen Widerstand leistete, ist es meinen Männern und mir gelungen, sie unbeschadet hierherzubringen. Doch gebt gut auf sie acht. Sie ist mit allen Wassern gewaschen, und ihr ist nicht zu trauen. Sie wird alles tun, Euch zu überlisten und einen Weg zur Flucht zu finden.«


  »Aus dem Kerker hier in Heidelberg ist noch keiner entkommen. Und genau dahin werde ich sie gleich höchstselbst bringen. Sie ist mir einmal entkommen, das geschieht kein zweites Mal.«


  Matthias erhob sich scheinbar vollkommen ermattet. »Welch eine Erleichterung, sie nun in Eurer Obhut zu wissen. Ich weiß, dass von nun an Gerechtigkeit walten wird und ich des Nachts wieder ruhig schlafen kann. Gute Nacht, Stadtvogt. Ich werde morgen zu Euch kommen und meine Aussage machen.«


  »Ganz Heidelberg ist Euch für Euren Einsatz zu Dank verpflichtet.« Er warf einen Blick auf Madlen, die schweigend das Gespräch zwischen den Männern verfolgt hatte. »Ich gebe Euch recht. Es ist Euch gelungen, sie unversehrt an mich zu übergeben. Dies werde ich in meinem Protokoll vermerken, nur für den Fall, dass sie Euch im Nachhinein noch irgendwelcher Taten beschuldigen möchte, um von sich selbst abzulenken.«


  »Ihr seid ein aufrechter Mann, Vogt. Wir mögen nicht immer die gleiche Sprache gesprochen haben, doch ich bin sicher, auch Euch nun überzeugen zu können, dass Euch Lügen über mich zugetragen wurden, die jeder Grundlage entbehrten. Ich bin erleichtert, dass Ihr nun mit eigenen Augen mein wahres Gesicht sehen konntet und dass es mir nur um die Gerechtigkeit geht.« Er nickte dem Vogt zu und warf Madlen noch einen letzten Blick zu. »Ich bin froh, dass es überstanden ist. Diesmal gibt es kein Entkommen für dich. Meiner Frau wird Gerechtigkeit widerfahren, auf dass sie in Frieden ruhen möge.« Damit verließ er den Raum.


  Der Stadtvogt ging einmal um Madlen herum, musterte sie. »Ein edles Kleid, das du da trägst. Hast wohl eine Möglichkeit gefunden, es dir gut gehen zu lassen, während ganz Heidelberg nach dir suchte.« Seine Stimme hatte etwas Verächtliches. »Ich muss gestehen, du hast es geschafft, mich zu täuschen. Ich habe dir tatsächlich geglaubt, dass dich am Tod des Kindes keine Schuld traf. Doch was du mit der hilflosen Adelhaid Trauenstein gemacht hast, dafür wirst du büßen.«


  Madlen war in Versuchung, etwas zu erwidern, doch der Klang seiner Stimme verriet ihr, dass es sinnlos war. Sie wollte nur noch in ihre Zelle gebracht werden und sich ausruhen. Sie wusste nicht, wie lange es dauern würde, bis man ihr den Prozess machte. Doch eigentlich war das auch nicht mehr wichtig. Was derjenige von ihr hielt, der den Vorsitz bei der Verhandlung haben würde, hatte sie soeben selbst gehört. Es bestand kein Zweifel daran, dass nicht einmal alle Zeugen gehört würden, die sie in dem blutverschmierten Kleid aus dem Haus der Trauensteins hatten flüchten sehen. Nein. Ihr Schicksal war besiegelt, und fast war sie froh darüber. Einmal musste das alles ein Ende haben. Die Flucht, das Verstecken, die ewige Angst. In ein paar Tagen war alles vorbei. Madlen seufzte, als der Vogt sie am Arm griff und selbst zum Kerker hinüberbrachte. Ohne noch ein Wort zu sagen, trat sie ein und hörte, wie er hinter ihr den Schlüssel im Schloss herumdrehte. Sie ging zur Pritsche hinüber, legte sich hin und rollte sich auf die Seite. Fast augenblicklich schlief sie ein. Sie konnte es selbst kaum begreifen, doch sie fühlte nichts als Erleichterung.
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  Die Nachricht, dass Matthias Trauenstein zurück in der Stadt sei und die Frau an den Stadtvogt übergeben habe, die für den Tod seiner Frau verantwortlich sein sollte, verbreitete sich in Heidelberg wie ein Lauffeuer. Agathe, Kilian und Johannes waren bereits zwei Tage zuvor eingetroffen und hatten zunächst Jerg aufgesucht, um ihn zu fragen, ob sich etwas in Bezug auf Matthias Trauenstein getan hatte. Dies hatte dieser verneint und sich eher verwundert darüber gezeigt, mit Johannes offenbar Madlens Ehemann vorgestellt zu bekommen. Doch weder ihm noch der Tatsache, dass auch seine Schwester Agathe ihn so überraschend besuchte, maß Jerg besondere Bedeutung bei. Seit Madlens Flucht, vor allem aber seit dem geplatzten Geschäft mit Heinfried bezüglich der Heirat zwischen diesem und Madlen, ging Jerg kaum noch aus dem Haus. Er hatte sich übernommen und konnte eine Menge Schulden nicht mehr zurückzahlen. Nun stand alle paar Tage ein anderer vor der Tür, dem er noch Geld schuldete.


  Dies zermürbte ihn mehr als die Sorge um seine Tochter, geschweige denn, dass es ihn interessierte, ob seine Schwester dieser zu helfen versuchte oder nicht. »Mir hilft ja auch keiner«, hatte er nur missmutig von sich gegeben, war wieder zur Werkstatt hinübergegangen und hatte Johannes, Kilian und Agathe einfach stehen lassen. Die drei hatten daraufhin entschieden, aufzubrechen und in einem Gasthaus in Heidelberg unterzukommen, wobei Kilian zunächst Irma einen Besuch abstatten wollte.


  Am übernächsten Morgen nun, als das Gerücht die Runde gemacht hatte, dass Matthias Trauenstein die Mörderin seiner Frau an den Stadtvogt übergeben hatte, saßen Agathe, Kilian und Johannes in der Schenke und besprachen sich, was zu tun sei.


  »Die Mauern des Kerkers sind nicht zu überwinden«, sagte Kilian. »Am besten befreien wir sie, wenn sie von dort aus zum Gerichtssaal hinübergebracht wird.«


  »Das ist der falsche Weg«, wandte Johannes sofort ein. »Selbst wenn es gelänge, und dafür bräuchten wir schon mehr als eine Handvoll deiner Freunde, wäre sie ein Leben lang auf der Flucht. Willst du das?«


  »Besser, als sie am Galgen enden zu sehen.«


  Johannes atmete tief durch. Das Bild, das bei Kilians Worten vor seinem inneren Auge auftauchte, ließ ihn schaudern.


  »Wer hat Madlen damals vertreten in dem Prozess um das tote Kind? Ich habe seinen Namen vergessen.«


  »Andreas von Balge. Er studiert Recht hier an der Universität.«


  »Ich muss mit ihm sprechen. Kannst du das möglich machen?«


  »Sicher. Er hat uns damals sehr geholfen.«


  »Auf ihn können wir uns also verlassen?«


  »Ganz sicher. Er hat sogar geholfen, die Wachen abzulenken, damit Madlen aus der Stadt fliehen konnte. Tagelang hat uns der Vogt danach festgehalten, um herauszubekommen, wohin Madlen gegangen war. Doch wir konnten ihm immer nur wieder das Gleiche sagen: Wir wussten nichts davon, dass sie die Stadt verlassen hatte, und eine Magd, die ein blutbeflecktes Kleid trug, auf einem Ochsenkarren zu befördern, war schließlich nicht verboten. Schließlich hat Andreas auf unsere Rechte gepocht und gedroht, sich an den Grafen zu wenden, würden wir nicht unverzüglich freigelassen. Und das ist dann auch geschehen.«


  Johannes musste schmunzeln. Kilian hatte ihm bereits auf dem Weg hierher geschildert, wie Madlen die Flucht aus der Stadt gelungen war. Der Plan war ebenso absurd wie simpel gewesen und hatte sein Ziel nicht verfehlt. Kein Wunder, dass der Stadtvogt sich geärgert hatte, so hereingelegt worden zu sein.


  »Welche Gerichtsbarkeit ist hier gegeben?«


  »Von Gerichtsbarkeit kann derzeit nicht die Rede sein. Bei der letzten Verhandlung führte der Stadtvogt den Vorsitz, und Beisitzer waren einige Patrizier. Die noch immer andauernden Städtekriege haben das geltende Recht außer Kraft gesetzt. Gewinnt der Städtebund, wird dieser einen neuen Rat einsetzen und die Ämter neu vergeben. Behalten die bayerischen Herzöge die Oberhand, werden sie Abgesandte schicken. Doch bis dahin müssen wir uns hier mit dem Vogt und Bürgern behelfen. Weshalb?«


  »Es wäre besser, wenn wir eine Möglichkeit finden würden, den Prozess nach Köln zu verlegen. Dort habe ich Einfluss, hier jedoch nicht.«


  »Glaubst du, dass das möglich wäre?«, fragte Agathe aufgeregt, und Hoffnung schwang in ihrer Stimme mit.


  Johannes zuckte mit den Schultern. »Wir sollten es auf jeden Fall versuchen. Wenn der Erzbischof sich der Sache annehmen würde, bin ich sicher, diesen überzeugen zu können.«


  »Was müsste geschehen, dass es dazu kommt?«


  »Nun, bei dieser ungeklärten Situation bedarf es vor allem der Zustimmung derer, die derzeit das Sagen haben. Glaubst du, dass man den Vogt dazu bringen könnte, die Sache abzugeben?«


  Kilian schüttelte mit dem Kopf. »Auf keinen Fall. Er ist wütend auf Madlen, weil er glaubt, durch sie getäuscht worden zu sein.«


  Johannes presste die Lippen aufeinander. »Ich werde dem Erzbischof eine Nachricht schicken und hoffen, dass diese ihn noch rechtzeitig erreicht. Doch ich will euch nicht zu viel Hoffnung machen. Auch er will die heimliche Heilerin bestraft sehen.«


  »Für ihr Heilen, ja. Doch nicht für einen Mord, den sie nicht begangen hat.«


  »Und genau das müssen wir beweisen.« Johannes rieb sich das Kinn. »Kilian, hol mir so schnell wie möglich diesen Andreas von Balge hierher. Ich muss mit ihm sprechen. Und dann war da doch seinerzeit die Zeugin, diese Magd?«


  »Barbara? Sie hat zu große Angst vor ihrem Herrn. Von ihr brauchen wir keine Hilfe zu erwarten.«


  »Nichtsdestotrotz müssen wir mit ihr sprechen. Wir dürfen nichts unversucht lassen.«


  »Was kann ich tun?« Agathe sah zwischen den beiden hin und her. »Ich möchte helfen.«


  »Das kannst du. Werde im Kerker vorstellig und bitte darum, Madlen sehen zu dürfen. Gib an, dass du sie wegen ihrer Schwangerschaft untersuchen willst, dann werden sie es dir nicht verwehren.«


  »Ist gut. Und was soll ich ihr ausrichten?«


  Johannes sah Agathe ernst an. »Versprich ihr nichts, was wir womöglich nicht leisten können. Doch sag ihr, dass wir alles tun werden, um ihr zu helfen. Sprich ihr Mut zu. Sie darf die Hoffnung nicht verlieren.« Er sah Kilian an. »Ach ja, erzähle ihr davon, dass wir gemeinsam hier sind, um ihr zu helfen, und sag ihr von mir, dass ich sie liebe und alles tun werde, um sie dort herauszuholen.«


  »Das werde ich.« Agathe stand auf. »Ich mache mich gleich auf den Weg. Bestimmt stirbt sie vor Angst.«


  »Ich fürchte, darüber ist sie nach all dem, was sich ereignet hat, bereits hinaus.« Johannes fiel es schwer, den Gedanken zu ertragen. Was seiner Frau in ihrem jungen Leben schon angetan worden war, war mehr, als eine Seele tragen konnte. Er hoffte inständig, dass nicht auch noch Gewalt durch Matthias Trauenstein hinzugekommen war. Er ballte seine Hand zur Faust. Wenn dieser elende Drecksack sie angerührt haben sollte, wäre sein Leben keinen Pfennig mehr wert, dafür würde Johannes selbst sorgen.


  »Was ist?« Agathe sah ihn besorgt an, als sie bemerkte, wie sein Gesichtsausdruck sich verändert hatte.


  »Nichts. Gar nichts. Ich will sie nur so rasch wie möglich dort heraushaben.«


  Agathe fasste kurz seine Hand. »Wir alle wollen das. Lass uns den Mut nicht verlieren.« Damit verabschiedete sie sich und verließ die Schenke.


  Kurz nach ihr ging auch Kilian hinaus, um bei Andreas von Balge vorstellig zu werden. Johannes hingegen ließ sich vom Wirt Schreibzeug besorgen und begab sich dann damit in seine Kammer, um dem Erzbischof zu schreiben. Dann beauftragte er einen Boten, die Nachricht so schnell wie möglich nach Köln zu bringen, und versprach ihm den doppelten Lohn, wenn er keine Pause einlegte. Er bezahlte ihm das Geld für den Hinweg und sicherte ihm zu, auch den anderen Betrag an ihn zu übergeben, sobald er mit einer Antwort in Heidelberg zurück sei. Der Bursche nahm es an und machte sich sofort auf den Weg. Johannes sah ihm noch nach. Hoffentlich erreichte er den Erzbischof, bevor alles zu spät war.


  


  Zwar nahm Madlen wahr, dass die Tür zu ihrer Zelle geöffnet wurde, doch sie blieb einfach mit geschlossenen Augen liegen und regte sich nicht. Vorsichtig trat Agathe näher. »Madlen, Liebes? Bist du wach?«


  Langsam drehte die Gefangene sich um. Mühsam öffnete sie die Augen, blinzelte mehrfach. »Agathe?«


  »Ja, ich bin es.«


  »Agathe.« Madlen stand auf. »Du bist es wirklich.« Sie taumelte leicht, bevor sie die Tante erreichte und dieser in die Arme fiel.


  »Ach, meine Madlen.« Agathe hielt die Nichte fest umarmt, küsste zärtlich deren Stirn. »Alles wird gut, meine Kleine. Alles wird gut«, redete sie beruhigend auf sie ein.


  Madlen liefen die Tränen über die Wangen, sie schluchzte, konnte sich nicht länger zusammenreißen, und ihre Beine gaben nach. Es gelang Agathe gerade noch, sie unterzufassen und zur Pritsche hinüberzubringen, damit sie nicht zu Boden ging.


  »Es geht dir gut«, hauchte Madlen und lehnte ihren Kopf an die Schulter der Tante. »Ich bin erleichtert.«


  »Kilian ist auch wohlauf, genau wie Johannes.«


  Madlen setzte sich aufrecht hin. »Johannes?«


  »Ja. Er kennt die ganze Wahrheit, und er versteht es. Er bat mich, dir auszurichten, dass er alles tun wird, um dich hier herauszubekommen. Und«, sie hob Madlens Kinn, »dass er dich liebt.«


  Wieder brach Madlen in Tränen aus. »Er liebt mich? Hat er das gesagt?«


  »Ja, das hat er gesagt.«


  »Aber was ist mit dem, was ich in Worms getan habe? Das Heilen?«


  »Er weiß jetzt, was du wirklich getan hast, und er will versuchen, den Erzbischof von deiner Unschuld zu überzeugen.«


  »Den Erzbischof? Aber was ist mit dem Vogt? Hier bin ich nicht wegen des Heilens, sondern wegen Mordes angeklagt.«


  »Johannes wird mit Andreas von Balge sprechen, um zu erfahren, was genau sich damals zugetragen hat.«


  »Das wird nichts nützen.« Madlen seufzte. »Ich habe den Blick des Stadtvogts gesehen. Für ihn bin ich schuldig, ganz gleich, was für mich spricht.«


  »Du musst Vertrauen haben.« Agathe streichelte Madlen zärtlich über den Rücken. Sie atmete tief durch aus Angst vor der Antwort, die sie auf die nächste Frage erhalten könnte. »Dieser Matthias Trauenstein, hat er dir etwas angetan?«


  Langsam schüttelte Madlen den Kopf. »Er hat mir kein Haar gekrümmt.«


  »Gott sei Dank!« Agathe atmete erleichtert aus.


  Ein Wachmann ging an der Zelle vorbei, sah die Frauen an und verschwand wieder aus deren Sichtfeld.


  »Ich habe Angst um mein Kind.« Madlen legte eine Hand auf ihren Leib. »Es ist so ungerecht. Sie werden sich nicht viel Zeit lassen, das Urteil zu vollstrecken. Mein Kind wird niemals atmen, lachen oder weinen. Es wird einfach mit mir sterben, ohne dass es je etwas Schlechtes getan hat.«


  »Auch du hast nichts Schlechtes getan«, erinnerte Agathe. »Und deshalb darfst du die Hoffnung nicht aufgeben. Johannes liebt dich über alles, und er ist Jurist. Gemeinsam mit diesem Andreas von Balge wird er sich etwas einfallen lassen.«


  »Das war jetzt lang genug«, sagte auf einmal eine tiefe Stimme von der Zellentür her, und die Frauen zuckten zusammen.


  Der Wachmann hielt den Schlüssel in der Hand, schloss auf und bedeutete Agathe, zu ihm herauszukommen. Diese nickte.


  »Gib die Hoffnung niemals auf, meine Kleine. Wir alle werden tun, was wir können, um deine Unschuld zu beweisen. Bleib stark.«


  Sie drückte die Nichte an sich. Verzweifelt klammerte Madlen sich an der Tante fest.


  »Genug jetzt«, rief der Wachmann harsch.


  Agathe löste sich aus der Umarmung und stand auf. »Ich komme wieder.« Sie beugte sich zu Madlen hinunter und küsste deren Stirn. »Wir werden das gemeinsam durchstehen.« Damit richtete sie sich auf, zog ihr Kleid gerade und ging zur Tür. Sie hörte noch, wie Madlen hinter ihr leise zu wimmern begann, drehte sich jedoch nicht mehr um. Sie wusste, dass der Anblick ihr das Herz zerreißen würde.


  


  »Was, glaubt Ihr, hat dazu geführt, dass der Vogt und die Beisitzer Eurem Vortrag auf einmal Glauben geschenkt haben?« Johannes sah Andreas von Balge durchdringend an.


  »Es war die Magd, diese Barbara«, erklärte der Advocatus. »Jeder konnte sehen, dass sie versuchte, genau das zu sagen, was ihr Herr ihr aufgetragen hatte. Doch das Lügengebilde brach immer mehr in sich zusammen, bis sie schließlich nur noch stammelte.«


  Die beiden Juristen saßen zusammen mit Kilian am Tisch in der Schenke. Johannes hatte sich von Andreas genau erzählen lassen, wie der Prozess um die vermeintliche Tötung des Kindes verlaufen war. Jedes noch so kleine Detail zählte, jede einzelne Bemerkung der Zeugen.


  Nachdenklich rieb sich Johannes über das Kinn. »Ich denke, das könnte der Schlüssel zu allem sein.«


  »Ich kann Euch nicht folgen«, erklärte Andreas.


  »Nennt mich Johannes.« Wieder rieb er sich das Kinn.


  »Gern. Mein Name ist Andreas.«


  Johannes nickte nur abwesend, war ganz in Gedanken. »Du wirst allein ihre Verteidigung übernehmen.« Er sah Andreas an, ein Schmunzeln umspielte seine Lippen.


  »Warum das? Willst du nicht selbst …?«


  »Das wird nicht möglich sein.«


  »Weshalb nicht?«


  »Du hast es gerade selbst beantwortet. Das Gericht wurde nicht durch die Fürsprache deinerseits oder auch durch das überzeugt, was Madlen ausgesagt hat, sondern weil diejenige, die als Zeugin gegen sie sprach, sich in Widersprüche verwickelt hat.«


  »Ja, das stimmt. Doch was hat das mit dir zu tun? Weshalb kannst du Madlen dann nicht vertreten?«


  »Weil ich als Ankläger im Namen des Erzbischofs gegen sie auftreten werde.« Er schmunzelte. »Und du, mein lieber Andreas, wirst mich in die Knie zwingen.«
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  Johannes wartete noch einen vollen Tag, bevor er zum Stadtvogt ging und sich als Kirchenjurist im Auftrag des Erzbischofs vorstellte. Der Vogt zeigte sich überrascht, hatte er doch von Ermittlungen seitens des Erzbischofs gegen Madlen bisher keine Kenntnis gehabt. Johannes klärte ihn darüber auf, dass es hierbei um das vermeintliche Handeln als heimliche Heilerin ginge, das der Erzbischof unbedingt geklärt haben wollte.


  »Könntet Ihr Euch vorstellen, den Prozess nach Köln zu verlegen?« Johannes sah den Stadtvogt interessiert an.


  »Was? Weshalb?«


  »Nun, damit beides in nur einer Verhandlung abgeurteilt werden könnte.«


  Der Vogt schien zu überlegen, dabei glaubte Johannes, seine Antwort ohnehin schon zu kennen.


  »Was spricht dagegen, beide Vergehen hier zu verhandeln?«


  Johannes tat überrascht. »Darüber habe ich noch nicht nachgedacht«, log er. »Doch Ihr habt recht. Ob Köln oder Heidelberg, kann uns gleich sein. Die Hauptsache ist doch, dass sie für ihre Verbrechen zur Rechenschaft gezogen wird.«


  Der Vogt nickte ihm gefällig zu. »Eure Einsicht spricht für Euch.«


  »Ich habe dem Erzbischof einen Boten mit der Nachricht gesandt, dass Ihr Heidelberger in der Lage wart, die heimliche Heilerin hier festzusetzen. Wann gedenkt Ihr, den Prozess beginnen zu lassen?«


  »Nun, so rasch wie möglich. Weshalb?«


  »Wenn die Verhandlung hier stattfinden soll, benötige ich einige Zeit für die Vorbereitung. Ich muss die Zeugen hierherkommen lassen, die über das Treiben des Weibes Auskunft geben können. Außerdem sollten wir die Antwort des Erzbischofs abwarten, um sicherzugehen, dass dieser mit unserem Vorgehen einverstanden ist.«


  »Ich gebe Euch recht. Wie lange braucht Ihr?«


  »Fünf Tage müssten reichen.«


  »Gut. Ich gebe Euch sechs. Am siebten Tage ab heute wird der Prozess beginnen.«


  Johannes deutete eine Verbeugung an. »Habt Dank. Ich werde Euch in den nächsten Tagen die Anklageschrift im Namen des Erzbischofs zukommen lassen.«


  »Danke. Wo kann ich Euch finden, sollten sich Fragen ergeben?«


  »Ich bin im ›Roten Ochsen‹ untergekommen. Doch ich werde nur noch heute dort sein und dann aufbrechen, um die Zeugen zusammenzuholen.«


  »Ich verstehe. Dann hoffe ich, dass Eure Reise erfolgreich sein wird und Ihr die Menschen finden werdet, die das Treiben dieser Frau belegen können.«


  Johannes nickte. »Sobald ich wieder in Heidelberg bin, werde ich bei Euch vorstellig werden. Gehabt Euch wohl, Vogt.«


  »Gehabt Euch wohl, Advocatus.«


  Johannes verließ das Schreibzimmer des Vogts mit gemischten Gefühlen. Er musste klug sein, um sein Spiel nicht aufdecken zu lassen. Vor allem aber war Eile geboten. Gleich morgen würde er nach Worms aufbrechen. Der Bote, den er zum Erzbischof gesandt hatte, würde ihn bei dessen Rückkehr also nicht antreffen. Johannes hoffte inständig, dass der Erzbischof sich durch seine Nachricht aufgefordert fühlte, selbst nach Heidelberg zu kommen. Nur so könnte es Johannes gelingen, alle gegen Madlen erhobenen Vorwürfe in nur einem Verfahren beilegen zu lassen. Wenn es ihm denn gelänge. Der Gedanke, dass er es womöglich nicht schaffen würde, beunruhigte ihn über die Maßen. Nie zuvor in seinem Leben hatte er die Erfahrung gemacht, dass ihn Angst bei dem Gedanken an ein mögliches Versagen überkam. Stets war sein Handeln und Streben von Zuversicht und dem nötigen Selbstvertrauen erfüllt gewesen, immer hatte er sich auf seine eigene Stärke und vor allem seinen klaren Verstand verlassen können. Doch jetzt drohte ihn die Angst um Madlen und sein Kind zu erdrücken. Das durfte auf keinen Fall geschehen. Er atmete tief durch, als er das Haus verließ und auf die Straße trat. Ihm blieben sechs Tage, alles bis ins Kleinste zu durchdenken und jeden Schritt und das Handeln seiner Gegner vorauszusehen. Er sprach ein stilles Gebet, dass Gott ihm beistehen möge. Auf keinen Fall durfte er versagen, sonst waren seine Frau und sein ungeborenes Kind des Todes.


  


  Am nächsten Tag brach Johannes in aller Frühe auf. Am Vortag hatte er sich noch mal mit Andreas von Balge getroffen, um alles zu besprechen. Dieser wollte versuchen, mit Barbara, der Magd, zu sprechen. Doch sowohl Johannes als auch Andreas selbst hatten Zweifel, ob er überhaupt bis zu dieser vordringen könnte. Dabei war sie die Einzige, die neben Madlen und Matthias Trauenstein wusste, was sich tatsächlich an dem Abend abgespielt hatte, als Adelhaid Trauenstein starb. Von dem Wachmann, der Madlen und Kilian in deren Kate aufgesucht hatte, um Madlen zu holen, hatten sie nicht einmal einen Namen. Niemand schien den Mann zu kennen, und Johannes und Andreas hatten Zweifel, ob dieser überhaupt je zu den Wachleuten der Trauensteins gehört hatte oder nur ein gedungener Kerl war, der von Matthias gut bezahlt und sodann wieder weggeschickt worden war. Zumindest war er nach dem Abend und seiner Aussage beim Stadtvogt nirgendwo mehr aufgetaucht und lediglich in den Schriften als ein Mann mit dem Namen Hans vermerkt, der jedoch im Hause der Trauensteins und bei dem anderen Gesinde unbekannt war. So war er am Ende nur einer von vielen, die Madlen mit dem blutbefleckten Kleid gesehen hatten, und damit für die Anklage entbehrlich. Für die Verteidigung wäre er freilich wichtig gewesen, jedoch nur dann, wenn man ihn mit barer Münze zur Wahrheit hätte ermutigen können.


  


  Bereits am Nachmittag erreichte Johannes Worms. Er ritt zum Haus seiner Eltern, stieg vom Pferd, eilte zur Tür und klopfte ungeduldig. Kaum dass der Wachmann geöffnet hatte, stürmte er ins Haus. »Ist meine Mutter da?«


  »Herr Johannes, ich grüße Euch!« Der Wachmann verbeugte sich. »Eure Mutter ist im Kontor.«


  »Und mein Vater?«


  »Der auch.«


  »Gut. Dann geh du und hol meine Mutter. Sag, dass Otilia da ist und sie zu sprechen wünscht.«


  »Otilia?«, vergewisserte der Wachmann sich, ihn richtig verstanden zu haben.


  »Ganz recht.«


  Der Wachmann nickte und ging hinüber, kurz danach kam er mit Elsbeth zurück. Diese zog die Tür hinter sich ins Schloss, als sie erkannte, wer sie tatsächlich zu sprechen suchte. Dann eilte sie ihm entgegen und umarmte Johannes. »Ich bin erleichtert, dich zu sehen.« Sie flüsterte, damit ihr Mann sie im Kontor nicht hören konnte.


  »Komm.« Johannes zog sie zum Esszimmer.


  »Hast du sie gefunden?« Elsbeth setzte sich und sah Johannes erwartungsvoll an.


  »Ja. Und in Wahrheit geht es um einiges mehr, als ich anfangs dachte.« Dann begann er zu erzählen, was sich in Emmerich und schließlich auch in Heidelberg ereignet hatte. Er erzählte ihr die gesamte Geschichte, angefangen davon, dass seine Frau in Wahrheit Madlen hieß, weshalb diese aus Heidelberg geflohen war und was sie schon zuvor hatte ertragen müssen, da sie von Matthias Trauenstein beschuldigt wurde, sowohl zunächst sein Kind als auch später seine Frau ermordet zu haben. Johannes war bemüht, nichts von dem auszulassen, was er erfahren hatte, doch immer wieder fiel ihm noch etwas ein, was er zunächst zu erwähnen vergessen hatte.


  Elsbeth hörte ihm aufmerksam zu, nickte hin und wieder und stellte die eine oder andere Verständnisfrage. »Aber dann hat sie doch überhaupt nichts Unrechtes getan und wird doch so vieler Taten beschuldigt«, erkannte sie kopfschüttelnd.


  »Und genau deshalb muss ich alles tun, um sie dort herauszuholen.«


  »Was hast du vor?«


  »Nun, was, denkst du, würde man von mir als Advocatus erwarten, wenn man erfährt, dass sie in Wahrheit meine Frau ist?«


  »Dass du sie verteidigst«, stellte Elsbeth fest.


  »Ganz genau.« Johannes nickte wissend. »Und ebendeshalb werde ich das Gegenteil tun.«


  »Wie meinst du das?«


  »Ich werde sie nicht verteidigen, sondern anklagen. Jeder wird deutlich den Gräuel und den Hass spüren, den ich für sie empfinde. Und dann werde ich Zweifel aufkommen lassen. Zweifel an dem, was ich beweisen kann. Zweifel daran, dass sie ein schlechter Mensch sein soll, Zweifel an den Taten und den Beschuldigungen, die man gegen sie erhebt. Ich hoffe inständig, dass der Erzbischof nach Heidelberg kommt und an der Verhandlung teilnimmt. Er wird erleben, wie ich als Advocatus alles versuche und doch scheitere. Und dann werden alle von Madlens Unschuld ganz und gar überzeugt sein.«


  »Aber dein Ruf.« Elsbeth presste die Lippen aufeinander. »Du zerstörst damit alles, was du dir in all den Jahren aufgebaut hast.«


  Er zuckte mit den Schultern. »Möglich. Aber dafür rette ich das Leben meiner Frau und unseres Kindes.«


  Hierauf wusste Elsbeth nichts zu sagen. Sie griff nach Johannes’ Hand und umfasste diese zärtlich. »Was kann ich tun, um dir zu helfen?«


  »Ich bin froh, dass du das fragst. In der Tat brauche ich deine Hilfe. Kannst du zu Otilia gehen?«


  »Und was soll ich ihr sagen?«


  Johannes wirkte etwas verlegen. »Nun, nach dem, wie ich mich bei meinem letzten Besuch dort benommen habe, glaube ich kaum, dass sie auch nur noch ein Wort mit mir spricht. Doch dir wird sie zuhören. Wir brauchen ihre Hilfe, um Madlen zu helfen. Ihre, die dieser Roswitha und auch die Sanders. Und einfach von jedem, den wir ausfindig machen können, der ebenfalls den Husten hatte.«


  »Du willst die als Zeugen vorladen, denen Madlen geholfen hat, nicht wahr?«


  »Genau das. Doch ich glaube kaum, dass sie mit mir sprechen werden, wenn sie hören, dass ich der Ankläger bin. Darum ist es wichtig, dass du die Menschen überzeugst, von sich aus zum Prozess nach Heidelberg zu gehen. Wenn ich sie vorlade, würde man mich sofort durchschauen, und wir müssten befürchten, dass der Erzbischof doch noch eingreift. Wenn diese Menschen sich jedoch ohne meine Aufforderung im Gericht melden, wird niemand Verdacht schöpfen.«


  »Ein guter Gedanke. Doch was, wenn die Menschen sich weigern? Immerhin ist Heidelberg ein gutes Stück entfernt, und die Menschen müssen arbeiten, um ihr täglich Brot zu verdienen.«


  »Diese Menschen«, Johannes streckte ihr den Zeigefinger entgegen, »wären gar nicht mehr am Leben, hätte Madlen ihnen nicht geholfen.«


  »Ich werde alles versuchen, Johannes, doch ich kann dir nichts versprechen.«


  »Du bist sehr überzeugend, wenn du es willst. Und du willst doch, oder?«


  »Wie kannst du mich das nur fragen?«


  »Bitte entschuldige.« Johannes ließ sich kraftlos auf einen der Stühle fallen. »Du hast recht. Ich fürchte nur so sehr um ihr Leben.«


  »Das verstehe ich. Und ich bin froh zu hören, dass wir uns nicht in Maria, äh, in Madlen getäuscht haben. Sie ist die Frau, in die du dich verliebt hast.« Sie lächelte. »In die wir alle uns verliebt haben.«


  »Ich muss sie retten, Mutter. Sonst ist mein Leben verwirkt.«


  »Ich weiß.« Sie tätschelte seine Hand. »Doch selbst wenn es dir gelingen sollte, den Vorwurf des Wunderheilens auszuräumen, geht es immer noch um den Mord an dieser Heidelbergerin. Wie willst du dagegen vorgehen?«


  »Ich weiß es nicht«, musste Johannes gestehen. »Noch nicht. Doch ich werde mir etwas einfallen lassen. Es muss mir einfach gelingen.«


  »Ich werde dir helfen und dir beistehen, mein Sohn. Wir werden nichts unversucht lassen.«


  »Deshalb bitte ich dich auch, so rasch wie möglich zu Otilia zu gehen und Roswitha zu holen. Du musst Roswitha zum Reden bringen. Sie wird dir misstrauen, doch wenn du es schaffst, sie nach Heidelberg zu schicken, wird sie dort auf Agathe treffen. Und dieser wird sie trauen.«


  »Ich schicke sie nicht nur.« Elsbeth hob siegesgewiss den Kopf. »Ich werde selbst nach Heidelberg kommen und so viele geheilte Wormser mitbringen, wie ich nur ausfindig machen kann.«


  »Oh, Mutter.« Er küsste ihr die Stirn. »Dann gibt es weiter nichts, was ich hier in Worms ausrichten kann.«


  »Was hast du jetzt vor?«


  »Ich werde zurück nach Heidelberg reiten.«


  »Bleib wenigstens heute Nacht hier und reite erst morgen früh. Es nützt keinem, wenn du in der Nacht irgendwelchen Wegelagerern zum Opfer fällst.«


  Kurz überlegte er und wollte widersprechen. Doch dann besann er sich. »Du hast recht. Ich reite morgen früh.«


  »Dann werde ich jetzt Helene etwas zu essen bereiten lassen und deinem Vater Bescheid geben, dass du hier bist.« Sie sah ihn nachdenklich an. »Ich habe ihm nichts davon gesagt, wohin du gefahren bist und was es mit Madlen auf sich hat.«


  »Belassen wir es dabei, bis der Prozess vorbei ist.«


  »Das wollte ich auch vorschlagen«, gab Elsbeth zu. Sie stand auf. »Dann werde ich jetzt zu Otilia gehen. Warte hier.«


  Noch einmal drückte sie aufmunternd die Hand ihres Sohnes. »Es wird alles gut werden.« Damit ging sie hinaus.


  


  Als Johannes am nächsten Morgen wieder aufbrach, war die Zuversicht, die er gestern noch gespürt hatte, zum Teil geschwunden. Elsbeth war erst nach Stunden wiedergekommen, doch konnte sie ihm keine Hoffnung machen, Roswitha noch zu überzeugen. Zu groß war ihr Argwohn Johannes gegenüber, und in Elsbeth sah sie lediglich dessen Mutter. Otilia, so hatte Elsbeth berichtet, war bei dem Gespräch dabei gewesen, ebenso deren Tochter Reni. Sie sagten Elsbeth zu, es sich zu überlegen. Auf deren Frage, ob sie weitere Bürger kannten, die vom Husten geheilt worden waren, antworteten sie ausweichend. Namen erfuhr Elsbeth nicht. Also ging sie schließlich und berichtete Johannes, was geschehen war.


  Während des Abendessens hielt vor allem Peter Goldmann das Gespräch am Laufen, während Elsbeth und Johannes nur knappe Antworten gaben. Zu sehr hingen sie ihren Gedanken nach.


  


  Am Nachmittag erreichte Johannes Heidelberg. Sein erster Weg führte ihn zu der Unterkunft Andreas von Balges.


  »Also ist nicht sicher, ob überhaupt jemand kommt, um für Madlen auszusagen?«, erkannte Andreas matt.


  Johannes schüttelte langsam mit dem Kopf. »Ich habe nur wenig Hoffnung.«


  »Dann müssen wir andere Leute finden, die für sie aussagen.« Andreas tippte sich nachdenklich gegen die Lippen. »Wir müssen die Frauen in den Zeugenstand holen, denen Madlen bei der Geburt ihrer Kinder geholfen hat.«


  »Damit hätten wir Fürsprache erreicht, doch der Vorwurf, mit Kräutern im Namen des Teufels zu heilen, wäre noch immer gegeben.«


  »Wir brauchen mindestens einen, dessen Husten sie geheilt hat.«


  »Soweit ich weiß, hat sie das nur in Worms getan.«


  Einen Moment sagte keiner von beiden etwas.


  »Darum musst du dich kümmern«, befand Andreas schließlich. »Ich muss alles tun, um den Vorwurf des Mordes zu entkräften.«


  »Hast du schon einen Ansatz gefunden, wie du das schaffen willst?«


  Andreas wiegte den Kopf hin und her. »Ich habe noch mal versucht, mit dieser Barbara zu sprechen, doch ich bin nicht zu ihr vorgelassen worden. An den Wachleuten der Trauensteins ist kein Vorbeikommen.«


  »Und Barbaras Familie oder Freunde? Mit wem hat sie außerhalb des Trauenstein-Hauses zu tun?«


  »Das ist es ja. Es scheint, mit niemand. Ich habe mit Kilian darüber gesprochen. Er sagt, dass Barbara früher einmal mit Irma vertraut war.«


  »Wer war noch gleich Irma?«


  »Die junge Frau, die Madlens blutbeflecktes Kleid angezogen und uns damit geholfen hat, sie aus der Stadt zu bringen. Sie ist mit Kilian verbandelt.«


  »Ich verstehe.«


  »Barbara«, fuhr Andreas fort, »hat sich offenbar immer mehr zurückgezogen, seit sie als Magd in den Dienst der Trauensteins getreten ist.«


  »Vermutest du, dass Matthias auch ihr Gewalt antut?«


  Andreas nickte. »Kilian hat so etwas angedeutet, doch er weiß es nicht genau.«


  »Aber dann müsste sie doch erst recht wollen, dass Trauenstein vor Gericht kommt und verurteilt wird.«


  »Danach sieht es nur leider derzeit nicht aus. Er macht, was er will und mit wem er will.«


  »Dann müssen wir uns eben etwas überlegen, um ihn zu überführen«, sagte Johannes nachdenklich. »Gibt es noch mehr Frauen im Haus der Trauensteins?«


  Andreas zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Aber du hast recht. Da könnten wir ansetzen.«


  Johannes nickte. »Versuch du herauszufinden, wer noch als Magd oder Köchin für ihn arbeitet. Ich werde mit Kilian sprechen, damit er diese Irma zu Barbara schickt. Womöglich erreicht sie dort etwas.«


  »Wenn sie Barbara überhaupt zu Gesicht bekommt.«


  Andreas hatte nur wenig Hoffnung. Er hatte schon lange nichts mehr von Barbara gehört. Vor allem wusste er nicht, wie Matthias Trauenstein sie nach ihrer letzten Aussage vor Gericht behandelt hatte. Im Nachhinein machte er sich Vorwürfe, sich nicht weiter darum gekümmert zu haben. Einen kurzen Moment fragte er sich, ob sie womöglich gar nicht mehr lebte.


  »Was denkst du?«, fragte Johannes.


  Andreas presste die Lippen aufeinander. »Ich habe mich nicht mehr um sie gekümmert.«


  »Gekümmert? Um wen?«


  »Um Barbara. Sie war verzweifelt, als sie im Prozess aussagen musste. Ich habe es gesehen. Ihr Blick war voller Angst, ja Todesangst, als sie zu Matthias Trauenstein sah. Doch ich habe mich nicht mehr um sie gekümmert. Der Prozess war gewonnen, Madlen entlastet. Ich bin einfach gegangen.«


  »Und jetzt machst du dir Vorwürfe?«


  Andreas nickte.


  »Es war deine Aufgabe als Advocatus, deine Mandantin zu vertreten, und das hast du getan.«


  »Es wäre meine Aufgabe als Mensch gewesen, sie nicht sich selbst zu überlassen, sondern ihr Hilfe anzubieten.«


  Johannes schüttelte mit dem Kopf. »Das kann niemand von dir verlangen. Du selbst auch nicht. Ich habe einige Jahre mehr an Erfahrung. Glaube mir, es wird nicht das letzte Mal sein, dass du an dir und dem, was du tust, zweifeln wirst. Wir sind Juristen. Wir sollen für das Recht einstehen. Doch was ist Recht?«


  »Das Richtige zu tun?«, bot Andreas eine Antwort an.


  »Ich werde Madlen anklagen, und du wirst sie verteidigen. Wir stehen auf verschiedenen Seiten, wollen jedoch das Gleiche erreichen. Wir werden kluge Reden führen und doch nichts anderes sein als Gaukler, die die Menschen zu täuschen versuchen. Und wenn wir unsere Aufgabe gut erledigen, bekommen wir am Ende, was wir wollen.«


  »Bist du bitter geworden in diesem Beruf?« Andreas war nachdenklich geworden.


  »Wahrscheinlich, doch ich habe es nie so gespürt wie in den letzten Tagen. Die ganze Anklage, die ich seit so vielen Wochen vorbereitet habe, die Ermittlungen, die ich anstellte, die vielen Hinweise, denen ich nachgegangen bin … Ich war so fest davon überzeugt, einen Teufel im Körper einer Frau zu jagen«, sagte Johannes nachdenklich. »Ich fühlte mich schlau und gerissen, war mir meiner Sache so unendlich sicher. Und dann traf ich Madlen und musste erfahren, was ihr vorgeworfen worden war. Das Gesetz, auf das wir beide so überzeugt geschworen haben, jagt diese wunderbare Frau und lässt sie leiden. Ist es da ein Wunder, dass ich bitter geworden bin?«


  »Ich verstehe.« Andreas nickte. »Am Ende können wir wohl nur alles tun, was in unserer Macht steht und uns dem Gesetz gemäß richtig erscheint.«


  »Wohl gesprochen.« Johannes lächelte. »Lass uns versuchen, in dieser Sache alles richtig zu machen, und all unseren Sachverstand einsetzen, um Madlens Leben zu retten.«
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  Elsbeth war verzweifelt. Wenn auch dieser Plan fehlging, wusste sie nichts mehr zu tun. In ganz Worms hatte sie herumgefragt und versucht, die Namen derjenigen zu erfahren, die an dem Husten erkrankt und von Madlen geheilt worden waren. Doch die Menschen schüttelten stets nur mit dem Kopf. Bei Roswitha war sie weitere zwei Male vorstellig geworden, hatte diese angefleht, ihr zu sagen, zu wem Madlen noch gegangen war und wen außer Sander sie geheilt hatte. Doch ohne Erfolg. Roswitha glaubte Elsbeth nicht, dass sie – oder besser Johannes – Madlen zu helfen versuchte. Vielmehr glaubte sie, dass sie gegen sie aussagen sollte, und schwieg eisern über alles, was sie mitbekommen hatte, als sie noch in Agathes Diensten stand. Auch zu Sander war Elsbeth gegangen, doch dieser hatte fast kein Wort mit ihr gesprochen. Schroff hatte er ihr gesagt, dass er sehr genau wisse, was sie vorhabe, und dass er niemals etwas sagen würde, das Madlen, von der er genau wie Roswitha noch immer als Maria sprach, in irgendeiner Weise schaden könnte. Elsbeths Beteuerungen und Schwüre, nur das Beste für diese zu wollen, nützten nichts. Zu groß war das Misstrauen, zu erdrückend die Angst vor einer Strafe, weil er sich von der heimlichen Heilerin hatte behandeln lassen.


  Nun hatte Elsbeth in ganz Worms verkünden lassen, dass es rasches Geld zu verdienen gebe und es für jeden kleinen Knecht wie auch Hochgestellten des Rates von größter Wichtigkeit sei, am Abend in die St.-Paulus-Kirche zu kommen und zu hören, was dort gesagt würde. Es war ein letzter, verzweifelter Versuch, den sie unternahm und den sie ihrem Mann nur kurz angekündigt hatte. Peter Goldmann hatte über die Entwicklungen in der letzten Zeit nur den Kopf geschüttelt, als seine Frau ihn endlich ins Vertrauen gezogen hatte. Wie von ihr nicht anders erwartet, befand er für sich, dem ganzen kein großes Gewicht beizumessen und den Dingen lieber ihren Lauf zu lassen, eben ganz so, wie er es immer tat.


  Nun strömten die Menschen in die Kirche und wurden am Eingang von Bruder Simon begrüßt, der jeden im Hause des Herrn willkommen hieß. Der Pfarrer hatte dieser Versammlung erst zugestimmt, als Elsbeth eine nicht unbeträchtliche Spende geleistet hatte. Dann jedoch hatte er sich erfreut gezeigt, dass das Gotteshaus durch sein Wohlwollen für eine Zusammenkunft zweckentfremdet wurde, um einem Menschen Gutes zu tun. Elsbeth hatte Haltung bewahrt, dabei war ihr das Handaufhalten dieses scheinheiligen Pfaffen zuwider. Sicher würde nicht einmal ein Drittel der Münzen für die Belange der Kirche aufgewendet werden. Vielmehr würde sich dieser Pfaffe mit dem Geld genau das Vergnügen verschaffen, das ihm eigentlich untersagt war. Doch das spielte für diesen Mann keine Rolle. Elsbeth nahm es hin, ging es doch um Wichtigeres als einen Pfaffen, der an Widerlichkeit nicht zu übertreffen war.


  Sie war nervös und rieb sich ihre kalten Hände. Immer mehr Menschen kamen herbei und drängten sich dicht an dicht. Würde ihr Vorhaben gelingen? Sie wartete noch eine Weile, bis alle eingetreten waren und Bruder Simon die Tür schloss. Er gab ihr ein Zeichen, woraufhin sie aufstand und nach vorne ging. Elsbeths Knie zitterten, als sie sich umdrehte und auf die Menschenmenge sah.


  »Liebe Freunde.« Sie räusperte sich. Die ersten Worte hatte man gewiss nicht einmal in der ersten Reihe hören können. Sie hob die Hände, um sich Ruhe auszubitten, und wartete, bis auch das kleinste Geräusch verstummt war. »Liebe Wormser«, begann sie neu, diesmal lauter und mit klarer Stimme. »Ich habe euch alle heute hierhergebeten, weil ich etwas Wichtiges, etwas Lebenswichtiges zu sagen habe.«


  Die Menschen sahen sie gespannt an.


  »Wir alle wissen um das, was über die heimliche Heilerin gesprochen wurde.« Sie hob abermals die Hände, als leichte Unruhe aufkam. Die Menschen fühlten sich unwohl, und das war deutlich zu spüren. »Ich weiß, dass ihr Angst habt«, fuhr sie fort. »Ihr habt Angst, bestraft zu werden, weil ihr euch von dieser Frau habt helfen lassen.« Wieder wurde es unruhig, und Elsbeth befürchtete schon, dass gleich die Ersten aufstehen und gehen würden. Sie musste etwas sagen, rasch, damit man ihr weiter zuhörte. »Die heimliche Heilerin braucht nun eure Hilfe.« Sie ließ die Worte wirken. »Für so viele von euch hat sie Unbeschreibliches getan. Sie hat eure Leben gerettet. Sagt, was ihr wollt, doch diese Frau hat nichts Unrechtes getan.«


  Wieder tuschelten die Menschen miteinander, doch die Stimmung schien sich verändert zu haben. Hörte man Elsbeth eben noch mit einem gewissen Widerwillen zu, waren die Menschen nun interessiert zu hören, worauf sie hinauswollte.


  »Mancher sagt, sie hatte kein Recht zu heilen.«


  »Und das stimmt auch!« Der Medicus der Stadt war aufgesprungen und reckte die Faust hoch.


  »Und warum nicht?«, gab Elsbeth zurück.


  »Sie ist nichts, und sie kann nichts. Sie hat den Menschen falsche Hoffnungen gemacht.«


  »Sie«, Elsbeth betonte das Wort, »hat niemandem etwas versprochen. Sie hat einfach geholfen und die Menschen wieder gesund werden lassen. Etwas, das Ihr nicht vermochtet.«


  »Elsbeth Goldmann, was erlaubt Ihr Euch?« Der Medicus lief rot an vor Wut.


  »Was erlaubt Ihr Euch, schlecht über eine Frau zu sprechen, die von keinem hier, dessen Leben sie gerettet hat, auch nur einen Pfennig dafür forderte! Sie tat es aus Barmherzigkeit und nicht, um dafür bezahlt zu werden, so wie Ihr es tut.«


  Die Gesichtsfarbe des Mannes hatte von Rot zu Dunkelrot bis Blau gewechselt. Es sah aus, als platze sein Kopf jeden Augenblick auseinander. »Es ist mein Beruf. Jeder hier nimmt Geld für seine Arbeit.«


  »Ja, so ist es. Und das verurteilt keiner hier. Doch die Heilerin hat es nicht getan.«


  »Weil sie es ja auch nicht durfte. Sie ist schließlich kein Medicus.« Wieder reckte er die Faust hoch.


  »Ganz recht. Doch sie vermochte, was Euch nicht möglich war, und sie hat nichts dafür bekommen als den ewigen Dank derer, die ihretwegen weiterleben dürfen.«


  Der Medicus wollte noch etwas sagen, doch Elsbeth hob die Hand und sah ihn wütend an. »Und nun seid still oder verlasst die Kirche.«


  Er schnappte nach Luft. Die Blicke der Menschen waren auf ihn gerichtet. »Das ist Blasphemie«, spie er plötzlich heraus.


  Elsbeth lachte laut auf. »Blasphemie? Für wen haltet Ihr Euch? Für Gott?«


  »Verschwindet, Medicus«, ertönte plötzlich die Stimme eines Mannes von der Seite. »Wir wollen hören, was sie zu sagen hat.«


  »Ja, macht, dass Ihr fortkommt. Ihr könnt sowieso keinem helfen.« Dies hatte eine Frau gewettert, die ein gutes Stück von ihm entfernt stand.


  »Das wird Euch noch leidtun.« Der Medicus drängelte sich durch die Reihen, bis er am Ausgang angekommen war. Hilfsbereit öffnete Bruder Simon ihm, damit er hinaustreten konnte. Als die Tür wieder ins Schloss fiel, richteten sich augenblicklich wieder alle Blicke auf Elsbeth.


  »Ich sage euch nun, warum ich euch hergebeten habe. Die heimliche Heilerin, mancher von euch kennt sie unter dem Namen Maria, doch in Wahrheit heißt sie Madlen, steht in Heidelberg vor Gericht. Sie soll dafür verurteilt werden, dass sie so vielen von uns geholfen hat.«


  »Weshalb?«, rief ihr eine Frau zu.


  »Weshalb?«, wiederholte Elsbeth, als überraschte sie die Frage. »Ihr habt doch den Medicus gehört. Es soll niemand heilen, dem es nur um das Wohl der Menschen geht. Schon gar keine Frau.« Sie spie die letzten Worte verächtlich aus. »Dabei habt ihr alle erlebt, dass die Heilerin genau das vollbringen konnte, was dem Medicus mit all seinem Wissen nicht möglich war.«


  »Mein Georg ist trotzdem gestorben«, rief eine Frau. »Sie konnte ihn nicht heilen.«


  »Weil sie eben auch nur ein Mensch ist«, gab Elsbeth zurück. »Ein Mensch, der sich keines faulen Zaubers bedient, sondern zu helfen versucht, soweit es in seiner Macht steht.«


  »Was sollen wir tun?«


  »Ich brauche euch. Wer von euch durch die Heilerin wieder gesund gepflegt wurde, muss nach Heidelberg gehen und vor Gericht für sie aussagen.«


  »Vor Gericht? Damit sie uns auch einsperren können, weil wir uns in ihre Hände begeben haben?« Wieder kam Gemurmel auf. Elsbeth konnte spüren, wie die Menschen immer unruhiger und misstrauischer wurden.


  »Euch wird niemand einen Vorwurf machen!«, versicherte sie, doch es klang wenig überzeugend. Kein Wunder, war sie sich doch selbst nicht sicher, was womöglich denen bevorstand, die vor Gericht gestanden, sich haben behandeln zu lassen.


  »Sie hat eure Leben gerettet«, rief Elsbeth, so laut sie konnte.


  Die Ersten machten Anstalten, zu gehen.


  »Halt! Ich biete den ersten zehn, die mit mir nach Heidelberg kommen, fünf Groschen, damit sie vor Gericht sagen, was geschehen ist.«


  Kurz überlegten die Menschen, dann drängelten die Ersten sich nach vorn.


  »Schluss damit!«, brüllte plötzlich eine Frau, die etwas seitlich stand und das Geschehen aufmerksam verfolgt hatte. Sie sah auf die Menschen. Dann schob sie sich an ihnen vorbei, ging nach vorn und stellte sich direkt neben Elsbeth. Otilia warf ihr einen Blick zu, der Elsbeth verriet, zumindest sie überzeugt zu haben.


  »Wenn diese Frau euch Geld bezahlt dafür, dass ihr vor Gericht erscheint, ist eure Aussage nichts wert.« Sie hob den Kopf. »Wormser, seid ihr euch wirklich nicht zu schade, euch bezahlen zu lassen dafür, dass ihr alles tut, um das Leben der Frau zu retten, die zuvor eures gerettet hat?« Sie ließ ihren Blick schweifen. »Ist wirklich so wenig Ehre in euch? Ist das Worms? Ist das unsere Stadt und unser Denken?« Sie wandte sich Elsbeth zu. »Meine Tochter Reni hatte den Husten. Sie war so schwer krank, dass ich keinerlei Hoffnung hatte. Ich hatte erfahren, wie ich die Heilerin finden konnte, und ich ging zu ihr. Sie wollte nicht heilen, nichts wollte sie davon wissen. Doch ihr Herz war stärker als ihr Wille, und sie kam mit mir.« Tränen traten Otilia in die Augen bei der Erinnerung. »Sie kam und half meiner Reni. Sie hat ihr das Leben zurückgegeben, das ihr schon fast durch die Finger geglitten war. Ich werde ihr nie genug danken können, und so wahr ich hier stehe, werde ich gleich morgen in aller Frühe nach Heidelberg aufbrechen.« Sie wandte sich wieder an die Menschen, hob nochmals den Kopf. »Ich werde nicht zulassen, dass man diese Frau bestraft. Sie half meiner Reni genau wie einem einfachen Knecht.« Otilias Stimme wurde lauter. »Für sie gibt es weder Stand noch Zunft. Sie denkt nicht an ihren Vorteil und nicht an Münzen.«


  Erster Jubel kam auf. »Recht hast du!«, ertönte ein Bass. »Jetzt können wir helfen«, rief eine Frau von gegenüber.


  »Wir sollten aufstehen wie ein Mann, wie eine Stadt und wie eine Seele und uns gegen die Obrigkeit auflehnen, die unsere Heilerin hängen sehen will!«, rief Otilia, so laut sie konnte. »Sie ist unsere Heilerin, und wir werden sie retten.«


  »Eine Heilige ist sie und barmherzig!«, schallte es herüber.


  »Lasst morgen alles stehen und liegen und kommt mit uns nach Heidelberg!«, rief nun Elsbeth. »Wir retten meine Schwiegertochter! Wir retten unsere Madlen! Wir retten unsere Heilerin. Unsere heimliche Heilerin!«


  Jubel brandete auf. Die Menschen umarmten sich, riefen laut Madlens Namen. Die Kirchenmauern warfen das Echo zurück, und eine unglaubliche Stimmung erfasste die Menschen. Elsbeth und Otilia lagen sich glücklich in den Armen, und auch andere fielen sich vor Ergriffenheit um den Hals. Elsbeth spürte, dass soeben etwas Unglaubliches geschehen war. Es war gelungen. Hoffentlich hielt die Entschlossenheit der Nacht stand und war nicht nur ein Strohfeuer, das ebenso schnell wieder verlosch, wie es entbrannt war.


  »Geht nun nach Hause und kommt morgen in aller Früh hier vor die Kirche. Dann brechen wir gemeinsam auf!« Elsbeth hoffte, dass ihre Stimme noch durchgedrungen war zwischen Jubel und Gesang. Es dauerte lange, bis auch der Letzte die heiligen Hallen verlassen hatte und Bruder Simon den Schlüssel im Schloss herumdrehte.


  »Das war einfach unglaublich!«, lobte Bruder Simon. »Ich wünschte, Ihr würdet immer zu den Menschen sprechen. Ich habe die Gemeinde noch nie so ergriffen und begeistert erlebt.«


  »Gehen wir heim und hoffen, dass es anhält. Ich glaube fast, heute Nacht kein Augen schließen zu können.«


  »Versucht es trotzdem«, riet er. »Ich bringe Euch noch bis zu Eurem Haus.«


  »Danke.«


  Die beiden legten den kurzen Weg schweigend zurück. Zu sehr hingen sie ihren Gedanken nach. Als sie das goldmannsche Anwesen erreichten, blieb Elsbeth stehen. »Ich danke Euch, Bruder Simon. Habt Dank für alles.«


  »Wir sehen uns morgen früh«, kündigte er an.


  »Was? Hat sie Euch etwa auch geheilt?«


  »Nein, aber mir ist jetzt klar geworden, wer die heimliche Heilerin ist. Ich habe ihr Lesen und Schreiben beigebracht. Und wenn ich nur im Gerichtssaal sitzen und still für sie beten kann, so werde ich es tun. Sie braucht allen Beistand, den sie bekommen kann.«


  Elsbeth lächelte. »Eine gute Nacht wünsche ich. Und betet, dass einige sich auch morgen früh noch an das Versprechen erinnern, das sie sich selbst in der Kirche gegeben haben.«


  »Ich bin davon überzeugt«, gab Bruder Simon zurück. »Gute Nacht.«


  Er wartete noch, bis Elsbeth im Haus war. Dann ging auch er zu seiner Unterkunft. Vor seinem geistigen Auge sah er Madlen, eine Frau, die ihm erst jetzt nach und nach kein Rätsel mehr war. Er lächelte bei dem Gedanken, sie in ein paar Tagen wiederzusehen. Wäre er kein Mönch, so wäre sie die Frau, die er sich an seiner Seite gewünscht hätte. Er würde ein langes Gebet sprechen, damit am Morgen mehr als nur eine Handvoll Menschen käme.


  Obwohl Elsbeth wusste, dass sie die Kraft brauchen würde, bekam sie beim Morgenmahl kaum etwas durch den Hals. Die halbe Nacht hatte sie sich hin und her gewälzt, in die Dunkelheit gestarrt und immer wieder den Herrn um Hilfe angefleht. Sie war aufgestanden, um etwas zu trinken, weil ihr Hals trocken und ihr viel zu heiß war. Dann wieder zog sie sich die Decke bis an die Nase, weil sie plötzlich fröstelte. Erst als der Morgen bereits dämmerte, war sie fest eingeschlafen und erst erwacht, als Helene sie sanft weckte.


  Nun saß sie vor ihrem Essen und kaute ein Stück Brot. Beim Anblick des Weizenbreis war ihr übel geworden, und sie hatte die Schale von sich geschoben. Doch auch das Brot mit dem Schinken, von dem sie nun zweimal abgebissen hatte, brachte sie kaum hinunter. Dieser Tag würde alles entscheiden. Hatte sie die Menschen wirklich überzeugen können? Sie hatte das Gefühl, als läge es rein an ihr, Erfolg gehabt oder versagt und damit Madlens Schicksal womöglich besiegelt zu haben. Ihr wurde übel bei dem Gedanken, dass sie zur Kirche käme und außer zwei oder drei Leuten, die versuchen würden, doch noch Münzen von ihr zu bekommen, niemand da sein würde.


  Helene hatte bereits Kleidung für sie zusammengestellt. Das Angebot, ihre Herrin zu begleiten, hatte diese ausgeschlagen. Ihr Ehemann blieb schließlich in der Stadt. Für ihn hatte sich nicht einmal die Frage gestellt, ob auch er nach Heidelberg gehen sollte, um die Schwiegertochter zu unterstützen. Also war es nun an Helene, sich so lange um Peter zu kümmern, bis Elsbeth wieder heimkäme. Sie hoffte inständig, dass dann Madlen und Johannes an ihrer Seite wären.


  Peter Goldmann war im Kontor, als Elsbeth sich von ihm verabschiedete. Er konnte sein Missfallen darüber, auf welch ungeheure Dummheit sich seine Ehefrau da eingelassen hatte, nur schwer überspielen. Doch verbieten wollte er es ihr nicht. Immerhin gab ihm die Aussicht, mehrere Tage ohne sie zu sein, gewisse Freiheiten, die er zu nutzen gedachte. Und dass Helene im Haus blieb, gefiel ihm gleich noch besser. Sie hatte sich ihm in der Vergangenheit nicht immer besonders zugetan gezeigt, doch einige Male war sie ihm bereits zu Willen gewesen, und Peter erinnerte sich nur zu gern an diese honigsüßen Begegnungen. Sollte Elsbeth doch in ihren Krieg gegen die Obrigkeit der Stadt Heidelberg ziehen. Solange sie sich hier in Worms anpasste, war es ihm einerlei.


  Elsbeth lehnte sich etwas vor und ließ sich die Wange küssen. Dann verließ sie das Kontor und auch das Haus. Mit klopfendem Herzen ging sie durch die Gassen, die wie leer gefegt schienen, bis zur Kirche. War es noch so früh? Nein, der Tag hatte bereits begonnen, und zu dieser Stunde waren sonst mehr Menschen anzutreffen und Geschäftigkeit zu spüren. Je näher sie der Kirche kam, desto mehr lauschte sie, ob sie auf die Entfernung irgendwelche Stimmen hören konnte. Kurz meinte sie, etwas vernommen zu haben, doch dann musste sie feststellen, dass es lediglich ein Vogelpaar gewesen war, das über sie hinwegflog. Gleich würde sie in die Gasse gelangen, die direkt auf die Kirche zuführte.


  Mit klopfendem Herzen und einem bangen Gefühl bog sie um die Ecke – und schlug die Hand vor den Mund. Sie hätte unmöglich sagen können, wie viele Wormser gekommen waren. Dafür waren es zu viele. Die ganze Stadt schien da zu sein, um gemeinsam mit ihr nach Heidelberg zu ziehen. Elsbeth war sprachlos, als sich Otilia aus der Menge löste und ihr entgegenging. Erst jetzt wurden auch die anderen Menschen auf Elsbeth aufmerksam, und spontan begannen die Wormser zu klatschen und zu jubeln. Überglücklich umarmte Elsbeth Otilia. »Meine Gebete wurden erhört. Nie hätte ich zu hoffen gewagt, dass so viele Menschen kommen.«


  Otilia zwinkerte ihr zu.


  »Du hast da etwas ganz Großes begonnen. Beten wir gemeinsam, dass wir Madlen sicher heimholen.«


  Elsbeth atmete tief durch, bahnte sich dann einen Weg durch die Menge und stieg die Stufen vor der Kirche hinauf. Als sie oben angekommen war, hob sie den Arm, um sich Gehör zu verschaffen.


  »Ihr braven Wormser! Lasst mich euch allen Dank sagen! Heute ist ein glücklicher Tag. Wir ziehen in einen gemeinsamen Kampf gegen Ungerechtigkeit und Willkür!«


  »Gegen Ungerechtigkeit und Willkür«, echote es aus der Menge.


  »Und für unsere Heilerin!«, gab Elsbeth zurück.


  »Für unsere Heilerin, für unsere Heilerin«, begannen Sprechchöre, und Elsbeth bedeutete mit einer Geste, dass sie aufbrechen wollten. Sie selbst ging mit Otilia, Reni, Roswitha, Sander und Bruder Simon vorneweg, und die Bürger, die sie nicht begleiteten, reihten sich an den Häuserwänden auf und jubelten ihnen zu. Ihre Stimmen waren noch zu hören, als sie die Stadttore von Worms längst hinter sich gelassen hatten. Elsbeth schien es, als würden die Stimmen sie tragen.


  


  Die Wachmänner am Neckar staunten nicht schlecht, als zwei Tage nach deren Aufbruch eine ganze Horde Menschen auf einmal die Brücke überquerte.


  »Was ist das?«, fragte der Büttel seinen Kollegen und beschattete mit der Hand seine Augen, um es richtig erkennen zu können.


  »Ich habe nicht die geringste Ahnung«, gab der andere zurück und starrte auf die Menschenmenge.


  Entschlossenen Schrittes bahnten sich die Wormser ihren Weg und winkten den Wachmännern freundlich zu.


  »Was wollt Ihr alle?«


  »Wir sind friedliche Leute und wollen dem Prozess beiwohnen«, rief Elsbeth.


  »Alle?«


  »Aber ja. Ich hoffe, euer Gerichtssaal hat reichlich Platz.« Sie lächelte charmant.


  »Ihr könnt gehen, doch wir wollen hier keinen Ärger haben.«


  »Den wollen wir auch nicht«, versicherte Elsbeth und setzte zusammen mit den anderen ihren Weg fort.


  »So viele Leute für nur einen Prozess?« Der Büttel kratzte sich am Kopf.


  Ein Mann aus der Menge, der die Bemerkung des Büttels mitbekommen hatte, sagte: »Nicht nur für den Prozess. Sonst wäre uns der Weg zu weit.«


  »Sondern?« Der Büttel sah ihn fragend an.


  »Um uns unsere Heilerin zurückzuholen«, gab der Mann fröhlich zurück. »Ihr Heidelberger seid nicht gut zu ihr. Doch wir Wormser tragen sie auf Händen zurück in unsere Stadt.« Damit ging er weiter und stimmte ein fröhliches Liedchen an, in das sogleich einige andere einstimmten.


  


  33


  »Mutter?« Johannes wollte seinen Augen nicht trauen.


  Elsbeth ging zu ihm, umarmte ihn und küsste seine Stirn. »Man konnte mir sofort sagen, wo der Advocatus des Erzbischofs Unterkunft hat.« Sie lächelte ihn an.


  »Hast du einen Zeugen ausfindig machen können?«


  »Einen?« Sie strahlte ihn an. »Komm kurz mit vor die Tür. Dann weißt du, was die Menschen von deiner Frau halten.«


  Gemeinsam traten sie hinaus, und sofort machte Johannes einige Schritte rückwärts. »Das ist, das kann doch nicht …«


  »Dir fehlen ja die Worte«, stellte sie amüsiert fest. »Das habe ich bei dir noch nie erlebt.«


  »Wie hast du das nur geschafft?« Seine Stimme überschlug sich.


  »Nicht ich, sondern Madlen. Sie hat so vielen Menschen geholfen.«


  »Aber sie kann doch unmöglich alle behandelt haben.«


  »Nein, das gewiss nicht. Doch alle wollen ihr helfen und für sie sprechen.«


  »Ich bin wirklich überwältigt.« Johannes entdeckte Roswitha in der Menge und nickte ihr zu. Sie erwiderte die Geste lächelnd.


  »Du konntest sogar Roswitha überzeugen?«


  »Genau genommen, hat Otilia das getan.« Elsbeth zog sie an ihre Seite, und Johannes und Otilia begrüßten sich. »Wir sind hier und werden Madlen unterstützen. Nun ist es an dir, dein ganzes Wissen einzusetzen, um ihr Leben zu retten.«


  »Das werde ich.«


  


  Es gestaltete sich schwierig, so viele Wormser in Heidelberg unterzubringen. Die betuchteren Herrschaften kamen zum Teil in Schenken, zum Teil aber auch in Privathäusern unter, in denen sie gutes Geld bezahlten, um wenigstens eine Pritsche zu bekommen. Die meisten jedoch kamen auf der Wiese unterhalb der Burg zusammen, wo sie sich am Abend niederließen, aßen und tranken und sich gegenseitig mit Geschichten zu überbieten suchten. Morgen sollte der Prozess beginnen, der schon jetzt für die Wirte und Händler der Stadt ein erstaunlich gutes Geschäft darstellte. Am Nachmittag war der Mann eingetroffen, auf den Johannes nicht mehr zu hoffen gewagt hatte. Erzbischof Werner III. von Falkenstein, Erzbischof von Köln und Kurfürst von Trier, der nach dem Abdanken seines Großonkels Kuno II. von Falkenstein das Amt von diesem übernommen hatte, war mit einem Gefolge von einem Dutzend Männern in Heidelberg eingeritten. Seine Weihe stand erst in einigen Monaten bevor, doch Johannes war ihm noch von dessen Großonkel vorgestellt worden, bevor dieser nur kurz nach Abgabe seines Amtes das Zeitliche gesegnet hatte. Johannes wusste nicht, ob Werner die Ansichten seines Großonkels übernommen hatte, was die Überführung einer vermeintlichen Wunderheilerin anging. Er hoffte inständig, den Mann mehr als dessen Großonkel und Vorgänger lenken zu können, wollte dieser doch gewiss nicht in den Ruf geraten, das Andenken seines verstorbenen Verwandten mit Füßen zu treten. Werner III. von Falkenstein war für seine zahlreichen Fehden bekannt. Außerdem hatte er, soweit man hörte, den Anspruch der Familie von Falkenstein und damit der anderen noch lebenden Verwandten in gerader Linie auf Aufteilung des falkensteinschen Vermögens erfolgreich abgewehrt. Ob er hiermit am Ende durchkommen würde, müsste die Zeit zeigen. Zumindest wirkte der neue Erzbischof auf Johannes entschlossen und zu allem bereit. Ob er auch klug war, würde sich erst noch herausstellen müssen.


  Johannes hatte alles getan, um die Männer des Erzbischofs in angemessener Weise in Heidelberg unterzubringen. Der Erzbischof selbst fand in einem prunkvollen Gebäude der Kirche sein Zuhause, wo auch sechs seiner Männer als Wachleute unterkamen.


  Johannes hatte sich inzwischen jeden Tag mit Andreas von Balge getroffen und immer wieder alles besprochen, war jede Kleinigkeit mit diesem durchgegangen. Was den Mord an Adelhaid anging, standen sie noch immer nicht besser da. Barbara war wie vom Erdboden verschluckt, und Matthias’ Köchin war ein altes, beleibtes und mürrisch dreinblickendes Weib, das Andreas’ Bitte, vor Gericht auszusagen, nur mit einer Handbewegung fortwischte. Was für ein Mensch Matthias auch war, Andreas glaubte nicht einen Moment lang, dass er sich auch an der Köchin vergangen hatte. Nichts an ihr war schön oder reizvoll, und ihr Mundwerk spie stets nur Flüche und Verwünschungen aus. Selbst wenn sich Matthias ihr irgendwann einmal genähert hätte, so glaubte Johannes, hätte dieses Weib ihm eher eins mit der Kelle übergezogen, als sich mit Gewalt nehmen zu lassen.


  Auch der Versuch, über die Wachleute im trauensteinschen Haus etwas in Erfahrung zu bringen, verlief erfolglos. Es gab dort nicht einen Wachmann oder auch nur Knecht, der länger als wenige Wochen dort war. Offenbar hatte Matthias an alles gedacht und das gesamte Gesinde ausgetauscht. Anfangs verband Andreas von Balge hiermit die Hoffnung, dass die früheren Angestellten Wut auf Matthias haben könnten und nur allzu bereitwillig Auskunft darüber geben würden, was sich im Hause und vor allem zwischen den Eheleuten Adelhaid und Matthias abgespielt hatte. Doch es schien niemand zu geben, der noch in Heidelberg war. Zumindest gelang es Andreas nicht, einen der Männer aufzuspüren.


  »Ich habe keine Ahnung, wie wir den Vorwurf des Mordes entkräften wollen«, sagte er zu Johannes, der zu ihm in sein Studentenzimmer gekommen war. Die Männer achteten stets darauf, nicht mehr zusammen gesehen zu werden. Es hatte lediglich die anfänglichen Treffen in der Schenke gegeben, doch hieraus würde man ihnen keinen Strick drehen können. Es war üblich, dass der Verteidiger mit dem Ankläger sprach, um zu erfahren, was gegen die Mandantin vorlag. Hieraus ein Komplott abzuleiten, würde niemand in Betracht ziehen.


  »Kilian war dabei, als der Wachmann kam und darum bat, Madlen zu Adelhaid bringen zu dürfen.« Johannes rieb sich die müden Augen.


  »Ja, doch Kilian ist ihr Bruder und will ihr Leben retten«, hielt Andreas dagegen.


  »Richtig. Das wird das Gericht annehmen. Trotzdem solltest du Kilian sprechen lassen.«


  »Das werde ich. Doch seine Stimme hat kein großes Gewicht.«


  »Also weiter. Warum hätte Madlen Adelhaid töten sollen?«


  »Um sie zum Schweigen zu bringen, damit sie nicht doch noch vor Gericht aussagt über den Tag, als sie das Kind verloren hat.«


  »Der Prozess war vorbei. Der Stadtvogt hatte befunden, dass eine Befragung Adelhaids nicht mehr nötig sei.«


  »Man wird dagegenhalten, dass Madlen trotzdem immer noch befürchten musste, dass die Wahrheit ans Licht kommt.«


  »Die Wahrheit«, spie Johannes bitter aus. »Wenn Adelhaid diese doch nur vor Gericht hätte sagen können.«


  Andreas nickte. Ein Gedanke arbeitete in ihm. »Das könnte es sein«, murmelte er schließlich.


  »Was meinst du?«


  »Wir haben die ganze Zeit versucht, Zeugen zu finden, die Madlen entlasten könnten.«


  »Ja. Und?«


  »Wir müssen unser gesamtes Augenmerk auf Matthias legen.« Andreas versuchte sich an den Prozess zu erinnern. »Auf Matthias und auch den Vogt.«


  »Weshalb den Vogt?«


  »Als Madlen freigesprochen wurde, sagte der Vogt, dass er noch auf Matthias zukommen werde, damit dieser ihm die Verletzungen seiner Frau erklären sollte, die letztendlich zum Tod des Kindes geführt hätten.«


  Johannes verstand nicht, worauf Andreas hinauswollte. »Aber um den Tod des Kindes geht es doch gar nicht mehr.«


  »Nein, aber warum ließ man es vonseiten des Vogts dabei bewenden?«


  »Weil an dem Abend Adelhaid getötet wurde und Matthias als der arme beklagenswerte Witwer dastand«, vollendete Johannes den Gedanken.


  »Ganz recht. Doch es wäre die Aufgabe des Vogts gewesen, den Prügeln an Adelhaid nachzugehen, die zum Tod des Kindes führten. Madlen wurde wegen erwiesener Unschuld freigesprochen. Matthias hingegen hatte allen Grund, seine Frau aus dem Weg zu schaffen. Der Vogt hatte immerhin Ermittlungen angekündigt. Selbst wenn Matthias weiter auf Adelhaid eingeprügelt hätte, wäre er Gefahr gelaufen, dass sie am Ende doch noch den Mund aufmacht und er der Taten überführt wird. Die Vergewaltigungen und Prügel waren das eine. Doch es ist ein Kind gestorben, und eine Frau wurde hierfür angeklagt. Ebenso hätte die andere Anklage geführt werden müssen.«


  »Du willst wirklich den Vogt angreifen, indem du ihm vorhältst, seine Arbeit nicht getan zu haben? Und das, während er den Vorsitz im Prozess führt?«


  »Genau das will ich«, gab Andreas überzeugt zurück. »Was haben wir vonseiten des Erzbischofs zu erwarten? Wird er in den Prozess eingreifen?«


  »Nein. Ich habe mit ihm gesprochen. Er wird sich im Hintergrund halten und lediglich als Beobachter anwesend sein. Allerdings erhoffe ich mir, dass auch das schon dazu führen wird, dass sich niemand eine Blöße geben will.«


  »Kannst du ihn einschätzen?«


  »Ich weiß nicht. Er ist machthungrig. Seit er das Amt von seinem Großonkel übernommen hat, hat sich einiges verändert.«


  »Du warst also im Auftrag des alten Erzbischofs tätig?«


  »Ja, doch schon vor Monaten hat Erzbischof Kuno mich seinem Großneffen vorgestellt. Was das Vorgehen gegen die heimliche Heilerin anging, waren die Männer sich einig.«


  »Wir werden sehen, ob er daran festhält oder wir ganz und gar umdenken müssen.« Andreas stand auf. »Ich werde jetzt noch einmal zu Madlen gehen und ein letztes Gespräch mit ihr führen, bevor morgen der Prozess beginnt.«


  »Wie gern wäre ich an deiner Stelle.« Johannes presste die Lippen aufeinander. »Ich vermisse sie so sehr, dass es mir fast den Atem nimmt.«


  »Ich werde ihr sagen, dass du an sie denkst. Du musst dich morgen im Gericht zusammennehmen, damit man dir deine wahren Gefühle nicht anmerkt. Stelle dir vor, mit Matthias Trauenstein zu sprechen, wenn du Madlen befragst. Wenn das Gericht oder der Erzbischof auch nur einen Hauch deiner wahren Gefühle für sie erkennen, ist alles verloren.«


  »Ich weiß. Ich werde mich zusammennehmen.«


  »Gehab dich wohl, mein Freund.« Andreas verließ das Zimmer. Johannes wartete noch einen Moment, bis dieser sich weit genug vom Haus entfernt hatte, damit keine Gefahr bestand, dass sie jemand auf der Straße zusammen sah.


  


  »Ist dies das Kleid, das du morgen tragen wirst?« Andreas deutete auf den Stuhl, über dessen Lehne das Gewand gelegt war.


  Madlen nickte. »Agathe hat es mir vorhin gebracht. Es ist eines von ihren, das sie für geeignet hält. Dieses hier«, sie zog den Stoff um ihren Bauch herum etwas von der Haut, »wird ohnehin nur noch eine kurze Zeit passen.«


  »Wenigstens fällst du trotz des schlechten Essens hier nicht vom Fleisch.«


  »Agathe hat mir jeden Tag etwas zu essen gebracht.«


  »Und die Wachen haben es erlaubt?«


  Madlen lächelte. »Du kennst Agathe nicht. Sie hat auch den Wachen etwas gegeben und darüber hinaus für jeden stets Schnaps dabeigehabt.«


  »Schnaps statt Münzen.« Andreas schmunzelte. »Frauen wissen einfach, wie sie die Kerle dazu kriegen, das zu tun, was sie wollen.«


  »Ich glaube, sie mögen sie.«


  »Wen? Agathe?«


  »Ja. Sie ist wirklich ein sehr herzlicher Mensch, kann aber auch anders. Doch erst einmal ist sie zu jedem nett, ohne ihm das Gefühl zu geben, nur etwas zu wollen. Ich wäre gern mehr wie sie.«


  »Halb Worms ist gekommen, um dich zu unterstützen, und du wärst gern ein besserer Mensch? Eigentlich lerne ich fast immer nur Leute kennen, die sich für besser halten, als sie sind. Bei dir ist es genau andersherum.«


  »Wie geht es …«, sie zögerte, »den anderen«, brachte sie die Frage zu Ende.


  Andreas hatte verstanden, wen sie damit meinte. »Es geht deinem Bruder und auch seinen neuen Freunden gut. Mach dir um sie keine Sorgen.« Andreas wandte sich in Richtung Tür, um zu sehen, ob sie womöglich belauscht würden. Doch die Wachen hielten sich woanders auf. Zumindest konnte er sie von hier aus nicht erkennen. »Ich und auch Kilian«, er zwinkerte ihr zu, »werden alles tun, um dich hier herauszuholen.«


  »Bitte, sag es weder Agathe noch den anderen, doch ich habe keine Hoffnung mehr.«


  »Das darfst du nicht sagen. Du musst fest daran glauben, dass alles gut wird.«


  »Weißt du«, sagte sie nachdenklich, »obwohl ich noch so jung bin, habe ich das Gefühl, schon alles erlebt zu haben. Ich habe Großmut und Herzlichkeit ebenso kennengelernt wie Hass, Lügen und Verleumdung. Ich habe die Liebe gefunden und auch wieder verloren.«


  »Du hast deine Liebe nicht verloren. Deine Liebe wartet noch immer da draußen auf dich.«


  »Ich glaube nicht.« Sie schüttelte mit dem Kopf. »Diesmal wirst du mich nicht hier herausholen, diesmal nicht.«


  Andreas wollte ihr widersprechen, doch die Worte wollten einfach nicht über seine Lippen kommen. War es eine Art Vorahnung, die sie dazu brachte, ihm dies zu sagen?


  »Kannst du dich noch erinnern, was ich dir bei dem ersten Prozess gesagt habe?«


  »Was meinst du?«


  »Lächeln. Wenn du morgen in den Gerichtssaal kommst, solltest du lächeln ob all der Unterstützung, die dir widerfährt.«


  »Ich glaube nicht, dass mir das möglich sein wird.«


  »Du solltest alles tun, um dein Leben zu retten.« Andreas sah sie eindringlich an.


  Tränen traten in Madlens Augen. »Bitte, sag es sonst niemandem, aber ich fürchte, meinem Kind geht es nicht gut.«


  »Was? Brauchst du einen Medicus?«


  »Nein, der fehlte mir noch. Er könnte sowieso nichts tun.«


  »Weshalb? Was glaubst du, was dir fehlt?«


  »Ich habe Blutungen bekommen.«


  »Und das sagst du so ruhig? Wir müssen dir sofort Hilfe holen.«


  »Nein.« Es klang harsch. »Ich werde morgen den Prozess durchstehen und meine Verurteilung mit Würde tragen. Wenn sie mich dann hinrichten, wird es mit dem Kind in meinem Leib geschehen.«


  Andreas lief es eiskalt den Rücken herunter. In Madlens Stimme schwang etwas Endgültiges mit. Er hoffte inständig, dass sie sich irrte.


  


  34


  Es gab keinen Gerichtssaal in ganz Heidelberg, der auch nur annährend groß genug war, um den vielen Menschen Platz zu bieten. So entschloss man sich noch am Morgen, die Verhandlung in die Peterskirche zu verlegen, hatte jedoch auch hier Bedenken, dass der Platz für alle reichte.


  Johannes hatte dem Gericht eine lange Liste mit den Namen von Wormser Bürgern vorgelegt, die als Zeugen zur Verfügung standen. Mit diesen Menschen, so hatte er dem Gericht gegenüber erklärt, werde er das Treiben der heimlichen Heilerin aufdecken. Der Stadtvogt hatte mit einem zufriedenen Nicken einen Blick auf die Liste geworfen. Dieses Mal würde Madlen keine Möglichkeit bekommen, sich herauszuwinden. Am meisten ärgerte ihn nach wie vor, dass er sich so hatte täuschen lassen. Er hatte ihr geglaubt, und noch immer passte seines Erachtens nicht alles zusammen, was Matthias Trauenstein in der Verhandlung wegen des toten Kindes erzählt hatte. Er hatte Adelhaid an dem Tag, da er Madlen zur Befragung in sein Arbeitszimmer geholt hatte, mit eigenen Augen gesehen. Sie war schwach gewesen und hatte das Bett nur kurz verlassen, nachdem der Vogt dem Wachmann gesagt hatte, sie sprechen zu wollen. Ihr Kleid verdeckte den größten Teil ihres Körpers, doch der Stadtvogt hatte im Gesicht und am Hals deutliche Spuren schwerer Schläge gesehen. Sicher, sie hätten ebenso gut von einem heftigen Treppensturz stammen können, doch der Vogt glaubte nicht daran. Es war der Gesamteindruck, den Adelhaid auf ihn gemacht hatte. Sie war eine ängstliche Frau, die sich selbst längst aufgegeben hatte. Zwar war zu der Zeit die Fehlgeburt erst wenige Tage her gewesen, doch glaubte der Stadtvogt nicht, dass das der alleinige Grund war. Die Schläge während vieler Jahre hatten der Frau zugesetzt, davon war der Stadtvogt noch immer überzeugt. Dass sie dann auch noch so endete, fand er grausam und zutiefst abstoßend. Doch hierfür konnte Matthias nicht verantwortlich sein, dessen war sich der Stadtvogt sicher. Zu viele Zeugen hatten gesehen, wie Madlen in dem blutverschmierten Kleid aus dem Haus geflüchtet war. Nein, das war nicht Matthias’ Werk, und der Stadtvogt würde alles dafür tun, dass Adelhaid Trauenstein wenigstens im Tod noch Gerechtigkeit widerfuhr.


  Im vorderen Bereich waren für die Zuschauer Stühle aufgestellt worden. Agathe saß in der ersten Reihe. Sie wollte Madlen so nah wie nur möglich sein. Neben ihr saß Kilian und auf der anderen Seite Elsbeth. Die Wormser, die auf der Zeugenliste standen, die Johannes dem Gericht vorgelegt hatte, mussten draußen warten. Büttel hatten sich im Kreis um sie herum postiert, um sie vor Blicken zu schützen. Niemand sollte mit den Zeugen sprechen, bevor sie in der Kirche ihre Aussage gemacht hatten.


  Der Erzbischof hatte als Letzter die Kirche betreten, um huldvoll den Mittelgang herabzuschreiten und den Menschen rechts und links in den Reihen zuzunicken. Er hatte abseits der Zuschauer in einem gesonderten Bereich einen Platz bekommen, den er mit großer Geste einnahm.


  Wie auch im Gerichtssaal saßen der Stadtvogt und die Beisitzer in einer Reihe vorne mit dem Blick auf die Zuschauerreihen. Auf der linken Seite stand ein Tisch für Matthias Trauenstein und ein Stück daneben ein zweiter für Johannes Goldmann. In der Mitte stand ein Zeugenstuhl. Auf der rechten Seite befand sich der Tisch, an dem Madlen mit Andreas von Balge saß.


  Der Stadtvogt stand auf und hob beide Hände in die Höhe, um sich Gehör zu verschaffen. Es dauerte einen Moment, bis die Menschen ihr Getuschel eingestellt hatten.


  »Ich grüße Euch alle! Gleich zu Beginn werde ich Euch mitteilen, wie Ihr Euch bei einer Gerichtsverhandlung zu verhalten habt.« Er hob mahnend den Finger. »Soweit mir bekannt ist, wurde nie zuvor eine Verhandlung in einer Kirche abgehalten. Umso wichtiger ist es, dass alle ein angebrachtes Verhalten an den Tag legen, da ich mich ansonsten gezwungen sehe, in den Gerichtssaal umzuziehen und Euch damit die Teilnahme an der Verhandlung zu verwehren.«


  Einige wenige sagten etwas zu ihren Nachbarn, bei den meisten jedoch kam die Drohung an. Niemand wollte verpassen, was heute hier geschehen würde.


  »Ich merke, wir verstehen uns«, stellte der Stadtvogt fest und blickte kurz auf seine Beisitzer. Es waren die gleichen Männer, die schon der ersten Verhandlung beigewohnt hatten.


  »Und auf eine weitere Besonderheit muss ich Euch hinweisen. Es gibt zwei Anklagen, die von verschiedenen Männern vorgebracht werden. Sie werden nacheinander verhandelt.«


  Viele der Zuschauer nickten, um ihm zu bedeuten, die Vorgehensweise verstanden zu haben.


  »Dann werde ich mich jetzt setzen. Ich fordere sowohl Anklage als auch Verteidigung auf, laut und vernehmlich zu sprechen, damit auch in der letzten Reihe noch alles verstanden werden kann.« Damit nahm er Platz und wandte sich Johannes zu. »Bitte, Advocatus Goldmann, Eure Anklage.«


  Johannes nickte ihm gefällig zu, stand auf und ging um den Tisch herum. »Werte Heidelberger. Wir sehen uns hier Verbrechen gegenüber, die abscheulicher nicht sein könnten. Ihr alle wisst, worum es geht. Diese dort«, er streckte den Arm aus und zeigte auf Madlen, »ist eine Lügnerin, wie sie schlimmer nicht sein könnte.«


  Otilia stieß Elsbeth in die Seite und sah diese fragend an. Elsbeth lächelte wissend, sah jedoch, dass Otilia beunruhigt über Johannes’ Worte war.


  »Sie mag das Antlitz eines Engels haben, und doch steckt eine Gespielin des Teufels in diesem Weib. Ich werde es Euch beweisen.« Er verzog verächtlich das Gesicht, blickte Madlen kalt an. Diese sah beschämt zu Boden.


  Johannes trat weiter vor, stellte sich vor die Zuschauerreihen. Es fiel ihm sichtlich schwer, die nächsten Worte zu finden. »Gleich zu Beginn werde ich Euch über das gesamte Ausmaß an Lügen in Kenntnis setzen.« Er hob den Kopf, sah Madlen hasserfüllt an. »So viele hat sie getäuscht. Doch keinen so sehr wie mich.« Mit großen Schritten ging er zum Tisch hinüber, an dem Madlen saß, stützte sich vor ihr auf und kam mit seinem Gesicht ganz nah heran. »Ich habe dieses Teufelsweib geheiratet«, brüllte er heraus, und Madlen fuhr ängstlich zusammen.


  »Haltet gefälligst Abstand«, schnauzte Andreas ihn an und sprang auf. »Wenn Ihr nicht in der Lage seid, diese Verhandlung zu führen, wie es sich gehört, dann lasst Euch von einem Kollegen vertreten.« Die beiden Männer standen sich kämpferisch gegenüber. Schließlich drehte Johannes sich abrupt um. »Entschuldigt, Hohes Gericht. Ich habe mich gehen lassen.« Er nickte dem Erzbischof ergeben zu. »Mag mein Hass auch noch so groß sein, ich werde ohne Zweifel in der Lage sein, die Anklage zu vertreten und die dort«, er fuhr herum und zeigte auf Madlen, »der Taten zu überführen, die sie zweifelsohne begangen hat.«


  »Dass sie Euer Weib ist, wusste ich nicht.« Der Stadtvogt sah seine Beisitzer an, um sich zu vergewissern, dass auch diese keine Kenntnis von dem Umstand hatten. Alle schüttelten mit dem Kopf.


  »Ihr könnt mir glauben, dass ich darauf nicht stolz bin.« Johannes atmete tief durch. »Doch auch für mich ist es nicht aussichtslos. Ich wurde belogen und betrogen und habe vor, alles zu tun, damit diese Eheschließung für ungültig erklärt wird.«


  »Ein Andenken an Euch hat sie dennoch«, gab Matthias Trauenstein verächtlich von sich.


  »Ihr hattet also keine Kenntnis, als Ihr sie geheiratet habt, dass es genau die Frau ist, die Ihr im Auftrag des Erzbischofs gesucht habt?«, fragte der Stadtvogt.


  »Nein.« Johannes schüttelte kraftlos den Kopf. »Ich hatte keine Ahnung davon und habe mich blenden lassen. Ihr könnt Euch die Schmach vorstellen, als ich es herausfand.«


  »All das bringt uns nun nicht weiter«, befand der Stadtvogt. »Wir haben verstanden, dass Ihr einen Gräuel gegen die Angeklagte hegt. Bringt nun vor, welcher Verbrechen Ihr sie beschuldigt.«


  Johannes hatte sichtlich Mühe, sich zu sammeln. »Ja, Hohes Gericht.« Er ging zu seinem Tisch zurück, warf einen Blick auf die Dokumente, die dort lagen. »So schildere ich Euch nun, was sich ereignet hat und was der Angeklagten hier zur Last gelegt wird.« Er setzte sich auf den Tisch. »Es ist Monate her, dass dem verstorbenen Erzbischof Kuno II. zugetragen wurde, dass es eine heimliche Heilerin gebe, die mit dem Teufel, ja, Ihr hört richtig, mit dem Teufel im Bunde stehen soll. Da meine Familie in Worms lebt und ich dort aufgewachsen bin, übertrug er mir die Aufgabe, die später durch unseren verehrten neuen Erzbischof bestätigt wurde.« Er nickte dem Erzbischof ergeben zu, der diese Geste erwiderte. »Also kam ich nach Worms, und auch ich hörte die Geschichten um diese unbekannte, geheimnisvolle Frau. Doch glauben wollte ich es zunächst nicht.« Er stieß sich von dem Tisch ab und ging auf die Zuschauerbänke zu. »Leider kann ich nicht mehr beantworten, ob die Angeklagte mich ganz bewusst aussuchte, um mich von meiner eigentlichen Aufgabe abzulenken, oder ob es ihr einfach nur gelegen kam, sich im Hause eines angesehenen Bürgers zu verstecken.«


  »Könnten wir heute noch auf die Anklage zu sprechen kommen, oder müssen wir uns wirklich Eure gesamte Lebensgeschichte anhören?«, frotzelte Andreas von Balge.


  »Hat sie Euch auch eingesponnen mit ihren Reizen?«, gab Johannes giftig zurück. »Bemüht Ihr Euch deshalb so sehr? Ist das Kind, das sie unter dem Herzen trägt und während unserer Ehezeit entstand, gar von Euch?«


  »Ich muss doch sehr bitten«, empörte Andreas sich.


  »Meine Herren, bitte«, schaltete sich der Vogt ein. »Das gehört doch nicht hierher.« Er deutete mit der Hand auf Johannes. »Bitte, Advocatus Goldmann, berichtet uns, was konkret der Angeklagten zur Last gelegt wird.«


  »Nun denn.« Johannes atmete vernehmlich aus. »Im Namen des Erzbischofs Werner III. von Köln, Kurfürst von Trier, klage ich dieses Weib dort des Heilens mit der Hilfe des Teufels an. Sie hat mit dunklen Mächten die Körper der Menschen behandelt, um sie sodann ihrer Seelen zu berauben und diese an den Teufel selbst zu übergeben. Sie ist die Gespielin Luzifers und muss hierfür bestraft werden.« Er fuchtelte mit der Hand. »Ich werde hier beweisen, dass sie sich die Angst der Menschen zunutze machte und gar Fürchterliches mit ihnen angestellt hat. Und das hat sie in Worms nicht zum ersten Mal gemacht. Auch hier in Heidelberg hat sie bereits dunkle Mächte an ihre Seite gezogen. Und hierfür gehört sie bestraft.«


  »Viel gesprochen und wenig gesagt«, kommentierte Andreas von Balge.


  Madlen hob den Kopf, und ihre Augen trafen Johannes’ Blick. Wütend sah er sie an, voller Hass und Zorn. Hatte Andreas sich getäuscht? Der ganze Hass, den sie in Johannes’ Blick las, war echt. Hatte er womöglich alle getäuscht und wartete nur darauf, ihr den Todesstoß zu versetzen? Sie war vollkommen durcheinander.


  »Was tut er denn da?«, zischte Otilia Elsbeth zu.


  »Glaube mir, ich kenne meinen Sohn. Er weiß, was er tut.«


  »Ihr habt recht«, sagte Johannes laut. »Ich habe mich hinreißen lassen und zu viele Worte gewählt, statt einfach zu sagen, wie es ist. Sie«, er zeigte mit dem Finger auf Madlen, »ist ein falsches Stück und eine Gespielin des Teufels. Und dafür wird sie hier und heute verurteilt werden.«


  »Wollen wir mit dem ersten Zeugen beginnen?«, fragte der Stadtvogt.


  »Ja, Hohes Gericht. Ich habe Menschen ausfindig gemacht, die bestätigen können, dass sie die heimliche Heilerin ist. Die Liste liegt Euch vor.« Johannes wirkte ermattet, als er zum Tisch zurückging und sich auf seinen Stuhl setzte.


  »Dann mag als Erstes die Magd Roswitha als Zeugin hier vernommen werden«, rief der Stadtvogt einem der Büttel zu, die neben der Tür am Eingang standen. Sofort ging dieser hinaus, rief den Namen und wartete, bis die Frau an ihm vorbei und in die Kirche trat. Schüchtern und mit gesenktem Kopf ging Roswitha den Gang entlang.


  »Bitte, kommt hier nach vorne und nehmt auf dem Stuhl dort Platz«, bat der Vogt und winkte sie heran.


  Roswitha folgte der Aufforderung, nickte Madlen kurz zu und setzte sich dann.


  »Euer Name ist also Roswitha, ja?«


  »Ja.«


  »Bitte, sprecht lauter«, wies der Vogt sie sogleich an. »Ihr wohnt in Worms, ist das richtig?«


  »Ja, Herr.«


  Der Stadtvogt deutete auf Johannes. »Bitte, Eure Zeugin.«


  »Danke.« Johannes stand auf und ging wieder um den Tisch herum. »Roswitha. Wir kennen uns, nicht wahr?«


  »Ja, Herr.«


  »In wessen Dienst stehst du?«


  »Früher war ich Magd bei Agathe.« Sie drehte sich um und deutete auf Madlens Tante. »Jetzt stehe ich bei Otilia im Dienst.«


  »Nun, in Worms mag den Menschen das etwas sagen. Hier sind es nur Namen. Sag mir, in welchem Verhältnis Agathe zu der Angeklagten steht.«


  »Anfangs dachte ich, sie sei die Freundin ihrer Mutter. Jetzt weiß ich, dass Agathe die Tante ist.«


  »Also hat die Angeklagte dich von Beginn an belogen?«


  Roswitha wurde rot. »Womöglich hatte ich es auch falsch verstanden.«


  Johannes zog eine Augenbraue hoch. »Roswitha, du bist hier als Zeugin vor einem ehrbaren Gericht. Dort hinten«, er deutete in die Richtung, »sitzt der Erzbischof. Überleg dir also genau, was du sagst.«


  »Ja, Herr.«


  »Also noch einmal. Hat dich die Angeklagte belogen darüber, wer sie ist?«


  »Ja, Herr.«


  »Gut. Welche Arbeit hat die Angeklagte verrichtet?«


  »Sie war Näherin, genau wie meine Herrin.«


  »Näherin, ja? Und hat sie noch etwas anderes getan?«


  Roswitha warf einen Seitenblick auf Madlen, die den Kopf jedoch gesenkt hielt.


  »Sieh nicht die Angeklagte an, sondern mich«, befahl Johannes barsch. »Und nun antworte.«


  »Entschuldigt, was habt Ihr gefragt?«


  »Ich fragte, ob sie sonst noch etwas getan hat.«


  »Könnte der Ankläger die Frage etwas genauer fassen?« Andreas von Balge war aufgestanden. »Wollt Ihr wissen, ob sie auch gegessen oder nur genäht hat, oder was meint Ihr?«


  »Wenn die Verteidigung es wünscht.« Er sah Andreas arrogant an. »Roswitha, hat die Angeklagte deines Wissens noch etwas anderes gearbeitet, als nur zu nähen?«


  »Nein, Herr.«


  »Nein? Du hast hier die Wahrheit zu sagen.«


  »Sie hat nichts anderes gearbeitet«, beharrte sie.


  »Sie hat also nicht geheilt?«


  Roswitha sah abermals zu Madlen hinüber, biss sich auf die Unterlippe.


  »Nun gut, damit es dir nicht so schwerfällt, werde ich anders fragen. Wer ist Sander?«


  »Er, er ist mein Mann.«


  »Ihr habt geheiratet, sieh an.« Es klang herablassend. »Und dein Ehemann, war der vor einiger Zeit krank?«


  Roswitha knetete ihre Finger. »Ja, Herr.«


  »Was hatte er?«


  »Einen furchtbaren Husten. In ganz Worms gab es kaum eine Familie, die verschont blieb.«


  »Und an diesem Husten sind auch Menschen gestorben?«


  »Ja, Herr, viele.«


  »Aber Sander wurde geheilt?«


  »Ja, Herr.«


  »Wie kam es dazu?«


  »Bitte, Herr, zwingt mich nicht.«


  Johannes machte einige Schritte auf sie zu. »Doch, ich zwinge dich. Antworte.«


  »Madlen half ihm«, flüsterte sie.


  »Sprich lauter, dass man dich auch in der letzten Reihe hört.«


  »Madlen half ihm«, wiederholte sie laut.


  Ein Raunen ging durch die Menge.


  »Roswitha«, setzte Johannes in versöhnlichem Ton an. »Es ist deutlich zu spüren, dass du die Aussage nicht machen möchtest. Doch es ist nicht zu ändern. Erzähl uns mit deinen eigenen Worten, wie es dazu kam. Es wird ohnehin aufgedeckt werden. Du hast Strafe zu erwarten, solltest du nicht aufrichtig sein.«


  Roswitha schluckte schwer und sah zu Madlen hinüber, die in diesem Moment den Kopf hob und den Blick erwiderte. Madlen lächelte schwach und nickte fast unmerklich. Tränen traten in Roswithas Augen. Es dauerte einen Moment, bis sie sich wieder gefasst hatte.


  »Agathe, meine Herrin, war zuerst krank. Sie hatte auch den Husten, und es stand schlimm um sie. Madlen hat Kräuter gesammelt, und ich holte Weihrauch. Es hat viele Tage gedauert, doch am Ende war Agathe geheilt.« Sie drehte sich zu Agathe um und nickte ihr zu. »Ich war so erleichtert. Und dann wurde Sander krank.«


  »Was ist dann geschehen?«


  »Anfangs hat Madlen mir nur die Kräuter gegeben, und ich habe alles versucht. Doch es war kurz davor, dass er gestorben wäre. Dann kam Madlen selbst und hat ihn behandelt. Von da an wurde es besser. Und jetzt ist er wieder ganz gesund.«


  »Das freut mich für dich.«


  »Danke.«


  »Was hat Madlen Besonderes getan, was du nicht konntest?«


  Wieder knetete Roswitha nervös ihre Finger. »Sie hat ihn beruhigt.«


  »Wie?«


  »Mit, nun ja, mit Kerzenlicht.«


  »Mit Kerzenlicht. Wie das?«


  Roswitha brauchte einen Moment. Dann beschrieb sie, wie Madlen die Kerze hin- und herbewegt, wie sie gesungen und Psalmen aufgesagt hatte.


  Es war spürbar, dass die Menschen in der Kirche unruhig wurden. Der Gedanke daran, was sich während der Behandlungen abgespielt hatte, schien sie zu verwirren.


  »Danke für deine Aufrichtigkeit«, sagte Johannes. »Wir alle wissen, dass es dir nicht leichtgefallen ist, das zu sagen.«


  »Kann ich jetzt gehen?«


  »Noch nicht. Sag, Roswitha, was hat die Angeklagte dafür bekommen?«


  »Bekommen? Sie hat nichts bekommen.«


  »Nichts? Aber warum hat sie es dann getan?«


  »Ihr meint, warum sie ihm geholfen hat, obwohl er ihr nichts zu bieten hatte?«


  »Ja.«


  Roswitha zuckte mit den Schultern. »Das weiß ich nicht. Einfach weil sie ein guter Mensch ist.«


  Johannes lachte kurz und freudlos auf. »Das glaubst du doch nicht wirklich, oder? Lass es mich anders fragen: Hat die Angeklagte noch mehr Menschen geheilt?«


  Roswitha nickte.


  »Du musst es aussprechen.«


  »Ja, sie hat noch andere Menschen geheilt.«


  »Wie viele?«


  »Ich weiß es nicht. Viele.«


  »Und was bekam sie hierfür?«


  »Herr, wenn ich es Euch doch sage. Sie hat es aus Gutherzigkeit getan.«


  Er schüttelte nur mit dem Kopf. »Für den Moment habe ich keine weiteren Fragen. Eure Zeugin, Herr Kollege.« Er nickte Andreas zu. Dann ging er zum Tisch hinüber und setzte sich wieder auf seinen Platz.


  »Danke.« Advocatus von Balge erhob sich.


  »Wie geht es Sander jetzt?«


  »Es geht ihm gut, Herr.«


  »Nun, ich erkläre Euch, worauf der Herr Kollege hinauswollte mit seinen Fragen um eine mögliche Bezahlung.« Er siezte die einfache Magd ganz bewusst. »Sander hat für die Hilfe meiner Mandantin nichts bezahlen müssen, sagtet Ihr?«


  »Das ist richtig.«


  »Und doch hat sie geholfen.«


  »Ja, sie hat sein Leben gerettet. Ich werde ihr auf ewig dankbar sein.«


  »Wie wunderbar, dass es solche Menschen wie meine Mandantin gibt, nicht wahr?« Er breitete die Arme aus und sah in die Zuschauermenge.


  »Ja, Herr. Es ist ein Segen.«


  Die Zuschauer tuschelten miteinander.


  »Weshalb Euch der Kollege danach fragte, wie meine Mandantin bezahlt wurde, hat einen einfachen Grund: Er will aufzeigen, dass sie im Namen des Teufels gehandelt hat und die Seelen der Geheilten ihre Belohnung waren.«


  Johannes sprang auf. »Weshalb ich etwas frage oder nicht, könnt Ihr mir unmöglich in den Mund legen.«


  »Dann wolltet Ihr also nicht darauf hinaus?«


  Johannes lachte höhnisch auf. »Die Zeugin sitzt dort, werter Kollege. Sie solltet Ihr befragen, nicht mich.« Er wandte sich an den Stadtvogt. »Würde das Hohe Gericht den Advocatus wohl auffordern, Fragen an die Zeugin zu stellen und nicht darüber aufzuklären, was ich vermeintlich mit meinen Fragen bezwecke?«


  »Nun, wenn ich es recht bedenke, ist mir ebenfalls nicht klar, worauf Ihr mit der Frage nach einer Bezahlung hinauswolltet, da die Angeklagte ja allem Anschein nach gar keinen Lohn bekommen hat. Wenn also der Verteidiger Mutmaßungen anstellt …«


  »Dann habt Ihr das zu unterbinden. Oder kennt Ihr die Regeln eines ordentlichen Prozesses nicht?«, unterbrach Johannes den Stadtvogt.


  »Ich muss doch sehr bitten«, gab dieser zurück. »Wenn Ihr die Zeugin etwas fragen und Eure Anmerkungen geben wollt, erlauben wir es auch. Also lasst nun den Verteidiger sprechen.«


  Johannes wollte noch etwas erwidern, doch der Stadtvogt hob die Hand.


  »Setzt Euch sogleich und wartet, bis Ihr wieder das Wort bekommt.«


  Johannes ließ sich wütend zurück auf seinen Stuhl fallen.


  »Bitte, Herr Verteidiger.« Der Stadtvogt nickte Andreas zu.


  »Danke.« Dieser wand sich wieder der Zeugin zu. »Nun, Roswitha, Ihr sagtet, dass meine Mandantin Euch anfangs nur die Kräuter für Euren Gemahl gegeben hat und Euch hiermit schicktet, damit Ihr selbst ihm helft.«


  »Ja, Herr. Sander war damals noch nicht mein Gemahl, aber sonst stimmt es. Sie wollte gar nicht mitkommen.«


  »Und hat sie etwas dafür verlangt, Euch die Kräuter gegeben zu haben?«


  »Nein, Herr.«


  »Und wie kam es dazu, dass meine Mandantin dann doch selbst die Behandlung des Kranken übernommen hat?«


  »Nun, es war so, dass ich damals noch bei ihrer Tante Agathe als Magd im Dienst stand. Agathe wusste Bescheid, und ich konnte mich so lange um Sander kümmern, bis er wieder gesund würde, oder eben, nun ja, oder eben so lange, bis es vorbei gewesen wäre.«


  »Ich verstehe. Und was hatte meine Mandantin damit zu tun?«


  »Ich denke, sie wollte einfach sehen, ob es ihm schon besser geht. Oder sie wollte nach mir sehen. Ich weiß es nicht. Sie war auf einmal da. Ich war schon tagelang nicht in das Haus meiner Herrin heimgekehrt und habe mich die ganze Zeit nur noch um Sander gekümmert.«


  »Gab es denn sonst niemand, der dir hätte helfen können?«


  Roswitha schüttelte den Kopf. »Sander hat eine Schwester, ihr Name ist Mechthild. Doch sie hatte wohl keine Hoffnung mehr und sagte schließlich, dass sie nicht länger von ihrer Arbeit fortbleiben könne. Also ist sie gegangen und hat mich mit ihm allein gelassen.«


  »Seine eigene Schwester?« Andreas zog die Augenbrauen in die Höhe.


  »Ja, Herr.«


  »Und was ist dann geschehen?«


  Roswitha atmete einmal tief durch. Die Erinnerung an die Zeit schien ihr noch immer schwer zuzusetzen. »Ich habe den Kräutersud bereitet, so wie Madlen es mir gezeigt hatte. Doch es wurde und wurde nicht besser. Dann ging der Weihrauch aus. Ich hatte auch keine Kraft mehr, und Sanders Husten wollte nicht besser werden. Sein Körper krampfte, und sein Fieber stieg so stark, dass ich glaubte, er würde innerlich verbrennen.«


  »Womöglich weil ein Teufelswesen die Kräuter gemischt hatte«, rief Johannes dazwischen.


  Andreas sah ihn nur an. »Seid Ihr fertig, oder möchtet Ihr noch etwas zum Besten geben?«


  Johannes hob die Hände zum Zeichen, dass er wieder ruhig sei.


  »Also weiter. Ihr sagtet soeben, dass sein Körper krampfte und er starkes Fieber hatte?« Andreas drehte sich abermals zu Johannes, als wolle er sichergehen, dass dieser nicht wieder etwas vorbrachte. Doch der Advocatus blieb wortlos sitzen.


  »Ja, Herr.«


  »Und was geschah dann?«


  »Ich hatte sie zunächst gar nicht bemerkt, doch irgendwann kam Madlen herein. Sander hatte gerade wieder einen Krampf und bekam keine Luft mehr. Madlen sagte mir, ich solle neuen Weihrauch holen und Sud bereiten. Das tat ich.«


  »Also habt Ihr das Zimmer verlassen?«


  »Ja, Herr.«


  »Und als Ihr wieder hereinkamt, habt Ihr gesehen, was Ihr vorhin dem Kollegen beschriebt – das Schwenken der Kerze?«


  »Ja, Herr.«


  »Was habt Ihr gedacht?«


  »Ich, ich weiß nicht. Ich war verwundert.«


  »Und auch ängstlich?«


  »Ja, schon. Ich wusste nicht, was Madlen dort tat.«


  »Wirkte das, was sie tat, bedrohlich auf Euch?«


  »Nein, Herr.«


  »Sondern?«


  »Nun, ich würde sagen, einfach fremd. Doch dann sah ich, wie es Sander beruhigte. Und«, sie hob den Finger, »das, was Madlen gesprochen hat, waren Psalmen aus der Heiligen Schrift. Ich habe sie schon oft vom Pfarrer gesprochen gehört während des Gottesdienstes.«


  »Während des Gottesdienstes? Hattet Ihr den Eindruck, sie hätte die Psalmen gotteslästerlich gesprochen?«


  »Aber nein, Herr. Ganz im Gegenteil. Es klang genau wie bei unserem Pfarrer. Und es beruhigte Sander. Und auch mich.«


  »Wenn Ihr an den Moment zurückdenkt, wie würdet Ihr das Gefühl beschreiben, das meine Mandantin Euch gab?«


  Roswitha überlegte einen Moment, schien sich genau erinnern zu wollen. »Friedlich. Es war ein Gefühl des Friedens, das mich überkam.«


  »Und Sander?«


  »Das kann sie nicht sagen, weil sie nicht wissen kann, wie er es empfand,« wandte Johannes ein.


  »Gut. Ich werde mich anders ausdrücken: Nachdem meine Mandantin also das Kerzenlicht nutzte, das uns auch hier in dieser wunderbaren Kirche umgibt, und sie dann noch die Psalmen sprach, die auch in diesem Gotteshaus gesprochen werden– ab da ging es Sander besser?«


  »Ja, Herr. Ab da ging es ihm besser.«


  »Danke, Roswitha. Ich habe im Moment keine weiteren Fragen an Euch.« Er drehte sich Johannes zu. »Psalmen und Gebete aus der Heiligen Schrift, die jedem von uns hier in dieser Kirche Zuversicht und Frieden geben, sind für Euch Teufelswerk? Ich glaube fast, Ihr habt da etwas verwechselt.«


  Damit ging er zu seinem Platz zurück, setzte sich und zwinkerte Madlen zu.


  »Gibt es noch weitere Fragen an die Zeugin?« Der Stadtvogt sah zunächst zu Johannes, dann zu Andreas.


  »Sie mag sich weiter zur Verfügung halten«, antwortete Johannes. »Womöglich habe ich noch Fragen an sie.«


  Andreas zuckte gleichmütig mit den Schultern. »Sofern der Kollege die Zeugin noch einmal befragt, behalte auch ich mir vor, hierauf erneut mit ihr sprechen zu wollen. Obwohl ich nicht glaube, dass sich hierbei noch etwas ergeben wird, das die unhaltbaren Anschuldigungen der Anklage untermauern wird.«


  »Auch wenn Ihr meint, dass wir diesen Prozess genauso gut gleich beenden können, halte ich mich doch an die Verhandlungsordnung«, giftete Johannes.


  »Und das macht Ihr sehr gut«, lobte Andreas zynisch, was bei den Zuschauern zu Gelächter führte.


  Der Stadtvogt ignorierte das Geplänkel der Anwälte und wandte sich an Roswitha. »Ihr könnt gehen. Doch haltet Euch bereit, sollte eine erneute Befragung notwendig erscheinen.«


  »Ja, Herr.« Roswitha stand auf und wollte sich auf eine der Kirchenbänke setzen.


  »Entschuldigt, doch Ihr müsst den Saal, also die Kirche, verlassen«, sagte der Stadtvogt. »Sonst könntet Ihr hören, was die weiteren Zeugen zu sagen haben. Das dürfen wir nicht zulassen.«


  »Das wusste ich nicht.« Sie knickste. »Ich bitte um Verzeihung.«


  Der Stadtvogt nickte ihr zu, dann ging sie den Mittelgang entlang, und einer der Büttel öffnete ihr die Tür, durch die sie ins Freie trat.


  Der Stadtvogt blickte auf das Pergament, das vor ihm lag. »Dann wollen wir den nächsten Zeugen hören«, kündigte er an, sah auf die Vielzahl der Namen und seufzte innerlich. Es würde ein langer, ein sehr langer Prozess werden.
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  Bis zum Mittag hatten insgesamt vierzehn Wormser ausgesagt, gegen den Husten behandelt worden zu sein. Unter ihnen war auch Reni, Otilias Tochter, die als Einzige bestätigen konnte, dass es Madlen, also die Angeklagte, war, die sie gesundet hatte. Alle anderen berichteten von einer Frau mit einem Tuch vor dem Gesicht, von der sie nicht sagen konnten, ob es die Angeklagte war oder nicht. Doch das Vorgehen während der Behandlung war jedes Mal das gleiche gewesen.


  »Wir können das abkürzen«, sagte Andreas von Balge. »Bevor der Ankläger auch noch den Rest der Wormser Bürger nach Heidelberg kommen lässt, damit jeder das Gleiche wie sein Vorgänger sagt, erkennen wir an, dass es meine Mandantin war, die die Menschen gesundet hat.«


  »Habt Ihr Einwände dagegen, auf die weiteren Zeugen zu verzichten, Herr Ankläger?« Der Stadtvogt schien sehr müde.


  »Wenn der Gegenseite eine rasche Überführung der Angeklagten so wichtig ist, habe ich keine Einwände.«


  »Wessen überführt?«, gab Andreas zurück. »Menschen ohne jeden Lohn und nur zum Gefallen des Größten ihre Gesundheit wiedergegeben zu haben?«


  »Sie ist kein Medicus!«, spie Johannes hervor.


  »Nein, und das hat sie auch nie behauptet. Ihr habt es doch von einigen Eurer eigenen Zeugen gehört. Es gab auch Menschen, denen sie nicht mehr helfen konnte.«


  »Weil der Teufel fehlbar ist und sich die verzweifelten Seelen dieser Menschen widersetzt haben!«


  »Das einzig Fehlbare hier ist Euer mangelnder Glaube«, gab Andreas scharf zurück. »Wie könnt Ihr Euch anmaßen, Luzifer eine solche Kraft zuzuschreiben, während Ihr Gott, unseren Gott als schwach und hilflos darstellt, der nicht in der Lage ist, einer Frau die Fähigkeit zu geben, mit seiner Hilfe zu heilen.«


  »Ihr wagt es?« Johannes ließ seine Hand auf den Tisch sausen. »Ihr wagt es, anzudeuten, dass sie von Gott die Gabe des Heilens hat?«


  Andreas stand auf, wandte sich von Johannes ab und sah zu den Zuschauern. »War dieser Ankläger wirklich während des bisherigen Prozesses anwesend? Ich kann es kaum glauben! Da ist eine junge Frau, eine aus dem Volk, wie Ihr alle es seid. Sie ist lernbegierig, weiß um die reiche Vielfalt und Wirkung der Kräuter, die der Herr wachsen lässt, und nutzt dieses Wissen zusammen mit Psalmen aus der Heiligen Schrift, um den Menschen Zuversicht zu geben und mit Gottes Hilfe Heilung zu bringen – und dieser da«, er drehte sich zu Johannes um, »redet etwas von Luzifers Kräften? Sagt, seid Ihr noch bei klarem Verstand? Ich kann nicht glauben, dass Ihr eine solche Verblendung vor Eurem Erzbischof frei zugebt.« Andreas ließ sich kopfschüttelnd auf seinen Stuhl sinken.


  Johannes stand wie angewurzelt da, wusste offenbar nichts zu erwidern. Er rang nach Worten.


  »Wir sollten für das Mittagsmahl unterbrechen«, kam ihm der Stadtvogt zuvor. »In einer Stunde wird die Verhandlung fortgesetzt.« Sofort stand er auf, bevor noch jemand etwas sagen konnte, und bedeutete auch seinen Beisitzern, sich zu erheben.


  Matthias Trauenstein verließ seinen Platz am Tisch neben Johannes und ging zu diesem hinüber. »Ich hätte Euch für besser gehalten, aber keine Sorge. Selbst wenn sie in Eurer Anklage nicht überführt werden kann, so wird sie doch am Ende wegen Mordes hängen. Ihr könnt ganz unbesorgt sein. Dieser kleine Bastard, den sie Euren Lenden entlockt hat, wird keine Schande über Euch bringen. Genau wie seine Schlampe von Mutter ist er so gut wie tot.« Damit ging auch Matthias hinaus.


  Johannes blieb noch kurz sitzen und sah verstohlen zu Madlen hinüber, hinter der sich zwei Wachmänner postiert hatten, damit sie die Pause nicht zur Flucht nutzte. Sie sprach mit ihrem Verteidiger, schien jedoch seinen Blick bemerkt zu haben. Kurz sah sie ihn an. Johannes krampfte das Herz, so sehr wünschte er sich, hinüberzugehen und sie in seine Arme zu schließen. Doch das durfte auf keinen Fall geschehen. Unsicher sah sie ihn an. Glaubte sie wirklich, dass er auch nur ein Wort von dem ernst gemeint hatte, was er in der Verhandlung an Dreck über sie ausgeschüttet hatte? Er hoffte inständig, dass Andreas ihr gesagt hatte, dass Johannes nur tat, was notwendig war. Seine Lippen formten Worte, doch in diesem Moment bedeutete ihr einer der Wachmänner, dass sie mitkommen solle. Andreas nickte ihr zu, sie stand auf und ging mit den Wachmännern durch die Seitentür zur Kirche hinaus. Andreas stapelte seine Unterlagen zusammen und sah kurz zu Johannes hinüber. Das stille Einverständnis, das zwischen den Männern herrschte, war deutlich in ihren Blicken zu lesen. Dann ging auch Andreas hinaus.


  


  »Wisst Ihr auch wirklich, was Ihr tut?« Agathe war von ihm unbemerkt an Andreas’ Seite getreten, kaum dass dieser die Kirche verlassen hatte. Sie zog ihn ein Stück mit sich, fort von den Menschen und deren Ohren.


  »Johannes scheint mir alles tun zu wollen, um Madlen hängen zu sehen.« Agathe sah den Advocatus besorgt an.


  »Und genau so muss es auch sein, damit niemand Verdacht schöpft. Denn ja, wir wissen sehr genau, was wir tun.«


  »Gut.« Es klang erleichtert. »Denn wüsste ich es nicht besser, ich würde meinen, Johannes hasst Madlen zutiefst und will nichts anderes, als sie am Galgen sehen.«


  »Er ist überzeugender, als ich dachte, das gebe ich zu.« Er schmunzelte. »Ich habe sogar ein bisschen Freude daran, wie er Bemerkungen und Anspielungen vorbringt, damit ich diese am Ende in der Luft zerreißen kann. Mir könnten mehr solcher Prozesse gefallen.«


  »Was wird als Nächstes geschehen?«


  »Offen gesagt, ich habe noch nie einen Prozess geführt, in dem es zwei unterschiedliche Anklagen gab.« Er ließ unerwähnt, dass sein erster Prozess überhaupt die andere Verhandlung gegen Madlen gewesen war. »So, wie es derzeit aussieht, werden wir die Zeugenbefragungen wegen der Heilungen zum Abschluss bringen können. Dann beginnt der schwierige Teil.«


  »Der wegen des Mordes an Adelhaid Trauenstein?«


  »Ganz recht. Dieser Matthias scheint mir verbissen, er will Madlen unbedingt schuldig gesprochen sehen. Soweit ich von Kilian und auch anderen erfahren habe, geht es hierbei längst nicht um das Verbrechen an seiner Frau. Er will eine Position im Rat der Stadt, sobald die Streitereien des Städtebundes mit den Grafen beigelegt ist. Ein solches Amt zu bekleiden, wäre von großem Nutzen für ihn, ganz abgesehen von der Anerkennung, die es mit sich bringen würde.«


  »Und wisst Ihr, wie Ihr diesen Vorwürfen begegnen werdet?«


  »Es wird schwierig werden«, wich er aus. Er wollte nicht sagen, dass er gar wenig hatte, um Madlen hiergegen verteidigen zu können. Er hoffte auf eine Möglichkeit, Matthias Trauenstein der Lüge zu überführen, wie es ihm schon im ersten Prozess gelungen war. Doch die Beweise gegen Madlen waren erdrückend, dessen war er sich bewusst. Wenn doch nur diese Magd Barbara zu finden wäre.


  »Das klingt für mich nicht gut«, musste Agathe gestehen. »Doch ich weiß, dass Ihr Eurer Bestes geben werdet.«


  »Das versichere ich Euch. Und nun entschuldigt mich. Ich möchte noch etwas essen und mich vorbereiten.«


  »Vielen Dank für alles.«


  Agathe nickte ihm zu. Als er ging, blieb ein Gefühl der Hilflosigkeit bei ihr zurück. Sie hatte deutlich spüren können, dass er keineswegs sicher war, die Vorwürfe gegen Madlen aus der Welt schaffen zu können. Was hatte er gesagt? Wenn doch nur diese Magd Barbara zu finden wäre? Sie beschloss, nochmals mit Kilian zu sprechen. Irgendwohin musste diese Magd doch gegangen sein. Sie durfte nichts unversucht lassen. Entschlossenen Schrittes machte sie sich auf den Weg, Kilian zu suchen.


  


  »Glaub mir, wir haben wirklich alles versucht, um sie zu finden«, gab Kilian zurück. Hoffnungslosigkeit schwang in seinen Worten mit. »Doch sie ist wie vom Erdboden verschluckt.«


  »Womöglich ist es genau das.«


  »Was meinst du?«


  »Nach allem, was ich über den ersten Prozess erfahren habe, war Matthias Trauenstein sehr wütend auf sie.«


  »Ja. Ich weiß es selbst auch nur von Andreas und Madlen, weil ich an dem Tag gearbeitet habe.« Kilian bereute noch immer, der Weisung seines Vaters gefolgt zu sein und in der Werkstatt seiner Arbeit nachgegangen zu sein, statt Madlen zu unterstützen. »Matthias muss außer sich gewesen sein vor Wut.«


  »Glaubst du, er hätte der Magd etwas angetan?«


  »Zuzutrauen wäre es ihm.« Er dachte nach. »Am Abend war Barbara noch im Haus. Madlen sagte, dass sie im Raum war, als Adelhaid schon tot in ihrem Bett lag und Madlen ihm in die Falle ging.«


  »Wurde sie danach noch mal gesehen?«


  »Barbara?«


  »Ja.«


  »Hm, ich weiß es nicht. Wir hatten alle Hände voll zu tun, uns um Madlen zu kümmern und sie schließlich aus der Stadt zu schaffen.«


  »Kannst du das in Erfahrung bringen?«


  »Ich werde mich gleich darum kümmern. Doch der Prozess geht schon bald weiter. Bis dahin werde ich es bestimmt nicht wissen.«


  »Verdammt!« Agathe fuhr erschrocken über ihren eigenen Fluch zusammen. »Bitte entschuldige. Doch ich ärgere mich, nicht früher darauf gekommen zu sein.«


  »Worauf genau?«


  »Überleg doch mal. Barbara hat den Zorn ihres Herrn im Prozess auf sich gezogen. Stunden später hat er sie gezwungen, dabei zu sein, als er Madlen hereinlegte. Gewiss, um sie als Zeugin vorführen zu können für den Mord an Adelhaid, den angeblich Madlen begangen haben sollte. Was ist, wenn ihm Zweifel kamen, dass sie abermals zusammenbrechen würde? Das konnte er nicht riskieren.«


  »Du glaubst …?« Kilian brachte den Satz nicht zu Ende.


  Agathe nickte. »Womöglich hat diese Barbara etwas Falsches gesagt oder war zu schockiert über den Tod ihrer Herrin. Irgendetwas, das Matthias zum Zweifeln brachte, ob diese Barbara ihn am Ende doch selbst den Kopf kosten könnte. Ich denke, er hat sie ebenfalls umgebracht.«


  Kilian schluckte schwer. Der Gedanke war ihm in den vergangenen Wochen auch schon gekommen, insbesondere, seit er alles versucht hatte, Barbara zu finden, und nicht eine Spur von ihr entdeckt hatte. Auch Irma und deren Freundinnen, die fast alle als Mägde tätig waren, hatten sich wieder und wieder umgehört, doch leider ohne Erfolg.


  »Wie genau war es hier in Heidelberg, als der Vorfall mit Adelhaid und Madlen gewesen war?«, holte Agathe ihn aus seinen Gedanken.


  »Die ganze Stadt hat nach Madlen gesucht. Deshalb mussten wir ja auch zu der List greifen, um sie aus Heidelberg herauszubringen.«


  »Also hätte Matthias keine Möglichkeit gehabt, Barbaras Leiche aus der Stadt zu bringen, richtig?«


  Kilian hatte einen Kloß im Hals, dass seine Tante von der Frau, die er schon seit seiner Kindheit kannte, als Leichnam sprach. »Richtig«, bestätigte er. »Das hätte Matthias nicht riskieren können.«


  »Gewiss wäre später die Gelegenheit gewesen, als sich alles wieder beruhigt hatte.« Agathe überlegte. »Doch das glaube ich nicht. Ich denke eher, er hat sie irgendwo verscharrt.« Sie befeuchtete sich mit der Zunge die Lippen. »Wenn du an seiner Stelle wärst, wo hättest du hier in Heidelberg eine Leiche versteckt?«


  »Ich weiß nicht.« Er verdrehte die Augen. »Ich habe mir wirklich noch nie Gedanken darüber gemacht, wo man am besten eine Leiche verstecken könnte. Im Wald an der Burg?«, schlug er vor.


  »Hätte er sie unbemerkt dorthin bringen können?«


  Kilian schüttelte den Kopf. »An dem Tag des Mordes, unmöglich. Aber seitdem sind viele Monate vergangen.«


  »Matthias ist ein Mann, der alles überwachen will. Durch seine Wutausbrüche hat er schon eine Menge Schwierigkeiten gehabt und sich viele Möglichkeiten verbaut. Er würde nicht riskieren, dass die Leiche der Magd gefunden wird.«


  »Wenn er sie in den Neckar geworfen hat?«, schlug Kilian vor.


  Agathe wiegte den Kopf. »Irgendwann würde die Leiche wieder auftauchen. Nein, das halte ich für ausgeschlossen. Es muss ein Ort sein, den er gut kennt und bei dem er sicher sein kann, dass dort niemand auf die Leiche stößt.«


  Beide überlegten. Fast gleichzeitig hoben sie die Köpfe, sahen sich an. »Bei ihm zu Hause?«, fragte Kilian.


  »Genau das habe ich eben auch gedacht. Kennst du das Haus?«


  »Ja, schon. Es ist eben ein Steinhaus.«


  »Was genau macht dieser Trauenstein eigentlich?«


  »Er ist Händler.«


  »Händler, ja«, wiederholte Agathe nachdenklich. »Dann hat er also ein Kontor?«


  »Ich denke schon, ja.«


  »Und vermutlich auch einen Keller, in dem er Dinge lagert, die kühl gehalten werden müssen.«


  »Gewiss. Aber würde eine Leiche nicht auch dem Gesinde auffallen?«


  »Wer weiß? Dieser Trauenstein ist ein hinterhältiger, durchtriebener Kerl. Ich bin mir sicher, es ist nicht das erste Mal, dass er jemanden verschwinden lassen musste.«


  »Wir müssen in das Haus«, stellte Kilian fest.


  »Ganz genau. Wie schön, dass wir genau wissen, dass Matthias im Gericht ist.«


  »Aber es wird dort doch Wachleute geben«, widersprach Kilian.


  »Gewiss. Wir müssen uns also etwas einfallen lassen.« Agathes Augen blitzten.


  »Und so wie du aussiehst, hast du auch schon einen Gedanken.«


  »Noch nicht. Aber gleich. Gib mir nur einen Moment zum Überlegen.«


  »Das wird gefährlich werden«, mahnte Kilian.


  »Ich weiß. Doch wir müssen es versuchen. Es geht um Madlens Leben.«


  


  »Wo ist Agathe?«, flüsterte Elsbeth Otilia zu, als der Platz zwischen ihnen leer blieb.


  »Ich weiß es nicht.«


  »Aber vorhin war sie doch noch da.«


  »Womöglich wurde sie aufgehalten.«


  »Aber die Verhandlung beginnt gleich.«


  In diesem Moment stand plötzlich wie aus dem Nichts Agathe vor ihnen. »Fragt nicht, warum, sondern kommt mit.«


  Elsbeth sah sie verdutzt an, wollte etwas fragen.


  »Nun kommt schon«, forderte Agathe. »Wir haben keine Zeit zu verlieren.«


  Elsbeth und Otilia folgten ihr hinaus, während die Zuschauer ihnen nachsahen und miteinander tuschelten. Gerade als sie die Kirche verlassen hatten, kamen der Stadtvogt und seine Beisitzer wieder herein. Kurz danach wurde die Angeklagte durch den Seiteneingang hereingeführt. Ihr Blick fiel auf die leeren Plätze in der ersten Reihe, wo vorhin noch ihre Tante, ihre Schwiegermutter und Otilia gesessen hatten. Was konnte das bedeuten? Es beunruhigte sie, doch konnte sie jetzt nicht darüber nachdenken. Hier ging es schließlich um ihr Leben.


  


  »Bevor wir nun die Verhandlung fortsetzen, möchte ich etwas verkünden«, hob der Stadtvogt an. »Wir haben viele Wormser gehört, die alle in etwa das Gleiche sagten. Wenn weder Anklage noch Verteidigung etwas dagegen einzuwenden haben, verzichten wir auf die weiteren Zeugen.«


  »Ich habe im Grunde keine Einwände.« Johannes war aufgestanden. »Die vielen Aussagen, die bereits vorliegen, geben ohnehin ein eindeutiges Bild.«


  Auch Andreas stand auf. »Die Verteidigung stimmt dem zu.«


  »Gut, gut«, meinte der Stadtvogt. »Das erleichtert alles Weitere. Dann könnten wir jetzt …« Der Stadtvogt sah auf. Soeben war Otilia in die Kirche gekommen und lief nun mehr, als sie ging, den Mittelgang entlang direkt auf Andreas von Balge zu.


  »Wer seid Ihr und was wollt Ihr?«, empörte sich der Stadtvogt.


  »Ich bitte um einen Moment Geduld.« Andreas beugte sich zu Otilia hinüber, um zu hören, was sie ihm zu sagen hatte. Mehrfach nickte er, während sie ihm etwas ins Ohr flüsterte. Nicht einmal Madlen, die direkt danebensaß, konnte etwas von dem verstehen, was Otilia sagte.


  »Ich muss doch sehr bitten, Herr Verteidiger«, empörte sich der Stadtvogt. »Ihr könnt doch nicht einfach …«


  »Entschuldigt bitte, Hohes Gericht.« Andreas nickte Otilia zu, die ihrerseits eine Entschuldigung murmelte und sogleich wieder zurücklief, um die Kirche zu verlassen.


  »Ich denke, es ist nun doch unentbehrlich, weitere Zeugen zu hören.«


  »Aber soeben sagtet Ihr doch, dass Ihr einverstanden seid?« Der Stadtvogt schien sichtlich verärgert.


  »Es gibt neue Erkenntnisse«, antwortete Andreas ausweichend.


  »Neue Erkenntnisse? Welcher Art?«


  »Das kann ich hier nicht so offen kundtun«, redete Andreas sich heraus.


  Johannes erhob sich. »Um dem Recht Genüge zu tun, erhebt die Anklage keine Einwände. Soll die Verteidigung ruhig so viele Zeugen hören, wie sie will. Es wird ihr doch nichts nützen. Schließlich soll am Ende niemand sagen können, dass der Prozess nicht mit aller gebotenen Sorgfalt geführt wurde.« Johannes setzte sich wieder.


  »Was soll denn das?« Matthias sprang auf und warf Johannes einen giftigen Blick zu. »Es war doch schon alles geklärt. Weshalb wird dem da«, er deutete mit dem ausgestreckten Arm auf Andreas, »dies nun erlaubt? Mir scheint fast, dass hier niemand, nicht einmal der Ankläger, die Sache erledigt haben möchte.«


  Johannes erhob sich abermals. »Guter Mann! Ich verstehe Euer Begehr, doch seid Ihr kein Jurist. Es geht hier vor allem darum, dass am Ende unbestreitbar feststeht, dass die Verhandlung in der vom Gesetz vorgeschriebenen Weise geführt wurde, um dieser dort«, er nickte in Richtung Madlen, »keine Gelegenheit zu geben, sich abermals herauszureden. Aus diesem Grund sieht die Anklage keinen Grund zur Eile. Vielmehr sollte am Ende dieses Prozesses ohne jeden Zweifel feststehen, wer hier welche Schuld auf sich geladen hat. Ob wir dabei einen Tag mehr oder weniger verhandeln, ist ohne Belang.« Johannes lächelte gefällig und nahm wieder Platz.


  »Habt Dank für Eure Ausführungen, Herr Ankläger«, sagte der Stadtvogt und wartete, bis auch Matthias sich wieder gesetzt hatte. »Ebenso hätte ich es auch gesagt. Dem Recht muss Genüge getan werden. Also, Herr Verteidiger, ruft Eure weiteren Zeugen auf. Wir wollen hören, was sie zu sagen haben.«


  »Die Namen stehen dort auf der Liste«, erklärte Andreas freundlich. »Lasst sie uns einen nach dem anderen vernehmen.«


  »Was? Es geht hier gar nicht um neue Zeugen, sondern die der Anklage?«


  »Ganz recht. Wie Ihr es eben schon sagtet: dem Gesetz muss Genüge getan werden.« Er lächelte freundlich und hielt dem Blick des Stadtvogtes stand, der ihn wütend anfunkelte.


  »Wenn Ihr es wünscht«, gab er grummelnd zurück.


  »Ich wünsche es«, bekräftigte Andreas und sah kurz zu Johannes hinüber. Dieser blickte zu Boden. Doch Andreas konnte erkennen, dass er sich ein Schmunzeln verkneifen musste.


  


  »Wo, sagt Ihr, ist er?«


  »Na, in der Kirche. Ganz Heidelberg ist dort.«


  »Das kann nicht sein. Immerhin seid Ihr hier.«


  »Dann eben alle außer mir«, gab der Wachmann genervt zurück.


  »Und was macht Euer Herr um diese Zeit in der Kirche?«


  »Er sitzt bei Gericht.«


  »Also was denn nun? Ist er in der Kirche oder bei Gericht?«


  »Ihr macht mich wahnsinnig, Weib.«


  »Ich? Aber weshalb? Ich habe Euch lediglich eine Frage gestellt.«


  Der Wachmann wollte gerade etwas erwidern, als seine Aufmerksamkeit von jemand anderem angezogen wurde.


  »Ach, hier bist du, Mutter. Ich habe dich schon überall gesucht.«


  »Reni, meine Liebe. Wir unterhalten uns hier gerade so nett mit dem Wachmann.«


  »Ja, das glaube ich.« Reni sah dem Wachmann lange in die Augen. »Darf ich Euch Gesellschaft dabei leisten?«


  »Aber gern, mein Kind. Oder habt Ihr etwas dagegen?«


  Der Wachmann sah zwischen Otilia, Agathe, Elsbeth und schließlich Reni hin und her, schien vollkommen mit der Situation überfordert. »Ich, äh, also … ich habe nichts dagegen.«


  »Das dachte ich mir. Ihr seht mir auch nach einem sehr gescheiten Mann aus. Sagt mir bitte, wann erwartet Ihr denn Euren Herrn zurück?«, fragte Otilia honigsüß.


  Der Blick des Wachmannes haftete weiter auf Reni, die am Kragen ihres Kleides zerrte.


  »Kommt es Euch heute auch besonders heiß vor?« Reni fächelte sich Luft zu und öffnete ihr Kleid noch eine Schlaufe weiter. »Ich kann kaum atmen.« Sie hob die langen Haare, legte den Kopf schräg, als wäre es die einzige Möglichkeit, ein wenig Kühle zu bekommen. Ihr Kleid klaffte an der Vorderseite durch das geöffnete Band etwas weiter auseinander. Wie gebannt starrte der Wachmann sie an. »Ich glaube, mir wird schwindelig. Mutter, ich brauche Wasser.« Reni fasste sich an die Brust. »Mir ist so heiß. Mir ist so …« Sie legte die Hand an ihre Stirn, zog dann noch mal heftig an den Schnüren ihres Kleides. »Wie ist mir nur?«


  Der Wachmann starrte ihr unverhohlen auf die Brüste.


  »Ach, du liebes Kind, was ist mit dir?« Otilia stützte Reni, damit diese nicht zu Boden glitt. »Ein Wasser, rasch. Ich bitte Euch.«


  Der Wachmann sah auf Reni, die leidend das Gesicht verzog.


  »Es ist die Wärme«, befand er dann. »Lasst sie uns ins Haus bringen. Dort ist es angenehm kühl.«


  »Ihr seid ein guter Mensch.« Otilia nickte ihm dankbar zu. Sie fasste die halb benommene Reni unter und ließ sich von Agathe und Elsbeth helfen. Auch der Wachmann wollte eingreifen, doch Otilia schüttelte den Kopf. »Wir schaffen das schon. Einen Stuhl, guter Mann, einen Stuhl.«


  Er eilte über den Flur, holte aus dem angrenzenden Zimmer das Möbelstück herbei. Die Frauen schleppten Reni hinüber und ließen sie nieder. »Das Wasser, guter Mann.«


  Zur Überraschung aller rief er einen Namen, und sogleich kam eine alte, dickliche, verdrießlich dreinschauende Frau herbei.


  »Was wird das hier?«


  »Es geht ihr nicht gut«, erklärte der Wachmann sofort. »Wir brauchen Wasser für sie.«


  »Es ist die Wärme«, erklärte Otilia.


  »Und warum hier?« Die Alte sah die Besucher mürrisch an.


  »Das Wasser. Bitte, seid so gut«, wiederholte nun Elsbeth und hoffte inständig, dass das Weib sich so rasch wie möglich wieder in die Küche verzog. Sie hatten nicht damit gerechnet, dass noch jemand außer dem einen Wachmann im Haus sein würde.


  Die Alte beäugte sie kritisch, machte jedoch kehrt und ging offenbar das Wasser holen.


  »Wir brauchen einen weiteren Stuhl«, bat Elsbeth. »Wir müssen ihre Beine hochlegen. Bitte, beeilt Euch.«


  Der Wachmann sprang auf und ging los. Elsbeth sah ihm kurz nach. Jetzt blieb nicht viel Zeit. Sie rannte zur Tür hinüber, öffnete sie und ließ Kilian und Irma eintreten. Sofort schloss sie sie wieder und bedeutete den beiden, sich in der Nische der Treppe zu verbergen. Atemlos kniete sie wieder vor Reni, als der Wachmann mit einem weiteren Stuhl zurückkam.


  »Ich danke Euch.« Vorsichtig hob Elsbeth Renis Beine an, während Agathe und Otilia ihr unentwegt weiter Luft zufächelten. Die Köchin kam mit dem Krug, den Agathe dankbar annahm. In kleinen Schlucken flößte sie Reni das Wasser ein. Sowohl der Wachmann als auch die Köchin beobachteten es. Elsbeth überlegte fieberhaft, wie sie die beiden dazu bringen konnte, sich zu entfernen.


  Reni stöhnte einige Male, schien nur mühsam wieder zu sich zu kommen. »Wo bin ich hier?«, fragte sie schwach.


  »Dir war nicht wohl, meine Liebe. Die Hitze da draußen ist einfach schrecklich. Hier kannst du erst einmal bleiben, bis es dir besser geht.« Agathe sah den Wachmann an. »Nicht wahr?«


  Der zuckte mit den Schultern. »Gewiss.«


  »Aber nicht so lange«, meckerte die Köchin. »Es würde Herrn Matthias nicht gefallen, was in seinem Haus vorgeht, wenn er nicht da ist.« Sie warf dem Wachmann einen wütenden Blick zu.


  »Hätte ich sie einfach dort draußen lassen sollen?«


  »Ach«, die Köchin winkte ab. »Diese dürren Klappergestelle von Mädchen haben einfach nichts zuzusetzen«, meckerte sie. »Ich muss jetzt wieder an meine Arbeit. Und du«, sie tippte dem Wachmann mit dem Finger gegen die Brust, »sorgst dafür, dass sie so rasch wie möglich wieder von hier verschwindet.«


  »Ja doch«, maulte er zurück. Dann verschwand die Alte wieder in der Küche.


  »Und?« Er ging in die Knie, um Renis Blick zu suchen. »Geht es Euch schon besser?«


  »Ein bisschen.« Sie lächelte ihn an. »Ich muss Euch sehr albern erscheinen. Bitte entschuldigt, wenn ich Euch Mühe bereitet habe. Das war nicht meine Absicht.«


  »Aber das ist doch keine Mühe«, gab er jovial zurück.


  »Darf ich Euch nach Eurem Namen fragen?«


  »Ditz. Man nennt mich Ditz.«


  »Ditz?« Reni nahm ihre Beine von dem anderen Stuhl und setzte sich gerade hin. »Was für ein klangvoller Name. Und Ihr seid Wachmann hier im Hause?«


  »Ja, das stimmt.«


  »Was auch sonst? Ein Mann Eurer Statur muss ja andere Menschen schützen.«


  Er lächelte etwas verlegen. »Ach was. Es gibt viele, die so aussehen wie ich.«


  »Was? Ihr wollt scherzen. Was redet Ihr da nur? Mir fällt nicht ein Einziger ein, der so hochgewachsen ist.«


  »Wirklich nicht?« Ihm war deutlich anzumerken, wie geschmeichelt er sich fühlte.


  »Aber nein. In Worms sind die Männer …« Sie brach ab. Ihre Augen weiteten sich, als sie bemerkte, wie selbstverständlich sie den Stadtnamen ausgesprochen hatte.


  »Worms? Sagtet Ihr, Ihr kommt aus Worms?«


  »Aber ja«, schaltete sich Agathe ein. »Eine ganz wunderbare Stadt, direkt am Rhein gelegen. Wart Ihr schon einmal da?«


  Der Versuch ging fehl. »Wenn Ihr aus Worms seid, dann doch gewiss wegen des Prozesses«, erkannte der Wachmann. »Vorhin an der Tür jedoch habt Ihr Euch verhalten, als wüsstet Ihr nichts von der Verhandlung.« Er sah rasch zwischen den Frauen hin und her. »Was für ein Spiel treibt Ihr mit mir?«


  Noch ehe eine der Frauen etwas sagen konnte, packte er Reni grob am Arm. »Raus mit Euch! Sofort hinaus!« Er zerrte die sich windende Frau zur Tür hinüber. Rasch folgten Elsbeth, Agathe und Otilia nach. »Gebt sie sogleich frei, sonst wird es Euch leidtun!«, brüllte Otilia ihn an.


  »Euch wird es leidtun, wenn Ihr nicht aus diesem Haus verschwindet.« Er öffnete die Tür und schubste Reni wütend hinaus. Die anderen drei folgten ihr und drehten sich noch mal zu dem Mann um.


  »Verschwindet und lasst Euch hier nie wieder blicken«, brüllte er ihnen noch zu, bevor er die Tür krachend ins Schloss fallen ließ.


  »Das ist meine Schuld. Es tut mir leid«, sagte Reni.


  »Mach dir keine Gedanken. Es wird schon alles gut werden«, versuchte Agathe sie zu beruhigen. Mit pochendem Herzen sah sie noch mal zum Trauenstein-Haus. Kilian und Irma waren nun ganz auf sich allein gestellt.


  Die vier Frauen hielten sich in unmittelbarer Nähe des Trauenstein-Hauses auf, doch weder Kilian noch Irma kamen heraus.


  »Wir müssen doch etwas tun«, sagte schließlich Elsbeth, als sie es nicht mehr aushielt. »Sie sind schon viel zu lange dort drin.«


  »Du hast recht«, stimmte Agathe zu. »Doch wir müssen auch klug sein.«


  »Was sollen wir tun?«, fragte Otilia.


  »Die Büttel holen«, entschied Elsbeth.


  »Die Büttel? Und Kilian und Irma ausliefern, die sich Zutritt zu einem fremden Haus, noch dazu das von Matthias Trauenstein, verschafft haben?« Agathe riss die Augen auf.


  »Nicht ganz. Wir alle sind Zeugen. Denn ihr habt es doch auch gehört, oder nicht?«


  »Was?«


  »Die Schreie. Die verzweifelten Frauenschreie, die aus dem Haus nach außen drangen. Gewiss wird dort eine Frau gegen ihren Willen festgehalten. Es ist also unsere Pflicht, hierüber Meldung zu machen.«


  Agathe verstand, worauf Elsbeth hinauswollte. Und auch Renis Gesicht erhellte endlich wieder ein Lächeln, seit ihr der Fehler bei dem Wachmann unterlaufen war. »Ich werde gehen und die Büttel holen«, stellte Reni fest und deutete auf die Schnüre ihres Kleides, die sie noch immer nicht wieder befestigt hatte und die einen gar zu offenen Blick auf ihre Brüste zuließen.


  »Ein guter Gedanke«, stimmte Otilia zu. »Geh allein, doch sprich nur rasch dort vor. Nicht dass du am Ende diejenige bist, die nicht mehr entkommen kann.«


  Agathe missfiel der Gedanke. »Nein. Ich werde mitkommen. Ich traue hier keinem mehr und dafür allen alles zu. Ich werde dich begleiten. Sie werden uns schon glauben. Komm.«


  Einen kurzen Moment kamen Erinnerungen in Agathe hoch, die sie jedoch verdrängte. Gewiss würde sie nicht zulassen, dass eine junge, unschuldige Frau womöglich in die Hände irgendwelcher Kerle geriet. Dafür wusste sie nur zu gut um das Leid, das aus einer solchen Erfahrung hervorgehen konnte.
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  »Wie lange soll das denn noch so gehen?« Matthias Trauenstein schüttelte mit dem Kopf. »Wir haben wieder und wieder die gleichen Geschichten gehört, nur aus immer anderen Mündern. Gesetze hin oder her, das kann nicht im Sinne einer ordentlichen Verhandlungsführung sein.«


  »Seid Ihr erschöpft?«, fragte Andreas scheinbar besorgt. »Braucht Ihr eine Unterbrechung? Wir können jederzeit …«


  »Nein«, ging der Stadtvogt dazwischen. »Der andere Ankläger hat recht. Wir haben genug gehört. Ohnehin wundere ich mich, weshalb Ihr zulasst, dass alle Zeugen weiter und weiter gehört werden, die der Ankläger des Erzbischofs auf diesem Pergament benannt hat.«


  Hierauf wusste Andreas nichts zu sagen.


  »Ich wollte nur, dass der ordentlichen Gerichtsbarkeit Genüge getan wird, damit am Ende keine Fragen offen bleiben.«


  »Ja, ja, das sagtet Ihr schon«, gab der Stadtvogt zurück.


  Johannes erhob sich. »Ich denke auch, dass genug meiner Zeugen gehört wurden. Für mich steht die Schuld der Angeklagten fest.«


  »Die Schuld, Kranke wieder dem Leben zuzuführen, ja«, stimmte Andreas zu.


  »Nein, nein, nein.« Der Stadtvogt schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. »Nicht noch einmal von vorne. Diesen Disput habt Ihr schon vor Stunden geführt. Damit ist jetzt Schluss.«


  Johannes und Andreas sahen ihn ob der heftigen Reaktion verwundert an.


  »Bitte entschuldigt«, bat Johannes fast reumütig. »Ihr habt recht. Und ich stimme auch dem anderen Ankläger zu. Die Verhandlung ermattet mich, und ich bitte darum, eine kurze Weile meine Gedanken sammeln zu dürfen.«


  »Die Verteidigung stimmt zu«, fügte Andreas sofort ein.


  »Dann herrscht hierüber Einvernehmen. Wie wunderbar«, entgegnete der Stadtvogt unverhohlen zynisch. »In einer Stunde kommen wir hier wieder zusammen und werden dann sogleich«, er hob den Zeigefinger, »ohne auch nur einen einzigen weiteren Zeugen, ganz gleich welcher Seite, zu hören, mit der Anklage wegen des Mordes an Adelhaid Trauenstein fortfahren.«


  Die Parteien nickten einvernehmlich.


  »Also, in einer Stunde. Ich brauche jetzt ein kaltes Bier.« Damit schloss der Stadtvogt, stand auf und ging ohne ein weiteres Wort hinaus.


  


  »Wo sind Agathe und Kilian?«, fragte Andreas Madlen, so leise es ging.


  »Ich weiß es nicht. Elsbeth und Otilia sind auch nicht auf ihren Plätzen. Ihnen wird doch nichts geschehen sein?«


  »Mach dir keine Gedanken deswegen.«


  »Was hat Otilia vorhin gesagt, als sie vor der Verhandlung mit dir gesprochen hat?«


  »Ich solle versuchen, das Ganze in die Länge zu ziehen. Offenbar hatten sie einen Einfall, wie sie deine Unschuld beweisen können.«


  »Und jetzt ist keine von ihnen wieder hier.« Madlens Herzschlag beschleunigte sich.


  »Mach dir keine Sorgen«, versuchte Andreas sie zu beruhigen, als sich von hinten eine Hand auf Madlens Schulter legte.


  »Bitte folgt mir.« Der Wachmann hatte sich ein wenig heruntergebeugt, um mit Madlen zu sprechen.


  »Gewiss.« Sofort stand sie auf. »Doch«, stellte sie gegenüber Andreas noch klar, bevor sie ging. »Ich mache mir Sorgen. Bitte, finde sie.« Dann ließ sie sich von den Bütteln fortbringen.


  Andreas fragte überall herum, doch er konnte weder die Frauen noch Kilian ausfindig machen. Schließlich war es an der Zeit, in die Kirche zurückzukehren und die Verhandlung wieder aufzunehmen. Er war beunruhigt, als er sah, dass die Plätze in der ersten Reihe noch immer nicht besetzt waren, obwohl die Kirche sich bereits wieder ordentlich füllte. Auch Madlen wurde wieder hereingeführt, und sofort wanderte ihr Blick hinüber. »Hast du sie angetroffen? Was ist geschehen?«


  Andreas schüttelte langsam den Kopf. »Ich weiß es nicht. Ich habe sie nicht gefunden.«


  Madlen kaute ängstlich auf ihrer Unterlippe. »Hoffentlich ist ihnen nichts geschehen. Ich könnte es nicht ertragen, wenn…« Sie brachte den Satz nicht zu Ende.


  »Ganz ruhig«, mahnte Andreas. »Wir wissen nicht, was passiert ist.«


  Madlen nickte nur stumm.


  Johannes war ebenfalls wieder hereingekommen. Sofort bemerkte er, dass die Stimmung bei Madlen und Andreas bedrückt zu sein schien. Kurz überlegte er, hinüberzugehen und sie zu fragen. Immerhin hätte er, sollte der Stadtvogt oder Matthias hereinkommen, rasch eine Ausrede erfinden können. Doch er hielt sich zurück. Alles hing davon ab, dass man ihm die Rolle des erzürnten, verbitterten Ehemannes, der auf eine Verurteilung hinarbeitete, abnahm. Ein kurzer Moment des Zweifels bei einem der Beteiligten könnte schon genügen, um alles zunichtezumachen. Also setzte er sich und wartete, suchte immer wieder Andreas’ Blick. Als dieser schließlich zu ihm herübersah, zog er fragend die Augenbrauen zusammen. Andreas blickte sich um, um festzustellen, ob jemand ihn beobachtete. Dann machte er eine Kopfbewegung in die Richtung, wo eigentlich Elsbeth, Agathe und Otilia sitzen sollten. Wieder sah Johannes ihn nur fragend an. Schließlich schüttelte Andreas mit dem Kopf zum Zeichen, dass es ihm nicht möglich war, es Johannes auf diese Weise zu erklären.


  Matthias Trauenstein kam wieder herein und ließ sich schwer auf seinen Stuhl fallen. Seine Alkoholfahne konnte Johannes bis zu sich herüber riechen.


  »Na, habt Ihr die Zeit gut zur Vorbereitung genutzt?« Johannes versuchte zu erkennen, ob Matthias tatsächlich angetrunken war oder nur nach Schnaps stank.


  »Ich habe mit den ehrbarsten Bürgern Heidelbergs in unserer wunderbaren Schenke zusammengesessen. Und was soll ich Euch sagen: Sie haben mich gefragt, ob ich Mitglied im Rat werden möchte. Was sagt Ihr dazu?«


  »Ich gratuliere Euch. Fürwahr ein hohes Amt.«


  »Es ist das höchste Amt!«, betonte er nachdrücklich und hob den Zeigefinger.


  »Dann müsst Ihr sehr zufrieden sein.«


  »Das bin ich, mein Guter. Das bin ich.«


  Johannes stellte befriedigt fest, dass Matthias ein wenig lallte.


  »Und sobald die dort drüben am Galgen baumelt, kann ich in aller Gelassenheit meinen Platz unter den höchsten Bürgern einnehmen. Wir werden uns als Rat zusammenfinden und nicht mehr darauf sehen, wer den Städtekrieg gewinnt. Wir hier in Heidelberg werden uns lossagen von allen anderen. Und ich«, er zeigte auf sich selbst, »werde an der Spitze des Rates stehen.«


  »Nochmals meine Gratulation. Dann habt Ihr wohl erreicht, was Ihr wolltet.«


  »Ja.« Matthias grinste breit. »Endlich.«


  Der Stadtvogt betrat mit den Beisitzern wieder die Kirche und kurz nach ihnen der Erzbischof, der sich abermals der Verehrung der Anwesenden versicherte. Würdevoll schritt er zu seinem Platz, nicht jedoch, ohne Johannes mit einem Nicken seine Anerkennung zu bezeugen.


  Der Stadtvogt wartete noch, bis der Erzbischof sich gesetzt hatte. Dann nahm er die Verhandlungsführung wieder auf. »Nachdem wir lange Zeit Zeugen hörten«, er warf Andreas einen kurzen Seitenblick zu, »konnten wir uns wohl alle ein Bild machen. Nun wollen wir uns dem Vorwurf des heimtückischen Mordes an der Patrizierin Adelhaid Trauenstein widmen, der der Angeklagten ebenfalls zur Last gelegt wird. Eure Anklage, bitte.« Er nickte Matthias zu.


  Dieser stand auf, grinste selbstgefällig. »Brave Heidelberger. Ihr alle kennt mich. Ob diese da«, er zeigte auf Madlen, »nun geheilt hat oder nicht, ist mir gleichgültig. Beim letzten Mal hat sie sich herausgewunden, dabei weiß jeder hier, dass sie meinen Sohn aus dem Leibe meiner Frau gerissen hat.« Er lallte leicht, als er diese Worte sprach.


  »Doch sie hat noch mehr getan, und dafür wird sie am Galgen hängen. Sie hat sich ein Messer genommen, ist zu meiner Frau gegangen und hat wieder und wieder auf sie eingestochen.« Er hielt sich am Tisch fest, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren.


  »Sagt, geht es Euch nicht gut?«, fragte der Stadtvogt, der Matthias’ Zustand bemerkte.


  »Mir ging es nie besser«, gab dieser überschwänglich zurück, schien jedoch sogleich zu bemerken, wie unpassend diese Bemerkung gewesen war, denn er fügte eilig hinzu: »Endlich wird die Mörderin bestraft, sodass ich meinen Seelenfrieden wiederfinden kann.«


  »Ich denke, wir haben verstanden, welche Anklage Ihr führt.« Der Stadtvogt betrachtete Trauenstein skeptisch.


  »Wie Ihr wollt«, gab dieser zurück und ließ sich schwer auf seinen Stuhl niedersinken.


  »Wenn Euch nicht wohl ist, können wir die Verhandlung auch morgen fortsetzen.«


  »Nein!«, brüllte Matthias. »Vielen Dank«, fügte er dann rasch hinzu. »Es geht mir gut.«


  »Nun denn. Dann frage ich also Euch, Herr Verteidiger, wie bekennt sich die Angeklagte?«


  Sofort erhob Madlen sich, genau so, wie Andreas es ihr eingeschärft hatte. »Ich bin nicht schuldig«, sagte sie mit fester Stimme. Es waren die ersten Worte, die sie am heutigen Tage laut sprach. Unter den Zuschauern kam erneut Unruhe auf. Die Menschen tuschelten miteinander.


  »Ruhe im Saal«, donnerte der Stadtvogt, und sofort verstummten die Stimmen.


  »Gut, Angeklagte. Ihr könnt Euch setzen.«


  Madlen nahm wieder Platz.


  »Dann, Matthias Trauenstein, bitte ich Euch, Euren ersten Zeugen aufzurufen.«


  »Ihr habt doch das Pergament. Ich habe den Namen vergessen.«


  Einige Menschen lachten auf, was der Stadtvogt mit einem grimmigen Blick zur Kenntnis nahm.


  »Nun denn.« Er sah auf das Schriftstück und rief den ersten Zeugen auf. Der Büttel öffnete die Tür und gab den Namen weiter. Ein junger Mann betrat die Kirche, den Andreas schon öfter in den Schenken Heidelbergs gesehen hatte.


  »Sag uns deinen Namen, Bursche«, forderte der Vogt.


  »Ich heiße Jasper«, antwortete dieser. »Ich arbeite für den Fassschläger Siegmund.«


  »Gut. Euer Zeuge, Herr Ankläger.«


  »Danke.« Matthias Trauenstein stand auf, und Johannes beobachtete ihn genau. Er war nicht so betrunken, wie es seine Sprache vorhin vermuten ließ. Oder spielte er ihm etwas vor? Aber nein, das bezweifelte Johannes. Immerhin hatte der Heidelberger keinen Grund, Johannes zu misstrauen.


  »Was genau hast du mitbekommen an dem Tag, als meine Frau ermordet wurde?«


  »Wir waren in der Schenke gegenüber«, begann Jasper. »Kilian, Madlens Bruder, saß auch mit am Tisch. Auf einmal hörten wir draußen jemanden laut rufen.«


  »Was wurde gerufen?« Matthias machte eine ungeduldige Handbewegung, dass der Zeuge weitersprechen solle.


  »Dass jemand umgebracht worden sei.«


  »Und was geschah dann?«


  »Dann sind wir alle aus der Schenke gerannt, um nachzuschauen.«


  »Du und die anderen, was habt ihr gesehen?«


  »Zunächst nur einige Menschen, die wegen der Unruhe zusammengelaufen waren. Dann ging plötzlich die Tür des Trauenstein-Hauses auf, und …« Er blickte kurz zu Madlen hinüber.


  »Und?« Matthias machte eine Handbewegung, dass er weitersprechen solle.


  »Die Angeklagte kam heraus und lief an uns vorbei.«


  »Wohin lief sie?«


  »Wohin? Das weiß ich nicht.«


  »Und wie sah sie aus?«


  »Sie war blutig.«


  »Was meinst du damit?«


  »Ihr Kleid. Es war über und über mit Blut verschmiert.«


  »Was ist dann geschehen?«


  »Ihr kamt heraus und habt gerufen, dass sie Eure Frau ermordet hätte.«


  Matthias nickte ihm zu.


  »Das ist alles. Ich habe keine Fragen mehr.«


  »Ich dafür umso mehr.« Andreas von Balge stand auf und ging auf den Zeugen zu. »Sagt mir bitte, Jasper, Ihr wart gemeinsam mit dem Bruder meiner Mandantin im Gespräch in der Schenke, bevor Ihr die Rufe hörtet?« Auch diesmal benutzte er die höfliche Anrede, obwohl ein einfacher Bursche vor ihm saß.


  »Ja.«


  »Über was habt Ihr gesprochen?«


  »Kilian kam zu mir und den anderen an den Tisch und sagte, dass seine Schwester bei den Trauensteins sei und er ein Bier mit uns trinken würde, solange er auf sie wartete.«


  »Er hat also allen am Tisch davon erzählt, dass Madlen bei den Trauensteins ist?«


  »Ja, das hat er.«


  »Hm«, machte Andreas. »Das erscheint mir eigenartig. Der Bruder der Angeklagten, die er zu dem Haus begleitet hat, in dem diese eine Frau ermorden will, erzählt Euch davon und wartet in aller Ruhe bei einem Bier, bis sie damit fertig ist?« Er sah in die Zuschauerreihen. »Kommt das nur mir nicht besonders glaubwürdig vor?«


  »Wollt Ihr sagen, dass der Zeuge lügt?«, mischte Matthias sich ein.


  »Nein, keineswegs. Ich sage, dass das Verhalten des Bruders der Angeklagten im Widerspruch zu dem steht, was diese getan haben soll. Würdet Ihr das auch so sehen?«


  »Ja«, sagte Jasper knapp.


  »Dann möchte ich Euch nun noch einige Fragen stellen. Der Mann, der rief, dass ein Mord geschehen sei, habt Ihr den gesehen?«


  »Nein, Herr. Oder doch. Ich denke schon.«


  »Ja?«


  »Da war einer, so ein großer Kerl. Kilian hatte uns gesagt, dass ein Wachmann von Adelhaid Trauenstein zu deren Kate gekommen sei, um Madlen zu holen.«


  »Ein Wachmann hat die Geschwister geholt?«


  »Das kann dieser Bursche gar nicht wissen«, ereiferte Matthias sich. »Nur weil dieser Kilian es erzählt hat, heißt das noch nicht, dass es auch so war.«


  »Der Zeuge sagt das aus, was er über den Abend weiß. Nicht mehr und nicht weniger«, gab Andreas zurück und wandte sich dann wieder Jasper zu. »Also weiter. Ihr sagtet, dass Kilian nur auf seine Schwester gewartet hätte?«


  »Ja, das stimmt.«


  »Und hat Kilian etwas darüber erzählt, weshalb meine Mandantin zu Adelhaid Trauenstein kommen sollte?«


  »Angeblich kommen sollte«, warf Matthias ein.


  »Würde das Gericht den Ankläger wohl anweisen, nicht dazwischenzureden?« Andreas sah den Stadtvogt auffordernd an.


  »Der Verteidiger hat recht. Ihr könnt Eure Fragen stellen, wenn Ihr dran seid. Eben hattet Ihr keine weiteren Fragen an Euren eigenen Zeugen. Nun lasst den Verteidiger tun, was er für richtig hält.«


  »Habt Dank.« Andreas nickte dem Stadtvogt zu.


  »Wo waren wir gleich? Ach ja, ich hatte Euch gefragt, ob Kilian etwas darüber erzählte, weshalb meine Mandantin zu Adelhaid Trauenstein kommen sollte.«


  »Ja, er sagte, dass der Wachmann im Auftrag seiner Herrin gekommen sei, weil diese sich bei Madlen entschuldigen wolle.«


  »Entschuldigen wofür?«


  »Dafür, dass es den Prozess gegeben hat. Also den anderen Prozess, den wegen des Kindes. Kilian erzählte uns, dass Adelhaid wohl erst an dem Tag Kenntnis davon erlangt hat.«


  »Stadtvogt, Ihr müsst mir erlauben, hier einzuschreiten«, forderte Matthias.


  »Und weshalb, wenn ich fragen darf?« Der Stadtvogt legte den Kopf schräg.


  »Na, weil das alles Lügen sind. Lügen, Lügen, nichts als Lügen.«


  »Ihr bezichtigt Euren eigenen Zeugen der Lüge?«


  Matthias ballte die Hand zur Faust. »Der Verteidiger soll gefälligst fragen, was dieser Bursche da selbst gesehen hat. Nämlich die Angeklagte voll mit dem Blut meiner Frau. Mehr nicht.«


  »Ach!« Andreas sah zu Matthias, dann zum Stadtvogt und von diesem zu jedem einzelnen Beisitzer. »So hätte der edle Herr Trauenstein es gern.« Sein Tonfall troff vor Spott. »Er sagt den Zeugen, was sie zu sagen und was sie zu verschweigen haben. Und dann soll meine Mandantin verurteilt werden – und gut. Oder wie soll ich das verstehen?«


  »Halt dein Maul, du aufgeblasener Advocatus!«, schnauzte Matthias.


  »Ich muss doch sehr bitten«, empörte der Stadtvogt sich. »Was fällt Euch ein? Und so benimmt sich ein Mann, der in den Rat aufgenommen werden will?«


  »Das bin ich schon, Vogt. Und wenn Ihr auch künftig noch eine Stellung haben wollt, dann solltet Ihr sehr nett zu mir sein.«


  Unruhe kam auf. Die Zuschauer sprachen aufgeregt miteinander. Es war ein einziges Getuschel und Geflüster.


  »Das wird ja immer besser«, schaltete sich nun auch Johannes ein. »Ohne Euch zu nahe treten zu wollen, Stadtvogt, hat jeder hier doch gehört, dass der Ankläger nicht nur versucht hat, den Zeugen zu beeinflussen, sondern auch Euch, der ja mit den Beisitzern für den Urteilsspruch zu sorgen hat.«


  »Ich gebe Euch recht. Eine solche Unverschämtheit ist mir noch nicht untergekommen. Ich muss erwägen, die Verhandlung abzugeben.«


  Matthias Trauenstein murmelte etwas in sich hinein, als könne er die Aufregung gar nicht verstehen. In diesem Augenblick wurde die Kirchentür geöffnet, und ein Büttel trat ein, der sich kurz mit seinem Kollegen besprach. Dann eilte er den Mittelgang entlang nach vorn, an dem Zeugen und Andreas vorbei direkt bis zum Stadtvogt. Dieser beugte sich vor, um hören zu können, was der Büttel ihm zu sagen hatte. Mehrmals nickte er. Dann bedeutete er dem Büttel, verstanden zu haben, und dieser stellte sich ein Stück entfernt an die Seite.


  »Wir müssen die Verhandlung unterbrechen«, kündigte der Vogt an. »Es hat einen Vorfall gegeben in Eurem Hause, Matthias Trauenstein.«


  »Was?« Dieser fuhr hoch. »Was ist geschehen?«


  Der Stadtvogt sah zu Madlen hinüber, die den Blick nicht zu deuten wusste. »Begleitet mich«, sagte er dann zu Matthias.


  »Wenn es den Fall betrifft, sollte ich ebenfalls dabei sein dürfen.«


  »Ich bin noch nicht sicher, ob es damit zu tun hat«, überlegte der Stadtvogt laut. »Aber ja, ich denke, Ihr könnt dabei sein, Advocatus von Balge.«


  »Und ich?«, fragte Johannes.


  »Auf einen mehr oder weniger kommt es jetzt auch nicht mehr an. Kommt mit. Wir setzen die Verhandlung morgen früh fort. Für heute können alle gehen.« Er drehte rasch den Kopf. »Außer Ihr«, fügte er mit einem Blick auf Madlen hinzu.


  


  Matthias’ Augen weiteten sich. »Warum steht meine Haustür sperrangelweit offen?« Mit schnellen Schritten eilte er voraus.


  Der Stadtvogt, Andreas und Johannes folgten ihm ebenso wie acht Büttel, die ihre Posten in der Kirche und draußen bei den Zeugen verlassen hatten und auf Geheiß des Stadtvogts mitgekommen waren.


  »Was ist geschehen?« Matthias war ins Haus gestürmt und sah sich nun einem Pulk größtenteils fremder Menschen gegenüber.


  »Das würde ich auch gern erfahren.« Der Stadtvogt trat ein und sah einen der Büttel an, die vor Ort waren.


  »Diese zwei Frauen hier«, der Büttel deutete auf Agathe und Reni, »meldeten uns, dass sie eine Frau hätten schreien hören.«


  Andreas und Johannes sahen sich an, konnten sich jedoch nicht zusammenreimen, was sich hier abgespielt haben mochte.


  »Und die dort«, der Büttel zeigte auf Elsbeth und Otilia, »warteten schon vor dem Haus, als wir kamen.«


  »Hier in diesem Haus hat keine Frau geschrien, weil außer meiner Köchin gar keine Frau mehr hier wohnt«, schnauzte Matthias los. »Eure Leute sind ohne meine Zustimmung und auch ohne jeden Grund hier eingedrungen.«


  »Nicht ohne jeden Grund«, stellte der Büttel klar und deutete auf Kilian, den der Stadtvogt, Johannes und Andreas zuvor gar nicht gesehen hatten, da er hinter einem der anderen Büttel stand.


  »Was ist mit ihm geschehen?«


  Andreas ging zu Kilian hinüber, dessen Gesicht rot, blutig und geschwollen war. Sein linkes Auge war so dick, dass er hiermit nichts mehr sehen konnte.


  »Ich hatte das Recht dazu«, sagte Matthias’ Wachmann, der von einem Büttel bewacht wurde. »Er hatte sich ins Haus geschlichen.«


  »Und deshalb schlagt Ihr ihn fast tot?«, schnauzte Andreas. »So wahr ich hier stehe, das wird Euch noch leidtun.«


  »Gar nichts wird es«, hielt Matthias dagegen. »Räudige Diebe haben Prügel verdient. Und nicht nur das. Stadtvogt, ich verlange, dass auch ihm der Prozess gemacht wird. Am besten hängt Ihr ihn gleich zusammen mit seiner Schwester, damit dieses Pack ein für alle Mal fort ist.«


  »Zügelt Eure Zunge«, entgegnete der Stadtvogt scharf.


  »Und Ihr?« Er sah die Frauen an. »Wer seid Ihr und was macht Ihr hier?«


  »Sie haben ihm geholfen, ins Haus zu kommen«, sagte der Wachmann.


  »Ist das wahr?«


  »Dazu müsst Ihr nichts sagen«, schritt Andreas ein. »Gewiss wird Matthias Trauenstein nicht auf eine Anklage verzichten. Alles andere können wir dann klären. Von Euch beantwortet ab jetzt keine mehr eine Frage.« Er sah Kilian an. »Und du auch nicht.«


  »Ich kann mir beim besten Willen nicht erklären, was sich hier ereignet hat«, stellte der Stadtvogt fest. »Doch Ihr alle habt den Advocatus gehört. So werden wir denn wohl erst einmal nichts tun können, um das Ganze aufzuklären.«


  »Das ist alles? Dieses Pack dringt in mein Haus ein, und Ihr wisst nichts zu sagen, als dass es ein anderes Mal geklärt werden mag.«


  »Ihr habt doch Advocatus von Balge gehört. So wie ich es sehe, wird er die Verteidigung von«, der Stadtvogt ruderte mit den Armen, »na, eben wohl von allen übernehmen, die hier sind. Es ist deren gutes Recht, sich hier nicht zu erklären.«


  »Heidelberg ist zu einer Stadt von Nichtstuern verkommen. Und Ihr, Vogt, seid der Erste, der hier schon bald nichts mehr zu sagen haben wird.« Matthias war ganz nah an ihn herangetreten.


  Der Stadtvogt wollte gerade etwas erwidern, als sein Blick an Matthias vorbei auf eine junge Frau fiel, die zitternd und leichenblass aus dem hinteren Bereich des Hauses herausgetreten war. Ihre Augen waren glasig, und es sah aus, als würde sie jeden Moment zusammenbrechen.


  »Was zum Henker …?« Der Stadtvogt eilte ihr entgegen, um ihr zur Hilfe zu kommen, damit sie nicht unsanft zu Boden sank. »Was ist Euch?«


  »Wo kommt die her, und wer ist noch alles in meinem Haus?«, schnauzte Matthias.


  »Ich habe sie gefunden«, flüsterte Irma. Sie zitterte so stark, dass ihre Zähne aufeinanderklapperten.


  »Was? Was sagt Ihr? Wen habt Ihr gefunden?«


  »Barbara«, brachte Irma hervor. »Die Fässer im Keller … die Haare und das Kleid. Sie ist es.«


  Dann brach sie ohnmächtig zusammen.
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  Der Platz am Tisch des Anklägers, wo gestern noch Matthias Trauenstein gesessen hatte, blieb leer. Statt die Verhandlung fortzusetzen, hatten sich der Stadtvogt nebst seinen Beisitzern, der Advocatus von Balge und auch der Ankläger Johannes Goldmann darauf verständigt, dass offenkundig war, dass der Angeklagten in so vielerlei Hinsicht übel mitgespielt worden war, und jeder Moment, den sie noch festgehalten wurde, eine zusätzliche, unangebrachte Bestrafung darstellte. Sie hatten auch den Erzbischof in ihre Überlegungen einbezogen, die Anklage wegen des Heilens mit der Hilfe des Teufels einzustellen. Doch Andreas von Balge bestand darauf, auch in dieser Sache einen Freispruch durch das Gericht zu bekommen. Er wollte nicht, dass auch nur ein noch so kleiner Schatten weiter über Madlen schwebte. Dass es auf ebendiesen Freispruch hinauslaufen würde, war also bereits geklärt, noch ehe das Gericht zur Weiterführung der Verhandlung zusammengekommen war.


  Was den Vorwurf des Mordes an Adelhaid Trauenstein anging, waren inzwischen alle davon überzeugt, dass Madlen durchweg die Wahrheit gesagt hatte und es überhaupt nur zum Prozess gekommen war, weil Matthias Trauenstein nicht nur ein mehrfacher Mörder, sondern außerdem ein hinterhältiger Verbrecher schlimmsten Ausmaßes war, der keinem Leben außer dem eigenen irgendeinen Wert beimaß.


  So wurden die Zuschauer dann auch Zeugen, wie der Stadtvogt zunächst von der Gefangennahme des Matthias Trauenstein berichtete, um sodann festzustellen, dass der Vorwurf des Mordes an Adelhaid Trauenstein nur noch deren eigenem Ehemann und keinem anderen gemacht würde. Madlen, so waren alle überzeugt, hatte nicht das Geringste damit zu tun und sollte lediglich als Sündenbock herhalten. Hinzu kam außerdem der Mord an der Magd Barbara, die – oder besser das, was von ihr noch übrig war – in einem mit Flüssigkeit gefüllten Fass im Keller des Trauenstein-Hauses entdeckt worden war. Die sterblichen Überreste würden schon morgen auf dem Friedhof beigesetzt.


  Damit erteilte er dem Ankläger Johannes Goldmann das Wort, der die Angeklagte um Verzeihung bat, da sich in der Verhandlung eindeutig herausgestellt hatte, dass sie nicht mit der Hilfe des Teufels, sondern vielmehr mit der des Höchsten, unser aller Gott, die Menschen geheilt und ihnen barmherzig geholfen hatte. Er ging sogar so weit, ihr für ihren aufopferungsvollen Einsatz zu danken. Ein Blick auf den Erzbischof verriet Johannes, dass er die versöhnliche Geste begrüßte, vor allem, da Johannes betonte, dass sein Vorgehen nicht nur auf ihn selbst, sondern ausdrücklich auf die Einflussnahme und den Zuspruch des Erzbischofs zurückzuführen war.


  Sodann wurde Andreas von Balge das Wort erteilt, der mahnende Worte sowohl an das Gericht als auch an die Zuschauer richtete, dass dieser Prozess für lange Zeit eine Mahnung an all jene sein müsse, die allzu leichtfertig an die Schuld derer glaubten, die ihnen von Dritten als solche geboten würden.


  »Möchtet Ihr noch etwas sagen, Angeklagte? Auch wenn wir alle wissen, wie das Urteil lauten wird, habt Ihr das letzte Wort und damit die Gelegenheit, Euch zu äußern.«


  Madlen erhob sich langsam und mit zitternden Knien. Sie räusperte sich, war dennoch nicht sicher, ob ihre Stimme ihr gehorchen würde. Zu ergriffen war sie ob all dessen, was seit gestern geschehen war. Ihr Blick fiel auf Kilian, der trotz seines malträtierten Gesichts ein Lächeln zustande brachte.


  »Es gibt nicht viel, was noch zu sagen ist«, begann Madlen. »Doch da hier so viele Bürger, von hohem Stand und auch ganz einfache, zusammengekommen sind und ich sogar die Aufmerksamkeit des Erzbischofs genieße, möchte ich es doch tun.« Sie atmete einmal tief durch, bevor sie weitersprach. »Es stimmt. Mir wurde viel Unrecht angetan. Doch in Gedanken bin ich bei Adelhaid und bei Barbara, denen nicht nur Unrecht zugefügt wurde, sondern die ihr Leben lassen mussten, weil so ein Widerling von einem Kerl es wollte. Ich wünschte, ich hätte mehr getan, als Adelhaid nur zu helfen, weil ihr Kind tot in ihrem Leib lag. Ich verspreche hier in dieser Kirche feierlich, dass ich nie mehr fortsehen werde, wenn eine Frau von ihrem Manne geschlagen wird und niemand ihr hilft. Ich werde ihr helfen. Ich nehme Euch, Stadtvogt, hier das Versprechen ab, mir zuzuhören, sollte ich Derartiges bemerken.« Sie hob den Kopf.


  »Ihr habt mein Wort, Madlen. Meines und das all meiner Büttel.«


  »Und unseres«, rief jemand aus den Zuschauerreihen. Andere folgten seinem Beispiel.


  »Wir Heidelberger, Wormser und auch Kölner«, dabei nickte sie dem Erzbischof zu, »werden solche Kerle nicht mehr in unserer Mitte dulden. Wir Frauen tragen Eure Kinder aus. Ehrt uns dafür, wie wir Euch ehren.« Sie sah zu den Zuschauern. Die Menschen hingen an ihren Lippen, und Madlen wagte, was sie noch vor Kurzem nie geglaubt hätte. »Ich bin eine Frau, und doch wünsche ich mir nichts sehnlicher, als zu heilen, ganz so wie ein Medicus. Ich will lernen, ich will alles tun. Lasst mich heilen, und ich schwöre Euch beim Herrn, den ich stets an meiner Seite wusste, dass ich den Menschen nur Gutes tun werde, solange ich lebe.« Sie senkte den Kopf. »Das ist alles, was ich zu sagen habe.«


  Ein einzelnes Händepaar klatschte, und Madlen hob den Kopf. Sie sah dem Erzbischof direkt in die Augen, während er ihr Beifall spendete. Als Nächster setzte der Stadtvogt mit ein, schließlich die Beisitzer und zum Schluss die Zuschauer, die sich von ihren Plätzen erhoben.


  Madlen hatte Tränen des Glücks in den Augen und fasste sich an den Leib. In diesem Moment spürte sie, dass ihr Kind sie das erste Mal trat. Sie lachte, weinte, konnte ihre Gefühle nicht länger unterdrücken. Andreas von Balge legte kurz seinen Arm um ihre Schultern, zog ihn jedoch sofort wieder zurück. »Herr Kollege«, rief er Johannes laut zu. »Die Umarmung dürfte wohl eher Eure Zuständigkeit sein.«


  Johannes’ Stuhl fiel zu Boden, mit solchem Schwung war er aufgestanden. Er ging hinüber, zog Madlen zärtlich an sich und küsste sie, als wären sie ganz allein und nicht umgeben von Hunderten Menschen. Sie blieben stehen und hielten sich, wollten sich nicht mehr trennen. Schließlich lösten sie sich doch voneinander, als der Stadtvogt sich laut und vernehmlich räusperte.


  »Wir müssen noch das Urteil sprechen«, entschuldigte er sich, und Johannes ging zurück zu seinem Platz. Nach und nach setzten sich auch die Zuschauer wieder hin, doch es dauerte eine Weile, bis wieder Ruhe eingekehrt war.


  »Eine sehr lebhafte Verhandlung, nicht wahr?«, stellte der Stadtvogt zufrieden und fast ein bisschen belustigt fest, als er aufstand. Er räusperte sich erneut. »Dieses Hohe Gericht spricht die Angeklagte wegen erwiesener Unschuld frei und erlaubt sich, noch anzumerken, wie stolz wir Heidelberger sein können, sie als eine von uns in unserer Mitte zu wissen.« Er hob die Arme. »Hier wird so schnell keiner mehr an einer Krankheit verzweifeln«, scherzte er, und die Menschen lachten. »Angeklagte.« Er wurde wieder ernst. »Ich kann das Unrecht, das an Euch begangen wurde, nicht wiedergutmachen. Seid Euch meiner Verbundenheit gewiss und scheut Euch nicht, zu mir zu kommen, wann immer Ihr glaubt, eine Frau würde geschlagen. Wir werden so etwas hier nicht länger dulden. Ich wünsche Euch, dass der Herr Euch weiter so treulich zur Seite steht, und hoffe, dass das, was hier gesprochen wurde, auch zu den Ohren des Königs gelangt. Der Erzbischof, der Euch gewiss hilfreich unterstützen kann, hat Euch bereits Gehör geschenkt. Und wer weiß? Womöglich kommt der Tag, da hier an dieser wunderbaren Universität in Heidelberg Frauen wie Ihr studieren können, als wären sie Männer. Geht nun mit Eurem Gatten, bekommt ein gesundes Kind und lebt ein erfülltes Leben. Ich werde für Euch beten.« Er schluckte schwer. »Die Verhandlung ist geschlossen!«


  


  Der Erzbischof verabschiedete sich noch höchstselbst von Madlen und Johannes. Als er auf sein Pferd stieg, winkte er Johannes noch einmal ganz nah zu sich heran. »Was ich Euch noch sagen wollte: Ich habe Euch Euer Gauklerspiel nicht einen Moment geglaubt.«


  Johannes sah erschrocken nach oben, doch der Erzbischof grinste breit. Noch einmal bedeutete er Johannes, näher zu kommen. »Nehmt Euch ein wenig Zeit mit Eurer Frau, um Euch von alldem zu erholen. Bekommt Euer Kind und genießt das Zusammensein. Und dann kommt mit Eurer Familie zu mir nach Köln. Ein Advocatus wie Ihr ist genau der, den ich an meiner Seite wissen will.«


  »Ich danke Euch.« Johannes verbeugte sich. »Wir werden kommen.«


  »Ja, das erwarte ich.«


  Johannes trat einen Schritt zurück, als der Erzbischof sein Pferd antrieb. »Gehabt Euch wohl! Wir sehen uns in Köln.« Damit ritt er mitsamt seinem Gefolge davon.


  »In Köln?«, fragte Madlen nach.


  »Ja, du hast richtig verstanden. Er möchte mich nach wie vor als Advocatus in seinem Dienst.«


  »Obwohl du den Prozess ja eigentlich verloren hast«, stellte sie fest.


  »Sei du nur nicht zu übermütig.« Johannes zog sie an sich und küsste sie zärtlich.


  »Das ist ja nicht auszuhalten.« Kilian verdrehte die Augen.


  »Nur kein Neid«, scherzte Johannes.


  Kilian schüttelte mit dem Kopf. »Nein, kein Neid«, bekräftigte er. »Ich hab meine Irma. Und wenn sie sich erst einmal von dem Schreck im Trauenstein-Keller erholt hat, wird auch sie wieder lachen.«


  »Heißt das, du willst sie heiraten?«, hakte Madlen nach. »Was ist mit den fernen Ländern und den schönen Frauen?«


  »Ach, weißt du, mir ist so einiges klar geworden.«


  »Und das wäre?«


  »In den fernen Ländern bin ich vor allem eines: ein Fremder und ganz allein. Und Irma ist schön. Vielleicht nicht so wie die Frauen dort, doch vor allem ist sie die, die ich liebe und die mich liebt. Ich sehe es ja bei euch. Das ist das einzig wirklich Wichtige.«


  »Es ist schön, dass du das so siehst.« Madlen drückte ihrem Bruder einen Kuss auf die Wange.


  »Wie geht es für euch jetzt weiter?«


  Madlen sah Johannes fragend an. »Ich weiß nicht. Wir werden zunächst einmal nach Worms zurückkehren. Elsbeth und Agathe streiten sich jetzt schon darum, wer unser Kind wann bemuttern darf. Und irgendwann geht es nach Köln, damit Johannes dort seine Arbeit aufnehmen kann.«


  »Wir müssen nicht unbedingt in Köln wohnen, damit ich für den Erzbischof arbeiten kann.«


  »Nicht?«


  »Nein. Denn Worms ist von Köln nicht weit entfernt. Die Bürger haben sich so für dich eingesetzt. Ich fände es nur richtig, wenn wir in ihrer Mitte unsere Tochter großziehen würden.«


  »Oder unseren Sohn«, korrigierte Madlen.


  »Erst eine Tochter, dann einen Sohn?«, schlug Johannes vor.


  »Warum nicht? Wenn der Herr es will.«


  »Gut. Und dann wieder eine Tochter … oder nein, lieber gleich zwei. Danach dann wieder einen Sohn …«


  Madlen küsste ihn zärtlich auf den Mund. »Ja, das wäre mir recht«, raunte sie ihm zu.


  »Ich werde dann mal gehen. Vater hat gewiss genug Arbeit für mich«, wollte Kilian sich verabschieden, doch Madlen fasste seinen Arm.


  »Hast du schon mal darüber nachgedacht, nach Worms mitzukommen? Gewiss würdest du auch dort eine Stelle finden, genau wie Irma.«


  »Nein, eigentlich nicht. Warum sollte ich?«


  »Weil du dich von dem trennen musst, was dich nicht glücklich macht. Er ist unser Vater, ja. Doch glaub mir, er tut weder dir noch mir gut. Versprich mir einfach, darüber nachzudenken.«


  »Ich verspreche es dir.« Er strich der Schwester zärtlich über die Wange und machte sich auf den Weg.


  


  Stunden später war es so weit, dass sich die Wormser an der Kirche versammelten, um gemeinsam den Rückweg anzutreten. Viele Heidelberger waren gekommen, um sich von den Gästen zu verabschieden. Durch den Prozess war ein Umdenken in Gang gesetzt worden, und es schien, als würde dies die beiden Städte miteinander verbinden.


  »Grüßt uns den Rhein und kommt einmal wieder«, rief ein Heidelberger ihnen nach, als der Tross sich der Brücke über den Neckar näherte. Madlen genoss jeden Moment. Johannes führte sein Pferd neben ihr her, da sie sich geweigert hatte, zu reiten. Ihr hatte der Ritt hierher zugesetzt und sogar Blutungen ausgelöst. Inzwischen hatte sich alles wieder beruhigt, und das Einzige, was sie spürte, war immer mal wieder der Tritt eines kleinen Fußes, der jedoch nicht schmerzte, sondern ein Glücksgefühl bei ihr auslöste.


  »Hast du dich von deinem Vater verabschiedet?«, fragte Agathe, die neben Elsbeth ging.


  »Ja, aber nur kurz. Es war ihm einerlei.«


  »Das klingt nach deinem Vater«, erkannte Agathe. »Mach dir nichts daraus.«


  »Das tue ich nicht«, stellte Madlen klar. »Die letzten Wochen und Monate und all das, was ich erlebt habe, haben mich verändert.«


  »Ach ja? Und wie?«


  »Ich werde mich bemühen, nur noch mit den Menschen zusammen zu sein, die es gut mit mir meinen und nicht nur auf ihren eigenen Vorteil bedacht sind.«


  »Eine kluge Entscheidung«, lobte Agathe.


  »Dann darf ich darauf hoffen, dass Ihr wieder Schreibunterricht nehmt?«


  »Bruder Simon?« Madlen sah die anderen fragend an. »Euch habe ich hier noch gar nicht gesehen. Warum habt Ihr Euch nicht zu erkennen gegeben?«


  »Das wollte ich, doch ich konnte bisher nicht zu Euch durchdringen. Also habe ich mich an die anderen gehalten. Doch nun wollte ich Euch wenigstens sprechen, bevor wir wieder zu Hause sind.«


  »Es ist wirklich schön, Euch zu sehen.«


  »So schön, dass wir den Unterricht wieder aufnehmen?«


  »Sehr gern. Schließlich muss ich noch besser lesen und schreiben können, wenn ich eines Tages studieren möchte.«


  »Was? Ich dachte nicht, dass du diesen Gedanken noch weiterverfolgst«, wunderte Johannes sich.


  »Stört es dich?« Madlen wurde unsicher.


  »Ganz im Gegenteil. Ich habe sogar darüber nachgedacht, was wir tun können, um uns nicht nur auf das Wohlwollen des Erzbischofs oder des Königs zu verlassen.«


  »Und? Ist dir etwas eingefallen?«


  »Noch nicht. Aber ich bin Jurist. Nur weil ich jetzt noch keine Antwort habe, heißt das nicht, dass ich aufgebe, bevor ich eine gefunden habe.«


  »Glaubst du wirklich, dass es eines Tages möglich sein könnte?« Madlens Augen leuchteten.


  »Ja«, antwortete Johannes, nachdem er noch einen Moment darüber nachgedacht hatte. »Wenn wir geschickt vorgehen, dann schon. Ich stelle mich als Advocatus in deinen Dienst. Schließlich hat mich sogar der Erzbischof für, nun sagen wir mal, meine besondere Art gelobt.« Er grinste. »Doch erst einmal«, er fasste Madlen an den Bauch, »bekommst du unser Kind, damit die beiden dort sich darum streiten können.« Er nickte Elsbeth und Agathe zu. »Und dann werde ich die Schriften studieren und danach suchen, wo geschrieben steht, dass eine Frau nicht an eine Universität darf.«


  »Selbst wenn es nicht geschrieben steht, heißt das doch noch lange nicht …«


  »Lass das bitte meine Sorge sein. Ich sage dir nicht, welche Kräuter du zum Heilen benutzen sollst. Also misch du dich nicht in meine Juristerei.«


  »Du hast recht.« Sie lehnte ihren Kopf an seine Schulter, und er legte den Arm um sie. »Doch das alles hat Zeit. Erst einmal möchte ich nur nach Worms zurück.«


  »Und dort?«


  »Glücklich sein.« Sie sah ihn an. »Glücklich sein mit euch allen. Aber ganz besonders mit dir.«
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